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Borwort des Herausgebers. 


Die im neunten und zehnten Band ber vor- 
tiegenden Ausgabe enthaltenen Korrefpondenzberichte 
für die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ wurden 
unter dem Gefammttitel: „Lutetia; Berichte 
über Politik, Kunſt und Volksleben“ von 
dem Verfaſſer für den zweiten und britten Band 
feiner „VBermifhten Schriften“ zufammenge- 
ftelft und erft 1854 in Buchform veröffentlicht. 
Ich habe diejenigen Berichte, welche ſich ausfchlieh- 
lich auf franzöfiihe Kunftzuftände bezogen, für 
den elften Band ausgeſchieden, und ben politifähen 
Korrefpondenzen Heine's aus den Jahren 1840—43, 
einer Bemerkung in dem Zueignungsbriefe (Bd. IX, 
©. 24) folgend, den Nebentitel: „Die parla- 
mentarifhe Periode des Bürgerkönig— 
thums“ ertheilt. 


—x — 


Die außerordentlich zahlreihen Ergänzungen 
aus der „Allgemeinen Zeitung“ nöthigten mic), 
auf meine urfprüngliche Abſicht, diefe ſtreng zuſam⸗ 
mengehörigen Berichte in einem Bande zu geben, 
ſchließlich zu verzichten. Dem erften, fünften, zehn- 
ten, vierundzwanzigften und neunundzwanzigften 
Briefe des vorliegenden Bandes fheint von der 
Redaktion jener Zeitung die Aufnahme verweigert 
worben zu fein; wenigftens ift mir die Auffindung 
diefer Berichte nicht gelungen. 

Die eingeflammerten Ergänzungen aus der 
„Allgemeinen Zeitung“ (einige derfelben ftehen noch 
in dem mir vorliegenden Originalmanuffript der 
Vermiſchten Schriften“) finden fih im neunten 
Bande auf den Seiten: 53, 59-60, 63, 66, 
72—73, 75, 78, 115—119, 121, 128, 152—154, 
156, 160—162, 166, 175—179, 202—205, 208, 
214, 216, 221, 223, 225, 239, 246—248, 259, 
264 und 278—280. 

Aus der franzöfifhen Ausgabe ergänzte ich, 
außer der Vorrede, folgende Stellen: 

©. 27 Ihre Agenten ſchlichen fi ein — 

S. 28 Erfindungen von englifcher Fabrik. 

©. 28 Meine Animofität — ©. 29 feine 

Vorftellung zu machen wüſſte. 
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©. 33 ich der Stifter einer neuen Religion 
— mehr als genug geweſen! 

©. 52 als er ein Heiner Zakobiner war. 

©. 62 Er gleiht dann — er läfft mic nicht 
108.* 

©. 106 Sie find eben ſo ſchwach wie ver- 
achtet. 

©. 113, 3. 5 ſeit mehr als achtundzwanzig 
Sahren, 

©. 180 des Chefs aller Trommeln — bie 
Kriegsreveille ſchlug. 

©. 185 Solde Erklärungen find immer — 
©. 186 Man nennt Das bie orientalifche Frage. 

©. 193 Obgleid; Louis Blanc — ©. 194 
Fünffousftüde gleicht.“ 


Franzoſiſche Znftände. 


geines Wale, Dı. ix. 
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Borrede 
zur franzöfifden Ausgabe. 


Dies Buch enthält eine Reihe von Briefen, 
die ich während der Jahre 1840—43 für die Augs« 
burger Zeitung fchrieb. Aus wichtigen Urfachen ließ 
ich diefelben vor einigen Monaten bei den Herren 
Hoffmann und Campe in Hamburg als ein befons 
deres Bud) unter dem Titel „Qutetia* erſcheinen, 
und nicht minder erhebliche Motive beftimmen mid 
Heut, dieſe Sammlung gleichfalls in franzöfifcher 
Sprache zu publicieren. Zene Urfadhen und diefe 
Motive find folgende. 

Da die betreffenden Briefe in der Augsburger 
Zeitung anonym erfchienen waren und beträchtliche 
Auslaffungen und Änderungen erfahren hatten, fo 
muffte ich befürchten, daſs man fie nad) meinen 
Tode in diefer mangelhaften Geftalt heransgäbe, 
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vielleicht gar vermengt mit Korreſpondenzen, bie 
meiner Feder gänzlich fremd find. Um folh ein 
pofthumes Mifsgefehid zu vermeiden, habe ich es 
vorgezogen, felbft eine authentifche Ausgabe jener 
Briefe zu beforgen. Indem ich aber fo nod bei 
Lebzeiten wenigftens bie gute Reputation meines 
Stiles gerettet, hatte ich Leider der Böswilligfeit 
eine Waffe geliefert, um den guten Ruf meines 
Gedankens anzutaften;.die linguiſtiſchen Lakunen in 
der Kenntnis der deutſchen Sprache, denen man zu= 
weilen felbft bei den unterrichtetften Franzoſen be- 
gegnet, haben es einigen meiner Landsleute des einen 
wie des andern Geſchlechts möglich gemacht, vielen 
Leuten einzureden, daſs ich in meinem Buche „Lu⸗ 
tetia“ ganz Paris verleumde und durch boshafte 
Spöttereien die geachtetften Perfonen und Dinge in 
Frankreich herabwürdige. Es war daher für mic 
ein moralifches Bedürfnis, baldmöglichft eine fran- 
zöfifche Ausgabe meines Werkes erfcheinen zu laſſen 
und fo meine allerfhönfte und vortrefflichfte Freun⸗ 
din Lutetia in Stand zu fegen, felbft darüber zu 
urtheilen, wie ich fie in dem Buche behandekt Habe, 
das ihren Namen führt. Sollte ich felbft hin und 
wieder durch einen zu derben Ausdrud oder durch 
eine verfehlte Bemerkung unwiffentlih ihr Miſs⸗ 
fallen erregt Haben, fo darf fie mich nicht eines 
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Mangels an Sympathie, ſondern nur eines Man⸗ 
gels an Bildung und Takt anklagen. Schönfte Lu⸗ 
tetia, vergiß nicht meine Nationalität; bin ich auch 
einer ber Geledteften unter meinen Sandsleuten, fo 
weiß ich doch micht ganz meine Natur zu verleugnen; 
die Liebfofungen meiner deutfchen Bärenpfoten mös 
gen dich alfo mandmal verlegt Haben, und ich 
warf dir vielleicht mehr als einen Pflafterftein 
an den Kopf, einzig in der Abficht, dich gegen 
Fliegen zu befhügen! Yußerdem wolle man beben- 
fen, daſs ich in diefem Augenblick, wo ich unge» 
wöhnlich frank bin, weder viel Sorgfalt noch viel 
geiftige Heiterkeit auf die fünftlerifche Ausarbeitung 
meiner Säge verwenden kann; in Wahrheit, die 
deutfche Ausgabe meines Buches ift weit minder 
nachläſſig und unbehilflih als die franzöftfche Vers 
fion. Im jener Hat der Stil überall die Schroff- 
beiten des Inhalts gemildert. Es ift peinlich, höchſt 
peinlich, fih gezwungen zu fehn, einer eleganten 


Söttin an den Ufern der Seine in einer fo wenig \ 


angemeffenen Tracht feine Huldigungen darzubringen, 
während man daheim, in feiner deutſchen Kommode, 
die fchönften Kleider und mehr alg eine prachtvoll 
geitichte Wefte hat. 

Nein, liebe Lutetia, ich habe dic niemals bes 
leidigen wollen, und wenn böfe Zungen ihr Mög- 
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lichſtes thun, did, des Gegentheils zu verfihern, fo 
ſchenke ſolchen Verleumdungen feinen Glauben. Zweifle 
nie, meine Schönfte, an der Aufrichtigfeit meiner 
Zärtlichkeit, die durchaus uneigennügig ift. Du bift 
ſicherlich noch jung genug, als dafsedu zu fürdten 
hätteft, aus anderen Beweggründen, als deiner 
ſchönen Augen willen, geliebt zu werben. 

Ih habe fo eben bemerkt, daß die Briefe, 
welche mein Buch, „Rutetia“ bilden, anonym in ber 
Augsburger Zeitung erfchienen find. Sie trugen 
allerdings eine Chiffer; aber diefe verbürgt Feines- 
wegs in entfcheidender Art, dafs ich der Verfafjer 
war. Ich habe diefen Umftand ausführlich in einer 
Notiz beſprochen, die ich der deutſchen Ausgabe 
meines Buches beigefügt, und ich „theife bier bie 
Hauptſtelle daraus mit: 

„Die Redaktion der Augsburger Zeitung pflegte 
meine Artifel, wie diejenigen der andern anonymen 
Mitarbeiter, durch eine Chiffer zu bezeichnen, um 

, bminiftrativen Bedürfniffen zu begegnen, um 3. B. 
die Komptabifität zu erleichtern, Teineswegs aber 
um einem verehrungswürdigen Publico, wie eine 
feiht errathbare .Charade, den Namen des Verfaf- 
ſers sub rosa zuzuflüftern. Da nur die Redaktion 
und nicht der eigentliche Verfaffer für jeden ano. 
nymen Artikel verantwortlich bleibt; da die Redak- 





9 — 


tion gezwungen ift, das Sournal fowohl der tan» ' 
fendföpfigen Leferwelt, als auch manden ganz kopf: 
Iofen Behörden gegenüber zu vertreten; da fie mit 
unzähligen Hinderniffen, materiellen und moraliſchen, 
täglich zu fämpfen hat, fo muß ihr wohl die Er» 
faubnis anheim geftellt werben, jeden Artikel, den 
fie aufnimmt, ihren jedesmaligen Tagesbebürfniffen 
anzumodeln, nad) Gutdünfen durch Ausmerzen, Aus- 
Tcheiden, Hinzufügen und Umänderungen jeder Art 
den Artikel druckbar zu machen, und gehe aud) dabei 
die gute Gefinnung und der noch beffere Stil des 
Berfaffers fehr bedenklich in die Krümpe. Ein in 
jeder Hinficht politiſcher Schriftftelfer muß der Sache 
wegen, die er verficht, der rohen Nothwendigfeit 
mande bittere Zugeftändniffe machen. Es giebt ob- 
ffure Winfelblätter genug, worin wir unfer ganzes 
Herz mit allen feinen Zornbränden ausfchütten könnten 
— aber fie Haben nur ein fehr dürftiges und einfluſs⸗ 
Iofes Publikum, und e8 wäre eben fo gut, als wenn 
wir in der Bierftube oder im Kaffehaufe vor den re- 
fpektiven Stammgäften ſchwadronierten, gleid) andern 
großen Politikern und großen Patrioten. Wir handeln 
weit klüger, wenn wir unfere Gluth mäßigen und mit 
nüchternen Worten, wo nicht gar unter einer Maffe, 
in einer Zeitung uns ausfpreden, die mit Recht 
eine allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen 
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hunderttauſend Lefern in allen Landen belchrfam zu 
Händen kommt. Selbftin feiner troſtloſeſten Verſtümm⸗ 
fung kann hier das Wort gedeihlich wirken; die noth⸗ 
dürftigfte Andeutung wird zumeilen zu erfprießlicher 
Saat in unbelanntem Boden. Befeelte mid) nicht die⸗ 
fer Gedanke, fo hätte ich mir wahrlich nie die Selbft- 
tortur angethan, für die Augsburger Allgemeine Zei⸗ 
tung zu ſchreiben. Da ich von dem Treufinn und ber 
Redlichkeit jenes innigftgeliebten Iugendfreundes und 
Waffenbruders feit mehr als achtundzwanzig Jahren, 
der die Nebaktion der Zeitung leitet, zu jeder Zeit 
unbedingt überzeugt war, fo konnte ih mir auch 
wohl mande erſchreckliche Nachqual der Umarbeitung 
und Verballhornung meiner Artifel gefallen laſſen; 
— fah ich doch immer die ehrlichen Augen des 
Freundes, welcher dem Verwundeten zu fagen ſchien: 
Liege ich denn etwa auf Roſen ?“ 

Indem id jene Korrefpondenzen, die ich vor fo 
langer Zeit ohne irgend eine Unterfchrift erſcheinen 
ließ, jegt unter meinem Namen veröffentliche, habe 
id) wohl das Recht, bei diefer Gelegenheit da8 bene- 
fieium inventarii zureffamieren, wie man e8 bei einer 
zweifelhaften Erbſchaft zu thun pflegt. Ich erwarte 
bon der Bilfigfeit des Lefers, dafs er die Schwie 
tigfeiten fomwohl des Orts wie der Zeit in Betracht 
ziehe, mit denen der Verfaffer zu Tämpfen Hatte, 
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als er diefe Briefe zum erften Mal druden ließ. 
Ich übernehme die volle Berantwortlichkeit für die 
Wahrheit der Dinge, die ich gejagt, aber Feines» 
wegs für die Art und Weife, wie fie gefagt worden. 
Wer fih nur an die Worte hält, wird aus meinen 
Korrefpondenzen leicht eine gute Anzahl von Wider 
ſprüchen, Nacläffigkeiten und felbft einen anfchei- 
nenden Mangel an ernſthafter Überzeugung heraus- 
Hauben können. Aber wer den Geift meiner Worte 
erfafft, wird darin überall die ftrengfte Einheit des 
Gedankens unb eine unverbrüchliche Anhänglichkeit an 
die Sache der Humanität, an die bemofratifchen Ideen 
der Revolution erfennen. Die örtlichen Schwierig« 
feiten, beren id) erwähnt, bejtanden in der Eenfur, und 
zwar in einer doppelten Cenſur; denn diejenige, welche 
die Redaktion der Augsburger Zeitung ausübte, war 
nod) genanter al8 die officelfe Cenſur der bairifchen 
Behörden. Ich war oft genöthigt, am Kahn meines 
Gedankens Wimpel aufzuziehn, deren Embleme fehr 
wenig dem wahren Ausdrud meiner politifchen oder 
focialen Anfichten entſprachen. Aber der journalis 
-ftifhe Schleihhändler kümmerte ſich nicht viel um 
die Farbe des Lappens, der am Maft feines Fahr- 
zeugs hing, und mit dem die Winde ihr Platter 
ipiel trieben; ich dachte nur an die gute Ladung, 
die ich an Bord Hatte, und die ich im den Hafen 
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ber öffentlichen Meinung zu führen wimſchte. Ich 
kann mid) rühmen, daß mir ſolches Unternehmen 
recht Häufig gelang, und man folfte nicht mit 
mir fhmählen ob der Mittel, die ich zuweilen ans 
wandte, um das Ziel zu erreichen. Da id die Tras 
bitionen ber Augsburger Zeitung Tannte, wuffte ich 
3. B. fehr wohl, dafs fie fih von jeher die Auf- 
gabe geftellt, alle Thatjachen des Zeitalters nicht 
alfein mit größter Schnelligkeit zur Kenntnis der 
Welt zu bringen, fondern auch fie in ihren Blättern, 
wie in kosmopolitiſchen Ardiven, vollftändig einzu⸗ 
tegiftrieren. Ich muſſte daher beftändig darauf ſin⸗ 
nen, Alles, was ich dem Publitum mittheilen wollte, 
in die Form einer Thatfache zu Heiden, das Ereig- 
nis fowohl wie mein Urtheil über bdafjelbe, kurz 
Alles, was ich dachte und fühlte; und in diefer Ab⸗ 
fit ftand ich nicht an, Häufig meine eigenen An⸗ 
fihten andern Berfonen in den Mund zu legen, oder 
id) parabofifierte gar meine Ideen. Daher enthalten 
meine Briefe viele Hiftörhen und Arabesfen, deren 
ſymboliſche Bedeutung nicht für Zedermann ver- 
ftändlich ift, und die den Augen des oberflächlichen 
Leſers als ein Gemiſch armfeliger Klatſchgeſchichten 
und Kleinigkeitskrämereien haben erſcheinen können. 
Bei meinen Bemühungen, überall die Form der 
Thatſache herauszukehren, war es mir eben ſo 
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wichtig, für meine Sprache einen Ton zu mählen, 
der mir gejtattete, auch die Häflichften Dinge zu 
berichten. Der günftigfte Ton in diefer Hinficht 
war der des Indifferentismus, und ich Habe mic) 
dejjelben unbedenklich bedient. Indireft lag darin 
aud ein Mittel, mehr als einen nüglichen Rath 
zu geben und mande heilfame Zurechtweifung an- 
zubringen. Die Republikaner, welche ſich über einen 
Mangel an gutem Willen meinerfeits befchweren, 
Haben nicht bedacht, daß ich während zwanzig 
Zahren in all’ meinen Korrefpondenzen fie nöthigen 
Falls ernftfich genug vertheidigt habe, und daß ich 
in meinem Bude „Lutetia“ ihre moralifche Über- 
fegenheit Hinlänglich merken ließ, indem ich beftändig 
den uneblen und lächerlichen Übermuth und die völfige 
Nichtigkeit der herrſchenden Bourgeoiſie bloßſtellte. 
Sie ſind etwas ſchwer von Begriff, dieſe wackern 
Republikaner, von denen ich ſonſt früher eine 
beſſere Meinung hatte. Was ihre Intelligenz bes 
trifft, fo glaubte ich, ihre geiftige Veichränftheit 
fei nur Verſtellung, die Republik fpiele die Rolle 
eines Sunins Brutus, um durch diefe erheuchelte 
Einfalt das Königthum forglofer, unvorfichtiger zu 
maden und es fo eines Tags in eine Falle zu 
Ioden. Aber nad) der Februar-Revolution erfannte 
ich meinen · Irrthum, ich fah, daſs die Republifaner 
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wirklich ganz ehrliche Leute, die ſich nicht zu ver⸗ 
ſtellen gewuſſt, und dafs fie in der That waren, 
was fie ſchienen. 

Wenn die Repubfilaner ſchon dem Korreſpon⸗ 
denten der Augsburger Zeitung einen fehr miſs⸗ 
lichen Stoff boten, war Das in noch weit höherem 
Grade der Fall mit den Socialiften, oder, um das 
Ungeheuer bei feinem wahren Namen zu nennen, 
mit den Kommuniften. Und doch gelang e8 mir, 
dies Thema in der Augsburger Zeitung zu befpre- 
hen. Viele Briefe wurden von der Redaktion jenes 
Sournals unterbrüdt, welde ſich des alten Sprich⸗ 
worts erinnerte: „Man foll den Teufel nicht an 
die Wand malen.“ Aber fie fonnte nicht al? meine 
Mittheilungen abweifen, und, wie gejagt, id fand 
Mittel, in ihren weifen Kolumnen einen Gegen- 
ftand zu behandeln, defjen furdtbare Bedeutung 
jener Epoche gänzlich unbefannt war. Ich malte 
den Teufel an die Wand meiner Zeitung, oder, 
wie fich eine geiftreiche Perfönlichkeit ausbrücdkte, ich 
ſchrieb ihm eine gute Neflame. Die Kommuniften, 
welde ifoliert in allen Zändern verbreitet waren 
und eines Haren Bewuſſtſeins ihrer gemeinfamen 
Tendenzen entbehrten, erfuhren durch bie Augsbur⸗ 
ger Zeitung, daß fie wirklich eriftierten, fie lernten 
auch bei diefer Gelegenheit ihren wahren Namen 
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fennen, der mehr als einem diefer armen Findel⸗ 
Tinder der alten Geſellſchaft völlig unbefannt war. 
Dur die Augsburger Zeitung erhielten die zer 
freuten Gemeinden der Kommuniften authentifche 
Berichte über das unaufhörliche Fortfchreiten ihrer 
Sade; fie erfuhren zu ihrem großen Erftaunen, 
daß fie nicht im entfernteften eine ſchwache Heine 
Gemeinfhaft, fondern die ftärkfte aller Parteien; 
dafs ihr Tag allerdings noch nicht gelommen, aber 
daſs ein ruhiges Warten fein Zeitverkuft ſei für 
Leute, denen die Zukunft gehört. Dies Geftändnis, 
daß die Zukunft den Kommuniften gehört — ich 
machte es in einem Tone der Beforgnis und höch⸗ 
ften Angft, und ach! Das wär keineswegs eine Mafte! 
In der That, nur mit Schred und Schauder denke 
ich an die Epoche, wo biefe finftern Bilderſtürmer 
zur Herrfhaft gelangen werden; mit ihren ſchwie⸗ 
ligen Händen werben fie erbarmungslos alle Mar- 
morftatuen der Schönhelt zerbredien, die meinem 
Herzen fo thener find; fie werden alf jenes phan⸗ 
taftifche Spielzeug und Flitterwerk der Kunft zer⸗ 
trümmern, das der Poet fo fehr geliebt; fie werben 
meine Lorberhaine fällen und dort Kartoffeln pflan⸗ 
zen; die Lilien, welche nicht fpannen nod arbeiteten 
und doch fo herrlich geffeidet waren wie König Sa- 
fomo in all feiner Pracht, fie werden dann ausge⸗ 
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rauft aus dem Boden der Gejelfihaft, falls fie 
nicht etwa die Spindel zur Hand nehmen wollen; 
die Roſen, diefe müßigen Bräute der Nadtigallen, 
wird das gleiche Los ereilen; die Nachtigallen, diefe 
unnügen Sänger, werben fortgejagt, und adj! mein 
„Buch der Lieder“ wird dem Gewürzfrämer dienen, 
um daraus Düten zu drehn, in die er Kaffe ſchütten 
wird oder Schnupftabat für die alten Weiber der 
Zukunft. Ah! ich fehe dies Alles voraus, und mich 
befhleiht unfäglihe Trauer, wenn ich an den Un— 
tergang denke, mit dem das fiegreiche Proletariat 
meine Verſe bedroht, die ins Grab ſinken werden 
mit der ganzen alten romantifchen Welt. Und den- 
noch, id) befenne es offen, übt dieſer felbe Kommu- 
nismus, der all’ meinen Intereffen und Neigungen 
fo feindlich ift, einen Zauber auf meine Seele, defjen 
ich mic nicht erwehren Tann; zwei Stimmen er- 
heben fic zu feinen Gunften in meiner Bruft, zwei 
Stimmen, die fi nicht wollen gefhweigen laſſen, 
die im Grunde vielleicht nur diabolifche Anreizungen 
find — aber wie Dem auch fei, fie beherrfchen 
mid, und feine exorcierende Gewalt vermag fie zu 
bezwingen. 

Denn die erjte diefer Stimmen ift die Stimme 
der Logik. „Der Teufel ift ein Logiker!“ fagt Dante. 
Ein ſchrecklicher Syllogismus hält mich umftridt, und 
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wenn ich den Sag nicht widerlegen kann, „daß alle 
Menfhen das Recht haben, zu effen,“ fo bin ich ge- 
zungen, mich aud) all' jeinen Konfequenzen zu unter⸗ 


werfen. Indem id) daran denke, laufe ich Gefahr den " 


Verſtand zu verlieren,. ich fehe alle Dämonen der 
Wahrheit mid triumphierend umtanzen, und zu— 
letzt bemädtigt fih eine hochherzige Verzweiflung 
meines Herzens, und ich rufe aus: Sie ift feit lange 
gerichtet, verurtheilt, diefe alte Geſellſchaft. Geſchehe 
ihr, wie recht ift! Werde fie zertrümmert, diefe alte 
Welt, wo die Unfchuld zu Grunde ging, wo die 
Selbſtſucht fo herrlich gebich, wo der Menſch ausge- 
beutet ward durch den Menſchen! Mögen fie von 
Grund aus zerftört werden, biefe übertünchten 
Gräber, wo bie Lüge und bie fchreiende Unbili 
thronten! Und gefegnet fei der Gewürzkrämer, der 
einft aus meinen Poefien Düten verfertigen wird, 
um $affe oder. Tabak hineinzufchütten für die ar- 
men bieberen alten Weiber, die fi in unferer 
jegigen ungerechten Welt vielleicht folche Annehm- 
lichkeit verfagen müſſten —- fiat justitia, pereat 
mundus! , 

Die zweite der gebieterifhen Stinmen, die mic) 
beſtricken, ift noch mächtiger und dämoniſcher als bie 
erfte, denn es ift die Stimme des Haffes, des Haffes, 
den ic) einer Partei widme, deren furchtbarfter Gegner 
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der Kommunismus, und bie aus dieſem Grunde 
unfer gemeinfamer Feind ift. Ich rede von ber 
Partei der fogenannten Nationalitäts - Repräfen- 
tanten in Deutſchland, jener falfchen Patrioten, deren 
BVaterlandsliebe nur in einer einfältigen Abneigung 
gegen bie Fremde und die Nachbarvölker befteht, und 
welde Tag für Tag ihre Galle namentlich über Frank⸗ 
reich ausſchutten. Ya, diefe Überbfeibfel oder Nadj- 
fönmlinge der Teutomanen von 1815, die nur ihr 
altes Koftüm ultradeutſchthumlicher Narren moderni- 
fiert haben und ſich die Ohren ein wenig ftugen ließen 
— id) habe fie al’ meine Lebtage verabfhent und 
befämpft, und jet, wo das Schwert der Hand des 
Sterbenden entfällt, fühle ich mich getröftet durch 
die Überzeugung, daß der Kommunismus, der fie 
zuerft auf feinem Wege findet, ihnen den Gnaden- 
ſtoß geben wird; und jiherlich wird es fein Keulen⸗ 
ſchlag fein, fondern durch einen einfachen Fußtritt 
wird der Niefe fie zertreten, wie man ein efendes 
Gewürm zertritt. Das wird fein Debüt fein. Aus 
Haßs gegen die Verfechter des Nationalismus könnte 
ich faft Siebe zu den Kommuniften faffen. Es find 
wenigftens feine Heuchler, die immer die Religion 
und das Chriftentfum auf den Lippen führen; die 
Kommuniften Haben freilich keine Neligion (fein 
Menſch ift vollkommen), die Kommuniſten figd fogar 
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Atheijten (mas gewiß eine große Sünde ift), aber 
als Hauptdogma befennen fie den abfoluteften Kos» 
mopolitismus, eine weltalfgemeine Liebe. für alle 
Bölfer, ein gütergleihes Bruderfchaftsverhäftnis 
zwifchen allen Menſchen, den freien Bürgern biefer 
Erde. Dies Fundamentaldogma ift daſſelbe, welches 
einft das Evangelium gepredigt, fo daß im Geift 
und in der Wahrheit die Kommuniften weit hrift- 
Ticher find als unfere fogenannten deutſchen Pas 
trioten, dieſe bornierten Verfechter einer exkluſiven 
Nationalität. 

Ich vede zu viel, jedenfalls mehr als die Klug- 
heit und das Rüdenübel mir geftatten, an dem ich 
in dieſem Augenblid leide. Auch habe ich nur wenige 
Worte hinzuzufügen, um zum Schluß zu fommen 
Ic) glaube Hinlängliche Andeutungen über die un- 
günftigen Umftände gegeben zu haben, unter denen 
ich die Briefe aus Qutetia ſchrieb. Außer den los 
kalen Schwierigkeiten hatte ih, wie erwähnt, auch 
mit Zeithinderniffen zu fämpfen. Was diefe Hin- 
dernijfe betrifft, welche die Zeit, zu der ich jene 
Briefe fchrieb, mir verurfachte, fo wird ein intelli- 
genter Leſer ſich leicht davon einen Begriff machen 
können; er braudt nur das Datum meiner Korre: 
fpondenzen anzufehn und fi zu erinnern, daß zu 
jener Epoche eben die nationale oder fogenannte 

” 2» 
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patriotiſche Partei in Deutſchland die vorherrſchende 
war. Die Zulirevolution hatte ſie ein wenig in den 
Hintergrund der politiſchen Bühne gedrängt, aber 
die kriegeriſchen Fanfaren der franzöſiſchen Preſſe 
im Sahr 1840 boten dieſen Gallophoben bie beſte 
Gelegenheit, aufs Neue vorzutreten; fie fangen da- 
mals das Lied vom freien Nhein. Zur Zeit der 
Februarrevolution verhallte dies Gekläff unter ver- 
nünftigeren Rufen, aber diefe mufften bald nachher 
wieder verftummen, als die große enropäifche Reaf- 
tion eintrat. Heut zu Tag herrfchen die Nationali- 
tätsmänner und der ganze böfe Schweif von 1815 
noch einmal in Deutſchland, und fie Heulen mit 
Erlaubnis des Heren Bürgermeifters und der ans 
deren hohen Landesbehörden. Heult nur zu! der Tag 
wird kommen, wo ber verhängnisvolfe Fußtritt euch 
zermalmen wird. Im diejer Überzeugung kann id) 
ohne Unruhe diefe Welt verlaffen. 

"Und jegt, lieber Leſer, habe ich dich fo viel 
wie möglid; in Stand geſetzt, die Einheit des Ge— 
danfens und den wahren Geift diefes Buches zu 
beurteilen, das ich vertrauensvoll allen ehrlichen 
Menſchen darbiete. 

Paris, den 30, März 1855. 


Heinrich Heine, 


Bueignungsbrief. 





An Seine Durchlaucht, 
den Fürſten Pückler-Muskan. 


Die Reiſenden, welche irgend einen durch Kunſt 
oder hiſtoriſche Erinnerung denkwürdigen Ort be— 
ſuchen, pflegen hier an Mauern und Wänden ihre 
refpeltiven Namen zu inffribieren, mehr oder minder 
leſerlich, jenachdem das Schreibmaterial war, das 
ihnen zu Gebote ftand. Sentimentale Seefen fudeln 
Hinzu auch einige pathetifche Zeilen gereimter oder 
ungereimter Gefühle. Im diefem Wuft von In⸗ 
friften wird unfre Aufmerkfamfeit plötzlich in 
Anfprucd genommen von zwei Namen, die neben 
einander eingegraben find; Zahrzahl und Monats» 
tag fteht darunter, und um Namen und Datum 
ſchlängelt fi ein ovaler Kreis, der einen Kranz 
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don Eichen« oder Lorberblaͤttern vorſtellen ſoll. Sind 
den fpätern Beſuchern des Ortes die Berfonen 
befannt, denen jene zwei Namen angehören, fo 
rufen fie ein heiteres: Sieh da! und fie machen 
dabei bie tieffinnige, Bemerkung, daſs jene Beiden. 
alfo einander nicht fremd gewefen, daß fie wenig- 
ftens einmal auf derſelben Stelle einander nahe 
geftanden, daß fie fi im Raum wie in der Zeit 
zufammengefunden, fie, die fo gut zufammenpaflten. 
— Und nun werden über Beide Gloſſen gemacht, 
die wir leicht errathen, aber Hier nicht mittheilen 
wollen. 

Indem ich, mein hochgefeierter und wahlver⸗ 
wandter Zeitgenoffe, duch die Widmung dieſes 
Buches gleihfam auf die Fagade deffelben unfre 
beiden Namen inftribiere, folge ich nur einer heiter 
gaufelnden Laune des Gemüthes, und wenn meinem 
Sinne irgend ein beftimmter Beweggrund vorſchwebt, 
ſo ift es allenfalls der oberwähnte Brauch der 
Neifenden. — Za, Reifende waren wir Beide auf 
diefem Erdball, da8 war unfre irdiſche Specia- 
Kität, und Diejenigen, welche nad uns kommen, 
und in biefem Bude den Kranz fehen, womit id) 
unfre beiden Namen umfchlungen, gewinnen wenig- 
ftens ein authentifches Datum unfres zeitlichen 
Zufammentreffens, und fie mögen nad Belieben 
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darüber gloſſieren, in wie weit der Verfaſſer der 
„Briefe eines Verftorbenen“ und der Berichterftatter 
der Lutetia zufommen paſſten. 

Der Meifter, dem ich diefes Buch zueigne, 
verfteht das Handwerk, und kennt die ungünftigen 
Umftände, unter welhen der Autor ſchrieb. Er 
tennt das Bett, in weldem meine Geiftesfinder 
das Licht erblicten, das Augsburgiſche Profruftes- 
bett, wo man ihnen mandmal die allzulangen 
Beine und nicht felten fogar den Kopf abſchnitt. 
Um unbildlich zu ſprechen, das vorliegende Bud 
befteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welde 
ih vor geraumer Zeit in der Augsburgifchen All 
gemeinen Zeitung drucken Tief. Von vielen hatte 
ih Brouillons zurüdbehalten, wonach ich jet bei 
dem neuen Abdrud die unterdrüdten oder verän⸗ 
derten Stellen reftaurierte. Leider erlaubt mir nicht 
der Zuftand meiner Augen, mid mit vielen folder 
Reftaurationen zu befaffen; ich Konnte mich aus 
dem verwitterten Papierwuft nicht mehr Heraus» 
finden. Hier nun, fo wie aud bei Berichten, bie 
ich ohne vorläufigen Entwurf abgefdhidt hatte, er⸗ 
feßte ich die Lakunen und verbefferte ich die Altes 
tationen fo viel al8 möglich aus dem Gebächtniffe, 
und bei Stellen, wo mir der Stil fremdartig und 
der Sinn noch freimdartiger vorlam, fuchte ich wenig- 


— 4 — 


ſtens die artiftifche Ehre, die fhöne Form, zu retten, 
indem ich jene verbächtigen Stellen gänzlich ver- 
tilgte. Aber diefes Ausmerzen an Orten, wo der 
wahnwigige Nothftift allzufehr geraft zu Haben 
ſchien, traf nur Unweſentliches, keineswegs bie Ur— 
theile über Dinge und Menſchen, die oft irrig fein 
modten, aber immer treu wiedergegeben werben 
mufften, damit die urfprüngliche Zeitfarbe nicht 
verloren ging. Indem ic eine gute Anzahl von 
ungedrudt gebliebenen Berichten; die feine Cenſur 
paffiert Hatten, ohne bie geringfte Veränderung 
hinzufũgte, lieferte ich durch eine Fünftlerifche Zufams 
menftellung alfer diefer Monographien ein Ganzes, 
welches das getreue Gemälde einer Periode bildet, 
die eben fo wichtig wie intereffant war. 

Ich ſpreche von jener Periode, welche man 
zur Zeit der Regierung Ludwig Philipp's die „par- 
lamentariſche“ nannte, ein Name, der ſehr bezeich- 
nend war und deſſen Bedeutſamkeit mir gleich im 
Beginn auffiel. Wie im erften Theil diefes Buches 
zu leſen, fehrieb ih am 9. April 1840 folgende 
Worte: „Es ift fehr charalteriſtiſch, daſs feit einiger 
Zeit die franzöfifhe Staatsregierung nicht mehr 
ein Tonftitutionelles, fondern ein parlamentarifches 
Souvernement genannt wird. Das Minifterium 
vom erften März erhielt gleich in der Taufe diefen 
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Namen.“ — Das Parlament, nämlich die Kammer, 
hatte damals ſchon die bedeutendften Prärogative 
der Krone an ſich geriffen, und die ganze Staats⸗ 
macht fiel allmählich in feine Hände. Seinerfeits 
war der König, es ift nicht zu leugnen, ebenfalls 
von ufurpatorifchen Begierden geftachelt, er wollte 
felbft regieren, unabhängig von Kammer und Mini- 
fterfaune, und in dieſem Streben nad) unbefchränfter 
Souveränetät fuchte er immer die legale Form zu, 
bewahren. Ludwig Philipp Tann daher mit- Zug 
behaupten, daß er nie die Legalität verlegt, und 
dor den Affifen der Gefchichte wird man ihn gewiſs 
don jebem Vorwurf, eine ungefeglihe Handlung 
begangen zu Haben, ganz freifpredhen, und ihn 
alfenfalls nur der allzugroßen Schlauheit ſchuldig 
erflären fönnen. Die Kammer, welde ihre Eingriffe 
in die Töniglihen Vorrechte weniger klug durch 
legale Form bemäntelte, träfe gewiſs ein weit her⸗ 
beres Verdift, wenn nicht etwa als Milderungs- 
grund angeführt werden dürfte, daß fic provociert 
worden fei durd; die abfoluten Gewaltögelüfte des 
Königs; fie kann fagen, fie Habe denfelben befehbet, 
um ihn zu entwaffnen und felber die Diktatur zu 
übernehmen, die in feinen Händen ftaats- und 
freiheitsverderblich werben konnte. Der Zweilampf 
zwiſchen dem König und der Kammer bildet den 
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Suhalt der parlamentariſchen Periode, und beide 
Parteien hatten fi zu Ende derſelben fo ſehr ab» 
gemübet und gefchwächt, daß fie Traftlos zu Boden 
fanten, als ein nener Prätendent auf dem Schauplag 
erſchien. Am 24. Februar 1848 fielen fie faft gleich» 
zeitig zu Boden, das Königtfum in den Zuilerien 
und einige Stunden fpäter das Parlament in dem 
nachbarlichen Palais-Bourbon. Die Sieger, das 
‚glorreiche Lumpengeſindel jener Februartage, brauch⸗ 
ten wahrhaftig keinen Aufwand von Heldenmuth zu 
machen, und. fie können ſich laum rühmen, ihrer 
Feinde anfichtig geworden zu fein. Sie haben das 
alte Regiment nicht getödtet, fondern fie haben 
nur feinem Scheinleben ein Ende gemacht — König 
und Kammer ftarben, weil fie längft todt waren. 
Diefe beiden Kämpen ber parlamentarifhen Periode 
mahnen mid an ein Bildwerk, das ich einft zu 
Münfter in dem großen Saale des Rathhaufes 
jah, wo der weftphälifche Frieden gefchloffen worden. 
Dort ftehen nämlich längs den Wänden, wie Chor» 
ftühle, eine Reihe hölzerner Site, auf deren Lehne 
alferfei Humoriftifhe Skulpturen zu ſchauen find. 
Auf einem diefer Holzftühle find zwei Figuren dar- 
geftelft, weldhe in einem Zweifampf begriffen; fie 
find ritterlich geharnifht und Haben eben ihre un 
geheuer großen Schwerter erhoben, um auf ein⸗ 
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ander einzubauen — doch fonderbar! Sedem von 
ihnen fehlt die Hauptſache, nämlich der Kopf, und 
es ſcheint, daß fie fi in ber Hitze des Kampfes 
einander die Köpfe abgefchlagen haben und jekt, 
ohne ihre beiberfeitige Kopflofigfeit zu bemerken, 
weiter fechten. — 

Die Blüthezeit der parlamentarifchen Periode 
waren das Minifterium vom 1. März 1840 und 
die erſten Jahre des Minifteriums vom 29. No» 
vember 1840. Erfteres mag für den Deutſchen noch 
ein befonderes Intereſſe bewahren, weil damals 
Thiers unfer Vaterland in bie große Bewegung 
hineintrommelte, welche das politifche Leben Deutſch⸗ 
lands weckte; Thiers brachte und wieder als Bolt 
auf die Beine, und biefes Verbienft wird ihm die 
deutſche Geſchichte Hoc anrechnen. Auch der Eris- 
apfel der orientaliſchen Frage kommt unter jenem 
Minifterium bereits zum Vorſchein, und wir ſehen 
im greffften Lichte den Egoismus jener brittifchen 
Dligarhie, die ung damals gegen die Franzoſen 
verhetzte. Ihre Agenten ſchlichen fi ein in bie 
deutſche Preffe, um die politifhe Unerfahrenheit 
meiner Landsleute auszubeuten, die ſich alles Ernftes 
einbildeten, die Franzoſen trachteten nicht allein 
nad) den Kronen der deutſchen Duodezfürften, fon 
dern auch nad ben Erbäpfeln ihrer Unterthanen, 
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und es gelüfte fie nad dem Beſitz der Rhein⸗ 
probinzen, um unfern lieben guten Rheinwein zu 
trinken. O, nit doch! Die Franzofen werben ung 
gern unfre Erdäpfel laſſen, fle, welche die Trüffeln 
von Perigord befigen, und fie fönnen wohl unſeres 
Rheinweins entbehren, da fie den Champagner 
haben. Frankreich braucht uns um Nichts zu bes 
neiden, und bie kriegeriſchen Gelüfte, von denen 
wir uns bebroht glaubten, waren Erfindungen von 
englifher Fabrik. Daſs das aufrichtige und groß⸗ 
müthige, bis zur Fanfaronade großmüthige Frank-⸗ 
reich unfer natürlicher und wahrhaft ſicherſter Al⸗ 
liierter iſt, war die Überzeugung meines ganzen 
Lebens, und das patriotiſche Bedürfnis, meine 
verblendeten Landsleute über den treulofen Blöd⸗ 
finn ber Franzofenfreffer. und Rheinliedbarden auf- 
zuffären, Hat vielleicht meinen Berichten über das 
Minifterium Thiers manchmal, namentlich in Bezug 
auf die Engländer, ein allzu leidenſchaftliches Kolorit 
ertheilt; aber bie Zeit war eing höchſt gefährliche, 
und Schweigen war ein halber Verrath. Meine 
Animofität gegen das „perfide Albion,“ wie man ſich 
ehemals ausbrüdte, exiftiert nicht mehr heut, wo 
fi fo Vieles verändert hat. Ich bin Nichts weniger 
als ein Feind jenes großen englifchen Volles, das 
> feitden meine herzlichften Sympathien, wenn auch 
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nicht mein Vertrauen, zu gewinnen gewuſſt. ber 
fo ſehr die Engländer als Individuen zuverläſſige 
Freunde find, fo fehr muß man ihnen als Nation, 
ober, beffer gefagt, ald Regierung mifstrauen. Ih 
will Bier gerne eine „Apologie“ im engliſchen Sinne 
des Worts vorbringen und, fo zu- fagen, Abbitte 
thun für alle herben Ausfälle, mit denen ich das 
englifche Bolt regaliert habe, als ich dieſe Berichte 
ſchrieb; aber ich wage fie heute nicht zu unter 
drüden, denn bie leidenſchaftlichen Stellen, welche 
ich in ihrem urſprunglichen Ungeftäm wieder zum 
Abdrud bringe, dienen dazu, vor den Augen des 
Leſers die Leidenfchaften heraufzubeſchwören, von 
denen er ſich nad den großen Umwälzungen, bie 
felbft bis auf unfre Erinnerung erftidt und er- 
loſchen find, feine Vorftellung zu machen wüffte. 
Bis zur Kataſtrophe vom 24. Februar gehen 
nit meine Parifer Berichte, aber man fieht ſchon 
auf jeder Seite ihre Nothwendigkeit, und fie wird 
beftändig vorausgeſagt mit jenem prophetifchen 
Schmerz, den wir in dem alten Helbenliede finden, 
wo Troja's Brand nicht den Schluſs bildet, aber 
in jedem Verſe geheimnisvoll kniſtert. Ich Habe 
nicht das Gewitter, ſondern die Wetterwollen be⸗ 
ſchrieben, die es in ihrem Schoße trugen und 
ſchauerlich duſter heranzogen. Ich berichtete oft und 
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beftimmt über bie Dämonen, welche in ben unterh 
Schichten der Gefelihaft Tauerten und aus ihrer 
Dunkelheit heraufbrechen würben, wenn ber rechte 
Tag gelommen. Diefe Ungethüme, denen die Zukunft 
gehört, betrachtete man damals nur durch ein Ver⸗ 
Heinerungsglas, und da fahen fie wirklich aus wie 
wahnfinnige Flöhe — aber ich zeigte fie in ihrer 
wahren Lebensgröße, und da glihen fie vielmehr 
den furchtbarſten Krokodilen, welde jemals aus 
dem Schlamm geftiegen. — 

Um die betrübfamen Beridhterftattungen zu 
erheitern, verwob ich fie mit Schilderungen aus 
dem Gebiete der Kunft und der Wiffenfchaft, aus 
den Tanzfälen der guten und der ſchlechten Societät, 
und wenn ic unter folhen Arabesken mande all⸗ 
zu närrifche Birtuofenfrage gezeichnet, fo gefhah es 
nicht, um irgend einem längft verjholfenen Bieder- 
mann des Pianoforte oder der Maultrommel ein 
Herzeleid zuzufügen, fondern um das Bild ber 
Zeit felbft in feinen Heinften Niüancen zu liefern. 
Ein ehrliches Daguerreotyp muß eine Fliege eben 
fo gut wie das ftolgefte Pferd treu wiedergeben, 
und meine Berichte find ein baguerreotypifches 
Geſchichtsbuch, worin jeder Tag fidh felbft abfonter- 
feite, und durch die Zufammenftellung ſolcher Bilder 
hat der ordnende Geift des Künftlere ein Wert 
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geftefert, worin das Dargeſtellte feine Treue authen- 
tijch durch fich felbft dokumentiert. Mein Bud) ift 
daher zugleich ein Produkt der Natur und ber 
Kunft, und während e8 jegt vielleicht den populären 
"Bebürfniffen der Leferwelt genügt, kann e8 auf 
jeden Fall dem fpäteren Hiftoriographen als eine 
Geſchichtsquelle dienen, die, wie gejagt, die Bürg- 
[haft ihrer Tageswahrheit in fi trägt. Man hat 
in folder Beziehung bereits meinen „Sranzöfifchen 
. Zuftänden,“ welche denfelben Charakter tragen, die 
größte Anerkennung gezollt, und bie franzöfifche 
Überfegung wurde von hiftorienfchreibenden Frans 
zofen vielfach benugt*). Ich erwähne dieſes Alles, 
damit ih für mein Werk ein folides Verdienft 
vinbiciere, und der Lefer um fo nachſichtiger fein 
möge, wenn er darin wieder jenen frivolen Efprit 
bemerkt, den unfre kerndeutſchen, ich möchte jagen 
eicheldeutſchen Landsleute auch dem Verfaſſer der 
„Briefe eines Berftorbenen“ vorgeworfen haben. In⸗ 
dem ich Demfelben mein Bud) zueigne, Tann ich wohl, 
in Bezug auf den barin enthaltenen Ejprit heute 
don mir fagen, dafs ich Eulen nad Athen bringe**). 
*) Diefer Sat fehlt im der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
*®) Der legte Sag fehlt im der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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Aber wo befindet fi in diefem Augenblid 
‚ver vielverehrte und vieltheure Verftorbene? Wohin 
abreffiere ih mem Bud? Wo ift er? Wo weilt 
er, oder vielmehr wo galoppiert er, wo trottiert 


ee? Er, der romantiſche Anaharfis, der fafhiona- - 


beifte aller Sonderlinge, Diogenes zu Pferde, dem 
ein eleganter Groom die Laterne vorträgt, womit 
er einen Menſchen fucht. — Sudt er ihn in San- 
domir, oder in Sandomidh, wo ihm ber große 


Wind, der durch das Brandenburger Thor weht, , 


die Laterne ausbläft? Ober trabt er jet auf dem 
höderichten Rüden eines Kamels durch die ara- 
biſche Sandwüfte, wo ber Tangbeinige Hut-Hut, 
den bie deutſchen Dragomanen den Legationsfelretär 
von Wiedehopf nennen, an ihm vorüberläuft, um 
feiner Gebieterin, der Königin von Saba, die An- 
kunft des hohen Gaftes zu verfünden? — denn die 
alte fabelhafte Perfon erwartet den weltberühmten 
Touriſten auf einer fhönen Dafe in Äthiopien, 
wo fie mit ihm unter wehenden Fäherpalmen und 
plätfchernden Springbrunnen frühftüden und koket⸗ 
tieren will, wie einft aud die verftorbene Lady 
Eſther Stanhope gethan, die ebenfalls viele kluge 
Näthfelfprühe wuſſte — Apropos, aus den Mes 
moiren, welde ein Engländer nad) dem Tode diefer 
berühmten Sultanin der Wüfte Herausgegeben, habe 


id nicht ohne Verwunderung gelefen, dafs bie hohe 
Dame, als Eure Durchlaucht fie auf dem Libanon 
befuchten, aud) von mir ſprach, und der Meinung 
gewefen, ich fei der Stifter einer neuen Religion. 
Du lieber Himmel! ih der Stifter einer neuen 
Religion! ich, dem bie vorhandenen Religionen im- 
mer genug, mehr als genug gewefen! Da fehe ich, 
wie ſchlecht man in Afien über mich unterrichtet ift! — 

Sa, wo ift jegt der wanderfüchtige Überalf-und- 
Nirgends? Korrefpondenten einer mongolifchen Zei- 
tung behaupten, er fei anf dem Wege nad China, 
um die Chinefen zu fehen, ehe es zn ſpät ift und 
dieſes Volt von Porzellan in den plumpen Händen 
der rothhaarigen Barbaren ganz zerbricht?) — adj! 


) Der Schluß dieſes Bueignungabriefes lautet in 
der frangöfifhen Ausgabe, wie folgt: „Sa, das Hnmfifche 
‚Reich, zerfällt in Trümmer, und feine filbernen Glödlein, 
die fo Inflig Mingelten, ertönen heut wie ein Todtengeläute, 
Bald wird es feine Ehinefen und chineſtſchen Kunftfpielereien 
mehr geben als auf unſern Theetaffen, Ofenfdirmen, Fä- 
chern und Nippsgeftellen; die Tangzöpfigen Mandarinen, die 
unfre Kamingefimfe zierten und fo vergnüglich ihren diden 
Bauch wiegten, wobet fie mandmal ein fpitigrothes Züng- 
fein aus dem lachenden Munde hervorbiedten, diefe armen 
Porzellanfiguren ſcheinen das Unglüd ihres Baterlandes zu 
keinen, fie fehen teübfinnig aus, ale wollte ihr Herz vor 
Kummer zerbredien. Diefe Todesangſt des Porzellans iſt 
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feinem armen wadelföpfigen Porzellan⸗Kaiſer iſt 
ſchon vor Gram das Herz gebrochen! — Der Cal- 


etwas Erſchreclliches. Aber es find nicht die Wadelfiguren 
von Efina allein, welche ausfterben. Die ganze alte Welt 
Hiegt im Berenden, und Hat Eile, fid) begraben zu laffen. 
Die Könige ſcheiden, die Götter fdjeiden, und, adj! aud) die 
wadelnden Porzellanmännden ſcheiden dahin! 

„Indem ich ernftlich über die Mittel und Wege nadj- 
finne, mein Fürf, dies Bud) in Ihre Hände zu befördern, 
tommt mir ber Gedanke, es poste restante nad Tombuftu 
zu adreffieren. Man hat mir gefagt, daß Sie fi oft nad 
diefer Stadt begeben, die eine Art ſchwarzes Berlin fein 
muß; da fie noch nicht ganz entbedt ift, begreife ich fehr 
wohl, daß fie Ihnen alle Annehmlichkeiten eines vollftän- 
digen Inlognitos gewährt, und daß Ste ſich dort nad) Be- 
fieben die Langeweile vertreiben Lönnen, wenn Sie jenes 
weißen Tombultu’s müde find, das ſich Berlin nennt. 

ber, mögen Sie im Morgenland oder im Abend- 
fand, an den Ufern des Senegal's oder der Spree, in Pe-. 
Ting oder in der Laufig fein, gleihviell wo Sie aud) trotten 
ober galoppieren, überall werden meine Gedanken Hinter 
Ihnen her trotten und galoppieren und Ihnen Dinge ins 
Ohr flüfern, über bie Sie lachen müffen. Sie werben 
Ihnen auch fagen, wie fehr ih Sie fiebe und bewunbere, 
und wie viele Herzliche Wünfde ich für Sie Hege, an mel- 
Hem Ort Sie auch weilen! Und damit, mein Fürft, bete 
ich zu Gott, daß er Sie in feine Heilige und erhabene Hut 
nehme. Seinrich Heine.“ 

Der Herausgeber, 
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cutta Advertiser ſcheint der oben erwähnten mon. 
golifchen Zeitungsnachricht Teinen Glauben zu ſchen⸗ 
ten, und behauptet vielmehr, daß Engländer, welche 
füngft den Himalaja beftiegen, den Fürften Piukler 
Minsfan auf den Flügeln eines Greifen durch die 
Züfte fliegen fahen. Ienes Sournal bemerkt, dafs 
der erlauchte Reifende ſich wahrſcheinlich nad dem 
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, der 
dort hauſt, feinen Beſuch abzuftatten und mit ihm 
über antedilnvianifche Politik zu plandern. — Aber 
der alte Simurgh, der Dekan der Diplomaten, der 
Er-Befier fo vieler präadamitifhen Sultane, die 
Alfe weiße Röde und rothe Hofen getragen, refi- 
diert er nicht während den Sommermonaten auf 
feinem Schloß Zohannisberg am Rhein? Ich habe 
den Wein, ber dort wachſt, immer für ben beften 
gehalten, und für einen gar klugen Vogel hielt ich 
immer den Herrn des Sohannisbergs; aber mein 
Nefpekt Hat ſich noch vermehrt, feitdem ich weiß, 
in weldem hohen Grade er meine Gedichte Liebt, 
und daß er einft Eurer Durchlaucht erzählte, wie er 
bei der Lektüre derfelben zuweilen Thränen vergoffen 
habe. Ich wollte, er läfe auch einmal zur Abwechs⸗ 
fung die Gedichte meiner Barnafsgenoffen, der heu⸗ 
tigen Gefinnungspoeten; er wirb freilich bei diefer 
Lektüre nicht meinen, aber defto herzlicher lachen. — 
Fr 
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Sedoch noch immer weiß ich nicht ganz be 
ftimmt den Aufenthaltsort des Verftorbenen, des 
Tebendigften alfer Verftorbenen, ber jo viel Titular⸗ 
lebendige überlebt hat. — Wo ift er jegt? Im 
Abendland oder im Morgenland? In China oder 
in England? Im Hofen von Nanking oder von 
Mandefter? In Vorderafien oder in Hinterpoms 
mern? Muß ic mein Buch nad) Kyrig adreffieren 
oder nad) Tombuftu, poste restante? — Gleichviel, 
wo er auch fei, überall verfolgen ihn bie heiter 
trenherzigften und wehmüthig tolfften Grüße feines 
ergebenen 


Heinrich Heine. 


Paris, den 28. Auguf 1854. 
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. Baris, den 25. Februar 1840, 


Je näher man der Perfon des Königs ſteht 
und mit eigenen Augen das Treiben deffelben beob⸗ 
achtet, defto Teichter wird man getäufcht über bie 
Motive feiner Handlungen, über feine geheimen Ab» 
fihten, über fein Wollen und Streben. In der 
Schule der Revolntionsmänner hat er jene moderne 
Schlauheit erlernt, jenen politifchen Zefnitismns, 
worin die Safobiner manchmal die Jünger Loyola's 
übertrafen. Zu dieſen Errungenfchaften kommt noch 
ein Schaf angeerbter Verftellungskunft, die Tradi— 
tion feiner Vorfahren, der franzöfifchen Könige, 
jener älteften Söhne der Kirche, die immer weit 
mehr als. andere Fürften durch das heilige Ol von 
Rheims gefhmeidigt worden, immer mehr Fuchs 
ls Lowe waren, und einen mehr oder minder prige 
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ſterlichen Charakter offenbarten. Zu der angelernten 
und überlieferten simulatio und disgimulatio ger 
ſellt fi nod eine natürliche Anlage bei Ludwig 
Philipp, fo daß es faft unmöglich ift, durch die 
wohlwolfende dicke Hülle, durch das lächelnde Fleiſch, 
die geheimen Gedanken zu erſpähen. Aber gelänge 
es aud, bis in die Tiefe des königlichen Herzens 
einen Bli zu werfen, fo find wir dadurch noch 
nicht weit gefördert, denn am Ende ift eine Anti- 
pathie oder Sympathie in Bezug auf Berfonen nie 
der beftimmende Grund der Handlungen Ludwig 
Philipp's, er gehorht nur der Macht der Dinge 
(la force des choses), der Nothivendigfeit. Alle 
fubjeltive Anregung weift er faft graufam zurüd, 
er iſt Hart gegen fich felbft, und ift er auch Fein 
Selbftherrfcher, fo ift er doch ein Beherrſcher feiner 
felbft; er ift ein fehr objeftiver König. Es hat da» 
her wenig politifche Bedeutung, ob er etwa ben 
Gutzot mehr fiebt oder weniger, als den Thiers; 
er wird ſich des Einen oder des Andern bedienen, 
je nachdem er den Einen oder Andern nöthig hat, 
nicht früher, nicht fpäter. Ich Tann daher wirklich 
nicht mit Gewifßheit fagen,; wer von biefen zwei 
Männern dem König am angenehmften oder am 
unangenehmften fei. Ich glaube, ihm mifsfalfen fie 
alfe Beide, und zwar aus Metierneid, weil er eben 
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falls Minifter iſt, in ihnen feine beſtändigen Neben⸗ 
buhler ſieht, und am Ende fürchtet, man Lönnte 
ihnen eine größere politiſche Kapacität zutrauen, als 
ihm felber. Man jagt, Guizot fage ihm mehr zu als 
Thiers, weil Jener eine gewifje Unpopularität genießt, 
die dem Könige gefällt. Aber der -puritanifche Zur 
ſchnitt, der lauernde Hochmuth, der doftrinäre Bes 
lehrungston, das edligecalviniftifche Wefen Guizot's 
lann nicht anziehend auf den König wirken. Bei 
Thiers ftößt er auf die entgegengejegten Eigen⸗ 
ihaften, auf einen ungezügelten Leichtſinn, auf eine 
tede Laune, auf eine Freimuthigkeit, die mit feinem 
eigenen verftecten, krummlinichten, eingefchadtelten 
Charakter faft beleidigend Fontraftiert und ihm alfo 
ebenfalls wenig behagen Tann. Hiezu kommt, daſs 
der König gern ſpricht, ja fogar fi gern in ein 
unendliches Schwagen verliert, was fehr merkwürdig, 
da verftellungsfüchtige Naturen gewöhnlich wortfarg 
find. Gar bedeutend muß ihm befshalb ein Guizot 
mifsfallen, der nie disfuriert, fondern immer bociert 
und endlich, wenn er feine Thefis bewiefen hat, die 
Gegenrede des Königs mit Strenge anhört, und 
wohl gar dem Könige Beifall nidt, als habe er 
einen Schulfnaben vor fih, der feine Leltion gut 
herfagt. Bei Thiers geht's dem Könige noch ſchlim⸗ 
mer, Der läfft ihn gar nicht zu Worten kommen, 
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verloren in die Strömung feiner eigenen Rebe. 
Das. riefelt unaufhörlich, wie ein Faß, defien Hahn 
ohne Zapfen, aber immer koftbarer Wein. Kein 
Anderer fommt da zu Worte, und nur während 
er ſich rafiert, ift man im Stande, bei Herrn Thiers 
ruhiges Gehör zu finden. Nur fo lange ihm das 
Mefjer an der Kehle ift, ſchweigt er und ſchenkt 
fremder Rede Gehör. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß der 
König ſich endlich entfchliet, den Begehrniffen der 
Kammer nachgebend, Herrn Thiers mit der Bil- 
dung eines neuen Minifteriums zu beauftragen und 
ihm als Präfidenten des Konfeils auch das Porte⸗ 
feuille der äußern Angelegenheiten anzuvertrauen. 
Das ift leicht vorauszufehen. Man dürfte aber mit 
großer Gewiſsheit prophezeien, dafs das neue Mi- 
nifterium nicht von langer Dauer fein wird, und 
daß Herr Thiers felber eines frühen Morgens dem 
Könige eine gute Gelegenheit giebt, ihn wieder zu 
entfernen und Herrn Guizot an feine Stelle zu bes 
rufen. Herr Thiers, bei feiner Behendigfeit und 
Gefchmeidigfeit, zeigt immer ein großes Talent, 
wenn es gilt den mät de Cocagne ber Herr 
haft zw erffettern, Hinauf zu rutſchen, aber er bes 
kundet ein noch größeres Talent des Wiederher- 
untergleiteng, und wenn wir ihn ganz ſicher auf 
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dem Gipfel feiner Macht glauben, glitfht er un» 
verfehens wieder herab, fo geſchickt, fo artig, fo 
lädelnd, fo genial, daß wir biefem neuen Kunft- 
ftüd feier applaudieren möchten. Herr Guizot iſt 
nit fo geſchickt im Erklimmen des glatten Maftes. 
Mit jhwerfälliger Mühe zottelt er ſich hinauf, aber 
wenn er oben einmal angelangt, klammert er fi 
feft mit der gewaltigen Tage; er wird auf der Höhe 
der Gewalt immer länger verweilen, als fein ge» 
Tenfiger Nebenbubler, ja wir möchten fagen, daß 
er aus Unbeholfenheit nicht mehr herunterfommen 
kann und ein ftarkes Schütteln nöthig fein wird, 
ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. Im dieſem 
Augenbli find vielleicht ſchon die Depeſchen unter 
wegs, worin Ludwig Philipp den auswärtigen Ka⸗ 
binetten auseinanderfegt, wie er, durch die Gewalt 
der Dinge gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum 
Minifter nehmen mufs, anftatt des Guizot, der ihm 
viel angenehmer gewefen wäre. 

Der König wird jegt feine große Noth Haben, 
die Antipathie, welche die fremden Mächte gegen 
Thiers hegen, zu beſchwichtigen. Diefes Buhlen 
na dem Beifall der Iegtern ift eine thörichte Idio⸗ 
ſynkraſie. Er meint, daſs von dem äußern Frieden 
aud bie Ruhe feines Inlands abhänge, und er 
ſchenlt diefem nur geringe Aufmerkfamfeit. Er, vor 
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deſſen Angenzwinfern alle Trajane, Tituffe, Marc 
Aurele und Antonine biefer Erde, den Großmogul 
mit eingerechnet, zittern müfften, er demüthigt ſich 
vor ihnen wie ein Schulbub und jammert: „Schonet 
meiner! verzeiht mir, daß ich, fo zu fagen, den fran- 
zöfifhen Thron beftiegen, daß das tapferfte und 
intelfigentefte Volk, ich will fügen: 36 Milfionen Un- 
ruheftifter und Gottesfeugner mid, zu ihrem König 
gewählt haben. — Verzeiht mir, dafs ic) mich ver- 
leiten Tieß, aus den verruchten Händen der Rebellen 
die Krone und die dazu gehörigen Kronjuwelen in 
Empfang zu nehmen — id) war ein unerfahrenes 
Gemüth, ich Hatte eine ſchlechte Erziehung genofjen 
von Kind an, wo Fran von Genlis mid, die Men- 
ſchenrechte buchftabieren ließ — bei den Sakobinern, 
die mir den Ehrenpoften eines Thürftehers anver- 
trauten, habe ich auch nicht viel Gutes Iernen kön⸗ 
nen — id) wurde ducch fehlechte Gefeltfchaft verführt, 
befonder8 durch den Marquis de Rafapette, der aus 
mir die befte Republik machen wollte — ich habe 
mid) aber feitdem gebeffert, ich bereue meine jugend» 
lichen Verirrungen, und ic} bitte euch, verzeiht mir 
aus Kriftlicher Barmherzigkeit — und ſchenket wir 
den Frieden!“ Nein, fo hat ſich Ludwig Philipp nicht 
ausgebrüdt, denn er ift ftolz und edel und Hug, aber 
Das war dod immer der kurze Sinn feiner langen 
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Neben und noch längern Briefe, deren Schriftzüge, 
als ich fie jüngft fah, mir höchſt originell erfchienen. 
Wie man gewiffe Schriftzüge „Öltegenpfötchen“ (pat- 
tes de mouche) nennt, fo könnte man die Hand» 
ſchrift Ludwig Philipp's „Spinnenbeine“ benamfen; 
fie ähneln nämlich, den Hagerdünnen und fchatten« 
artig langen Beinen der fogenannten Schneider 
fpinnen, und die hochgeſtreckten und zugleich äußerft 
magern Buchſtaben machen einen fabelhaft drolfigen 
Eindrud. 

Selbft in der nähften Umgebung des Königs 
wird feine Nachgiebigkeit gegen das Ausland ge- 
tadelt; aber Niemand wagt, irgend eine Rüge aut 
werben zu laffen. Diefer milde, gutmüthige und 
Hausväterliche Ludwig Philipp fordert im Kreife der. . 
Seinen einen eben fo blinden Gehorfam, wie ihn 
der wüthendfte Tyrann jemals durch die größten 
Graufamkeiten erlangen mochte. Ehrfurcht und Liebe 
feffelt die Zunge feiner Familie und Freunde; Das 
ift ein Miſsgeſchick, und es könnten wohl Fälle ein- 
treten, wo dem Föniglichen Einzelmilfen irgend ein 
Einſpruch und fogar offener Widerſpruch heilſam 
fein dürfte. Selbft der Kronprinz, der verftändige 
Herzog von Orleans, beugt fhweigend das Haupt 
vor dem Bater, obgleich er feine Fehler einfieht 
und traurige Konflikte, ja eine entjegliche Kata⸗ 
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fteophe zu ahnen ſcheint. Er ſoll einſt zu einem 
Vertrauten geſagt haben, er ſehne ſich nach einem 
Kriege, weil Er lieber in den Wogen des Rheins 
als in einer ſchmutzigen Goffe von Paris fein Leben 
verlieren wolle. Der eble ritterliche Held hat me⸗ 
lancholiſche Augenblide und erzählt dann, wie feine 
Muhme, Madame H’Angouldme, die ungnillotinierte 
Tochter Ludwig des XVI., mit ihrer Heiferen Ra- 
benftimme ihm ein frühes Verderben prophezeit, als 
fie auf ihrer Iegten Flucht während den Sulitagen 
dem heimfehrenden Prinzen in der Nähe von Paris 
begegnete, Sonderbar ift es, daß der Prinz einige 
Stunden fpäter in Gefahr geriet, von den Repu- 
bfifanern, die ihn gefangen nahmen, füfilfiert zu 

- werden und nur wie durch cin Wunder foldhem 
Schickſal entging. Der Erbprinz ift allgemein ger 
liebt, er Hat alfe Herzen gewonnen, und fein Ver» 
Luft wäre der jegigen Dynaftie mehr als verderblich. 
Seine Popularität tft vielleicht ihre einzige Garantie. 
Über er ift auch eine der ebelften und koſtbarſten 
Blüthen, die dem Boden Frankreichs, diefem „ſchö⸗ 
nen Menfchengarten,“ entfproffen find. 





nm 
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Baris, den 1. März 1840. 


Thiers fteht Heute im vollen Lichte feines 
Tages. Ich fage Heute, ich verbürge mich nicht für 
morgen. — Daß Thiers jegt Minifter ift, alleiniger, 
wahrhaftiger Gewaltminifter, unterliegt keinem Zmeis 
fel, obgleich viele Perfonen, mehr aus Schelmerei 
denn aus Überzeugung, daran nicht glauben wollen, 
ehe fie die Ordonanzen unterzeichnet fähen, ſchwarz 
auf weiß im „Moniteur.“ Sie jagen, bei der zögern⸗ 
den Weife des Fabius Cunctator des Königthums 
fei Alles möglich; vorigen Mai habe fi der Hans 
def zerfchlagen, als Thiers bereits zur Unterzeich⸗ 
nung die Feder in. die Hand genommen. Aber 
diesmal, bin ich überzeugt, ift Thiers Miniſter — 
„Schwören will id darauf, aber nicht wetten,“ fagte 
einft Fox bei einer ähnlichen Gelegenheit*). Ich 
bin nun neugierig, in wie viel Zeit feine Popu- 


®) Der Schluß dieſes Briefes fehlt in der franzöſiſchen 
Ausgabe. Der Herausgeber. 
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farität wieder demoliert fein wird. Die Republi- 
Taner fehen jegt in ihm ein neues Bollwerk des 
Konigthums, und fie werden ihn gewiß nidt ſcho—⸗ 
nen. Großmuth ift nicht ihre Art, und die republi= 
Tanifche Tugend verſchmäht nicht die Alliance mit 
der Lüge. Morgen ſchon werben die alten Berleum- 
dungen aus den modrigften Schlupfwinfeln ihre 
Schlangenköpfchen hervorreden und freundlich zün= 
geln. Die armen Kollegen werden ebenfalls ſtark 
herhalten. „Ein.Rarnevalsminifterium!* rief man 
ſchon geftern Abend, als der Name des Minifters 
des Unterrichts genannt wurde. Das Wort hat den⸗ 
noch eine gewiſſe Wahrheit. Ohne die Beforgnis 
vor den drei Karnevalstagen Hätte man fi mit 
der Bildung des Minifteriums vieleicht nicht fo 
fehr geeilt. Aber Heute ift ſchon Faſchingſonntag, in 
diefem Augenblid wälzt fi) bereits der Zug des 
boeuf gras durch die Straßen von Paris, und 
morgen und übermorgen find die gefährlichften Tage 
für die öffentliche Ruhe. Das Bolt überläfft fih 
dann einer wahnfinnigen, faft verzweiflungsvolfen 
Luft, alfe Tollheit ift grauenhaft entzügelt, und der 
Freiheitsrauſch trinkt dann leicht Brüderſchaft mit 
ber Trunfenheit des gewöhnlichen Weine. — Mum- 
merei gegen Mummerei, und da neue Minifterium 
ift vielleicht eine Mafte des Königs für den Karneval, 
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Paris, den 9. April 1840. 


Nahdem die Leidenfchaften fih etwas abges 
fühlt und denfende Befonnenheit ſich allmählich gel- 
tend macht, gefteht Zeder, daß die Ruhe Frank⸗ 
reichs aufs gefährlichfte bedroht war, wenn es den 
jogenannten Konfervativen gelang, das jegige Mi- 
nifterium zu ftürzen. Die Glieder deffelben find 
gewiß in diefem Augenblid die geeignetften Lenker 
des Stantöwagens. Der König und Thiers, ber 
Eine im Innern des Wagens, der Andere auf dem 
Bode, fie müffen jet einig bleiben, denn troß der 
verſchiedenen Situation find fie denfelben Gefahren 
des Umfturzes ausgefegt. Der König und Thiers 
hegen durchaus feinen geheimen Hader, wie man 
allgemein glaubt. Berfünlich Hatten ſich Beide ſchon 
vor geraumer Zeit ausgeföhnt. Die Differenz bleibt 
nur eine politifche. Bei aller jetzigen Cinigteit, bet 
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dem beften Willen des Königs für die Erhaltung 
des Minifteriums, kann doch in feinem Geifte jene 
politifche Differenz nie ganz fhwinden; denn ber, 
König ift ja der Repräfentant der Krone, deren 
Interefien und Rechte in beftändigem Konflikt mit 
den ufurpierten Gelüften der Kammer. In der That, 
wir müffen der Wahrheit gemäß das ganze Stre- 
ben der Kammer mit dem Ausdrud Ufurpations- 
luſt bezeichnen; fie war aud) immer der angreifende 
Theil, fie fuchte bei jeder Veranlaſſung die Rechte 
der Krone zu fohmälern, die Intereſſen berfelben 
zu untergraben, und der König übte nur eine natür- 
liche Nothwehr. 3. B. die Eharte verlieh dem König 
das Recht, feine Minifter zu wählen, und jegt ift 
diefes Prärogativ nur ein leerer Schein, eine iro⸗ 
nifhe, das Königthum verhöhnende Formel, denn 
in der Wirklichfeit ift e8 die Kammer, welde die 
Minifter wählt und verabfchiedet. Auch ift es jehr 
charalteriſtiſch, daß feit einiger Zeit bie franzöftfche 
Staatsregierung nicht mehr ein Tonftitutionelles, 
fondern ein parlamentarifches Gouvernement ger 
nannt wird. Das Miniftertum vom 1. März er 
hielt gleich in der Taufe biefen Namen, und durch 
die That wie durch das Wort ward eine Rechts⸗ 
beranbung der Krone zu Gunften der Sammer 
Öffentlich proflamiert und ſanktioniert. 
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Thiers iſt der Repräfentant der Kammer, er 
ift ihr gewählter Minifter, und in diefer Beziehung 
lann er dem König nie ganz behagen. Die “aller: 
hoͤchſte Miſshuld trifft alfo, wie gefagt, nicht die 
Berfon des Minifters, fondern das Princip, das 
fi durd feine Wahl geltend gemacht hat. — Wir 
glauben, daß die Kammer den Sieg jenes Principe 
nicht weiter verfolgen wird; denn es ift im Grunde 
daſſelbe Eleftionsprincip, als deſſen letzte Konſequenz 
die Republik ſich darbietet. Wohin fie führen, dieſe 
gewonnenen Kammerſchlachten, merken die dynaſti⸗ 
ſchen Oppoſitionshelden jetzt eben fo gut wie jene, 
Konſervativen, die ans perfönficher Leidenſchaft bei 
Gelegenheit der Dotationsfrage ſich die lächerlich⸗ 
ften Mißsgriffe zu Schulden fommen ließen. 

Das Verwerfen der Dotation, und gar ber 
ſchweigende Hohn, womit man fie verwarf, war 
nicht bloß eine Beleidigung des Königthums, fon- 
dern aud eine ungerechte Thorheit; denn indem 
man der Krone alle wirflihe Macht allmählich ab- 
tämpfte, muffte man fie wenigftens entſchädigen 
durch äußern Glanz, und ihr moralifches Anfehen 
in den Augen des Volls vielmehr erhöhen als herab⸗ 
mwürbigen. Welche Inkonſequenz! Ihr wollt einen 
Monarchen Haben, und Mnidert bei ben Koften für 
Hermelin und Golbprunt! Ihr ſchreckt zurüc vor 

“ 
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der Republik, und infultiert euren König öffentlich, 
wie ihr gethan bei der Abftimmung der Dotations⸗ 
fragel Und fie wollen wahrlich Yeine Republik, diefe 
edlen Geldritter, diefe Barone der Induſtrie, dieſe 
Auserwählten des Eigenthums, diefe Enthuftaften 
des ruhigen Befiges, welche bie Majorität in der 
franzöfifchen Kammer bilden. Sie hegen vor ber 
Republik ein noch weit entjeglicheres rauen als 
der König felbft, fie zittern davor noch weit mehr 
als Ludwig Philipp, welcher fi in feiner Yugend 
ſchon daran gewöhnt hat, als er ein Heiner Zalo- 
biner war. 

Wird fi das Miniftertum Thiers Lange hal- 
ten? Das iſt jegt die Srage. Diefer Mann fpielt 
eine ſchauerliche Rolle. Er verfügt nicht bloß über 
alte Streitkräfte des mächtigften Reiches, fondern 
auch über alle Heeresmacht der Revolution, über 
alles Feuer und allen Wahnfinn der Zeit. Weizt 
ihn nicht aus feiner weifen Sovialität hinaus in 
die fataliftifhen Irrgänge der Leidenfchaft, legt ihm 
Nichts in den Weg, weber goldene Apfel noch rohe 
Mlögel... Die ganze Partei der Krone follte fich 
Gluck wünfden, daß die Kammer eben den Thiers 
gewählt, den Staatsmann, der in den jüngften Des 
batten feine ganze politifche Größe offenbart Hat. 
Sa, während die Andern nur Redner find, oder 
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Abminiftratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, 
oder Tugendhelden, fo tft Thiers alles Diefes zu- 
fommen, fogar Letzteres, nur dafs ſich bei ihm dieſe 
Fahigkeiten nicht als ſchroffe Specialitäten hervor 
ftelfen, fondern von feinem ftaatsmännifchen Genie 
überragt und abforbiert werben. Thiers ift Staats⸗ 
mann; er ift einer von jenen Geiftern, denen das 
Talent des Regterens angeboren iſt. Die Natur 
ſchafft Stantsmänner, wie fie Dichter ſchafft, zwei 
ſehr Heterogene Arten- von Gefchöpfen, die aber von 
gleicher Unentbehrlichfeit; denn die Menfchheit muß 
begeiftert werden und regiert. Die Männer, denen 
die Poefie oder die Staatslunft angeboren ift, wer⸗ 
den auch von der Natur getrieben, ihr Talent gel⸗ 
tend zu machen, und wir dürfen diefen Trieb keines⸗ 
wegs mit jener Heinen Eitelkeit verwechfeln, welche 
die Minderbegabten anftachelt, die Welt mit ihren 
elegifchen Neimereien*) ober mit ihren profaifchen 
Dellamattonen zu langweilen. [Thiers ift kein Ehr⸗ 
geiziger, eben fo wenig wie Victor Hugo; Mon« 
fieur de Lamartine hingegen ift ein Ehrgeiziger, 
ſowohl in politiſcher wie in poetifcher Beziehung.) 


*) „ober mit ihren politiſch fentimentalen Dellama- 
tionen, ober»gar mit beiden zugleich zu langweilen,“ ſchließt 
diefer Sat in der franzöfifgen Ausgabe, 
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Ich Habe angedeutet, daſs Thiers eben durch 
feine letzte Rebe feine ſtaatsmänniſche Größe bekun⸗ 
dete. Berryer Hat vielleicht mit feinen fonoren Phra- 
fen auf die Ohren der großen Menge eine pomp- 
haftere Wirkung ausgeübt; aber diefer Orator ver- 
hält fih zu jenem Staatsmann, wie Cicero zu 
Demofthenes. Wenn Cicero auf dem Forum pläs 
dierte, dann fagten die Zuhörer, daß Niemand 
ſchöner zu veden verftehe als der Marcus Tullius; 
ſprach aber Demofthenes, fo riefen die Athener: 
Krieg gegen Philipp! Statt aller Lobſprüche, nach⸗ 
dem Thiers geredet hatte, öffneten die Deputierten 
ihren Sädel und gaben ihm das verlangte Geld. 

Kulminierend im jener Rede des Thierd war 
das Wort „Transaktion“ — ein Wort, das. unfere 
Tagespolitifer fehr wenig begriffen, das -aber nach 
meiner Anficht die tieffinnigfte Bedeutung enthält. 
Bar denn von jeher die Aufgabe der großen Staats» 
männer etwas Anderes ald eine Transaktion, eine 
Vermittlung zwiſchen Prineipien und Parteien? 
Wenn man regieren foll, und fih zwiſchen zwei 
Faltionen, bie ſich befehden, befindet, fo muß man 
eine Transaktion verfuhen. Wie könnte die Welt 
fortfehreiten, wie Könnte fie nur ruhig ftehen blei⸗ 
ben, wenn nicht nad; wilden Umwälzungen die ges 
bietenden Männer kämen, die unter den ermüdeten 
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und leidenden Kämpfern den Gottesfrieden wieder 
herſtellten, im Reiche des Gedanlens wie im Reiche 
"der Erſcheinung? Sa, auch im Reiche des Gedan- 
tens find Transaktionen nothwendig. Was war es 
anders, ald Transaktion zwiſchen der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Überlieferung und der menſchlich⸗ göttlichen 
Vernunft, was vor drei Jahrhunderten in Deutſch⸗ 
fand als Reformation und proteftantifche Kirche ins 
Lehen trat? Was war es anders, als Transaktion, 
was Napoleon in Frankreich verfuchte, als er die 
Menfhen und die Yutereffen des alten Regimes 
mit den neuen Menfchen und neuen Intereffen ber 
Revolution zu verfühnen fuchte? Er gab biefer 
Transaktion den Namen „Fufion“ — ebenfalls ein 
fehr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes 
Syſtem offenbart. — Zwei Sahrtaufende vor Na- 
poleon hatte ein anderer großer Staatsmann, Ale 
ander von Macebonien, ein ähnliches Fufions- 
ſyſtem erfonnen, als er den Occibent mit dem 
Orient vermitteln wollte, durch Wechjelheirathen 
zwiſchen Siegern und Befiegten, Sittentaufh, Ge 
danfenverfhmelzung. — Nein, zu folder Höhe des 
Fuſionsſyſtems Konnte fi Napoleon nicht erheben, 
nur die Perfonen und Intereffen wuffte er zu ver⸗ 
mitteln, nicht die Ideen, und Das war fein großer 
Fehler und auch der Grund feines Sturzes. Wird 
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Herr Thiers denſelben Miſegriff begehen? Wir fürch⸗ 
ten es faſt. Herr Thiers kann ſprechen vom Morgen 
bis Mitternacht, unermüdet, immer neue glänzende" 
Gedanfen, immer neue Geiftesblige Hervorfprüßend, 
den Zuhörer ergößend, belehrend, biendend, man 
möchte fagen: ein gefprochenes Fenerwerk. Und den⸗ 
noch begreift er mehr die materiellen als die idea⸗ 
Ten Bebürfniffe der Menfchheit; er kennt den letzten 
Ring nicht, womit die irdiſchen Erfcheinungen an 
den Himmel gefettet find; er hat feinen Sinn für 
große fociale Inftitutionen. 
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W. 


Paris, den 30, April 1840. 


„Erzähle mir, was dir heute gefäet haft, und 
ich will dir vorausfagen, was du morgen ernten 
wirft! An dieſes Sprichwort des kernichten Sancho 
dachte ich dieſer Tage, als ich im Faubourg Saint 
Marceau einige Ateliers beſuchte und dort entdeckte, 
welche Lektüre unter den Ouvriers, dem kräftigſten 
Theile der untern Klaſſe, verbreitet wird. Dort 
fand ih nämlich mehre neue Ausgaben von ben 
Reben des. alten Robespierre, auch von Marat’s 
Bamphleten, in Vteferungen zu zwei Sons, bie 
Revolutionsgeſchichte des Cabet, Cormenin's giftige 
Libelle, Baboeuf's Lehre und Verſchwörung von 
Buonarotti, Schriften, die wie nach Blut rochen; 
— und Lieber hörte ich fingen, die in der Hölle 
gebichtet zu fein ſchienen, und deren Refrains bon 
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ber wilbeften Aufregung zengten. Nein, von ben 
dämonifchen Tönen, die in jenen Liedern walten, 
Tann man fih in unfrer zarten Sphäre gar Yeinen 
Begriff machen; man muß Dergleichen mit eigenen 
Ohren angehört haben, 3. B. in jenen ungeheure 
Werkftätten, wo Metalle verarbeitet werden, und 
die halbnadten, trogigen Geftalten während des 
Singens mit dem großen eifernen Hammer ben 
Takt ſchlagen auf dem drößnenden Amboß. Solches 
Accompagnement ift vom größten Effelt, fo wie 
auch die Beleuchtung, wenn die zornigen Funken 
aus der Eſſe hervorfprühen. Nichts als Leidenschaft 
und Flammel 

Eine Frucht diefer Saat, droht aus Frankreichs 
Boden früh oder fpät die Republik hervorzubrechen. 
Wir müſſen in ber That folder Befürchtung Raum 
geben; aber wir find zugleich überzeugt, dafs jenes 
republifanifche Regiment nimmermehr von langer 
Dauer fein kann in der Heimat ber Sofetterie 
und ber Eitelfeit. Und geſetzt auch, der National 
charalter der Franzofen wäre mit dem Republifa- 
nismus ganz vereinbar, fo Könnte doch die Repu- 
bit, wie unfere Radikalen fie träumen, ſich nicht 
lange halten. In dem Lebensprincip einer ſolchen 
Republik Liegt ſchon der Keim ihres frühen Todes; 
in ihrer Blüthe muß fie fterben. Gleichviel von 
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welcher Verfaſſung ein Staat ſei, er erhält ſich 
nicht bloß und allein durch den Gemeinſinn und 
den Patriotismus der Vollsmaſſe, wie man ge— 
woͤhnlich glaubt, fondern er erhält fi durch die 
Geiftesmacht der großen Individualitäten, die ihn 
lenken. Nun aber wien wir, daß in einer Repu⸗ 
blil der angebenteten Art ein eiferfüchtiger. Gleich- 
heitsſinn herrſcht, der alle ausgezeichneten Indivi⸗ 
dualitäten immer zurüdftößt,, ja unmöglich macht, 
und daß alfo in Zeiten der Noth nur Gevatter 
Gerber und Wurfthändler fih an die Spike des 
Gemeinwefens ftellen werden. Durch diefes Grund» 
übel ihrer Natur möüffen. jene Republiken noth> 
wendigerweife zu Grunde gehen, fobald fie mit 
energifhen und von großen Individualitäten ver⸗ 
tretenen Oligarchien und Autofratien in einen ent» 
ſcheidenden Kampf gerathen. Daß Diefes aber 
ftattfinden muß, fobald in Frankreich die Repu⸗ 
bit proffamiert würde, unterliegt Teinem Zweifel. 

[Das bedeutendfte Organ der Republikaner ift 
die „Revue du progrds.“ Louis Blanc, der Re 
dafteur em chef, ift unftreitig ein- ausgezeichneter 
Kopf, oder vielmehr ein ausgezeichnetes Köpfchen. 
Bon Statur ift er ſehr Hein, ſieht faft aus wie 
ein Schuljunge, Meine rothe Bädchen, faft gar Fein 
Bart; aber mit bem Geifte überragt er die meiſten 
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feiner Parteigenofjen, und fein Blick bringt tief in 
die" Abgründe, wo bie focialen Fragen niften und 
lauern. Er ift ein Mann, der eine große Zukunft 
bat, denn er begreift die Vergangenheit. Er iſt, 
wie gefagt, ein ausgezeichneter Kopf, und ich habe 
mid nicht: fehr verwundert, als ih diefe Woche 
von ber Diffidenz erfuhr, die zwifchen ihm und 
feinen republikaniſchen Mitrebaktoren ausgebrochen. 
Louis Blanc hatte nämlih, bei Gelegenheit des 
„Bautrin“ von Balzac, unumwunden erklärt, daſs 
die Thentercenfur nothwendig ſei. Empört durch 
folgen grenelhaften Ausſpruch, ſolche antijafobi- 
niſche · Ketzerei, haben fi Belle Pyat und Augufte 
Luchet von der Redaktion der „Revue du progrös“ 
losgeſagt. Beide find nicht bloß Männer von ehren- 
vollem Charakter, fondern auch Schriftfteller von 
großem Talent; vor einigen Sahren ſchrieben fie 
gemeinfam ein Drama, weldes von ber Theater- 
cenfur unterbrüct wurde.) 

Während die Friedenszeit, deren wir jegt ger 
nießen, ſehr günftig ift für die Werbreitung der 
republilaniſchen Lehren, Löft fie unter den Repu- 
biifanern felbft alle Bande der Einigkeit; der arg⸗ 
wöhniſche Geift diefer Leute muß durch die That 
befchäftigt werden, fonft geräth er in fpitfindige 
Diskuffionen und Zwiftreden, bie in bittere Feind⸗ 
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haften ausarten. Sie haben wenig Liebe für ihre 
Breunde und fehr viel Haß für Diejenigen, die 
durch Gewalt des fortſchreitenden Nachdenkens fih 
einer entgegengeſetzten Anfiht zuueigen. Mit einer 
Beſchuldigung des Ehrgeizes, wo nicht gar ber 
Beſtechlichkeit, find fie alsdann fehr freigebig. In 
ihrer Beſchränktheit pflegen fie nie zu begreifen, 
daß ihre früheren Bundesgenoffen manchmal durch 
Meinungsverfchtedenheit gezwungen werden, ſich von 
hnen zu entfernen. Unfähig, die rationellen Gründe 
jolcher Entfernung zu ahnen, fehreien fie gleich über 
pefnniäre Motive. Diejes Gefchrei ift harakteriftifch. 
Die Republikaner Haben fih nun einmal mit dem 
Gelbe aufs feindlichfte überworfen; Alles, was ihnen 
Schlimmes begegnet, wird dem Einfluß des Geldes 
zugefchrieben; und in der That, das Geld dient 
ihren Gegnern als Barrilade, als Schug und Wehr, 
ja das Geld ift vielleicht ihr eigentlicher Gegner, der 
heutige Pitt, der Heutige Koburg, und fie ſchimpfen 
darauf in altfansfülottifcher Welfe. Im Grunde 
leitet fie ein richtiger Inftinkt. Von jener neuen 
Doktrin, die alle focialen Fragen von einem höheren 
Gefihtspunft betrachtet und von dem banalen Pe» 
publifanismus fi eben fo glänzend unterfcheidet, 
wie ein Taiferliches Purpurgemand von einem grauen 
Gleichheitskittel, davon Haben unfere Republilaner 
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Wenig zu furchten; denn wie fie ſelber, iſt auch die 
große Menge noch entfernt von jener Doktrin. Die 
große Menge, der Hohe und niedere Plebs, der edle 
Bürgerftand, der bürgerliche Abel, ſämmtliche Ho- 
noratioren ber lieben Mittelmäßigteit, begreifen ganz, 
gut den Republifanismus — eine Lehre, wozu nicht 
vie? Vorkenntniffe gehören, die zugleich allen ihren 
Kleingefühlen und Verflahungsgedanfen zufagt, und 
die fie auch öffentlich bekennen würden, geriethen fie 
nicht dadurd in einen Konflitt — mit dem Gelde. 
Seder Thaler ift ein tapferer Belämpfer des Repu⸗ 
biifanismus, und jeder Dufaten ein Achilles. Ein 
Republikaner Hafft daher das Geld mit großem 
Net, und wird er diefes Feindes habhaft, ah! fo 
ift der Sieg noch ſchlimmer als eine Niederlage; 
der Republikaner, der fi des Geldes bemächtigte, 
hat aufgehört, ein Republikaner zu fein! Er gleicht 
dann jenem öftreichifchen Soldaten, welder ausrief: 
„Herr Korporal, ich Habe einen Gefangnen ge 
macht!“ aber, als der Korporal ihn feinen Gefang- 
nen herbeiführen Hieß, die Antwort gab: „Ich kann 
nicht, denn er läſſt mich nicht Los.“ 

Wie die Sympathie, die der Republifanismus 
erregt, dennoch durch bie Gelbinterefien beftänbig 
niebergehalten wird, bemerkte ich diefer Tage im 
Gefprähe mit einem jehr aufgeflärten Bankier, der 
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im größten Eifer zu mir fagte: „Wer beftreitet 
denn die Vorzüge der vepublifanifhen Berfafjung ? 
Ich felber bin manchmal ganz Republikaner. Sehen 
Sie, ftede ich die Hand in bie rechte Hofentafche, 
worin mein Geld ift, jo macht die Berührung mit 
dem Falten Metall mic) zittern, ich fürchte für mein 
Eigenthum, und ich fühle mich monarchiſch gefinnt; 
ſtecke ich Hingegen die Hand in die Linke Hofentafche, 
welche leer ift, dann ſchwindet gleich alle Furcht, und 
ich pfeife Iuftig die Marſeillaiſe und ih ftimme für 
die Republik!“ — [Der aufgeflärte Bankier, der 
mir Diefes fagte, ift weder der große Baron von 
Rothſchild, noch der Heine Herr Königswarter; kaum 
bebürfte es noch diefer befondern Bemerkung, da 
Exfterer, wie Seder weiß, fo viel Gelb Hat, daß 
feine beiden Taſchen davon voll find, während der 
Andere zu wenig Geift hat, als daſs er irgend zu 
erklären wüffte, warum er zwanzigmal des Tags 
abwechſelnd Royalift und Republikaner ift.]*) 
Wie die Republikaner, find auch die Legitimi- 
ften befchäftigt, die jegige Friedenszeit zur Ausſaat 
zu benugen, und befonders in den ftillen Boden ber 
Brovinz ſtreuen fie den Samen, woraus ihr. Heil 





*) Der obige Abfat fehlt im der franzöſiſchen Aus- 
ae > 
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erblühen fol. Das Meifte erwarten fie von der 
Propaganda, die dur Erziehungsanftalten und 
Bearbeitung des Landvolls die Autorität der Kirche 
wieber herzuftellen tradıtet. Mit dem Glauben der 
Väter follen auch die Rechte der Väter wieder zu 
Anfehen kommen. Dan ſieht daher Frauen von der 
adligften Geburt, die gleihfam als Ladies patro- 
nesses ber Religion ihre devoten Gefinnungen zur 
Schau tragen, überall Seelen für den Himmel ans 
werben, und durch ihr elegantes Beiſpiel die ganze 
vornehme Welt in die Kirchen Ioden. Auch waren 
die Kirchen nie voller als legte Oftern. Befonders 
nad) Saint⸗ Roche und Notre Dame de Lorette drängte 
ſich die gepugte Andacht; hier glänzten die ſchwär⸗ 
merifch ſchönſten Toiletten, Hier reichte der fromme 
Dandy das Weihwaffer mit weißen Glac$handfchu- 
hen, Bier beteten die Orazien. Wird Dies ange 
währen? Wird diefe Religiofität, wenn fie die Bor 
gue der Mode gewinnt, nicht auch dem ſchuellen 
Wechſel der Mode unterworfen fein? Iſt diefe 
Rothe ein Zeichen der Gefundheit? ... Der liebe 
Gott hat heute viel? Befuche, fagte ich vorigen Sonn« 
tag zu einem Freunde, als ich den Zudrang nad} den 
Kirchen bemerkte. „Es find Abſchiedsviſiten“ — er 
widerte der Ungläubige. . 





— 65 — 


Die Drachenzähne, welche von Republikanern 
und Legitimiſten gefäet werben, lennen wir jetzt, und 
es wird uns nicht überrafchen, wen fie einft als 
geharnifchte Rämpen aus dem Boden hervorftärmen 
und fih unter einander würgen, ober auch mit ein. 
ander fraternifteren. Ya, Letzteres ift möglich; giebt 
es doch hier einen entfeglichen Priefter, der durch 
feine blutdürſtigen Glaubensworte die Männer des 
Scheiterhaufens mit den Männern ber Guillotine 
zu verbinden hofft. 

Unterdefjen find alle Augen auf das Schau 
fpiel gerichtet, da8 auf Frankreichs Oberfläche durch 
mehr oder minder oberflädliche Alteure tragiert wird. 
Ich ſpreche von der Kammer und dem Minifterium, 
Die Stimmung ber erfteren, fo wie die Erhaltung 
des letzteren, ift gewiß von der größten Wichtigkeit, 
denn der Hader in der Kammer konnte eine Kata⸗ 
ſtrophe beſchleunigen, die bald näher, bald ferner 
du treten ſcheint. Einem ſolchen Ausbruch fo Tange 
als möglich vorzubeugen, iſt die Aufgabe unferer 
jetigen Staatslenfer. Daß fie nichts Anders wollen, 
nichts Anders hoffen, dafs fie die endliche „Bötter- 
bämmerung“ vorausſehen, verräth fich in alfen ihren 
Handlungen, in allen ihren Worten. Mit faft naiver 
Ehrlichkeit geftand Thiers in einer feiner legten Reden, 
tie wenig er der nächſten Zufunft traue, und wie 

Heine's Werte, Bp. IX. 5 
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man von Tag zu Tag ſich hinfriften müffe; er hat 
ein feines Ohr, und Hört ſchon das Gehen! bed 
Wolfes Fenris, der das Reich der Hela verfün 
digt*). Wird ihn die Verzweiflung über das Un 
abwenbdbare nicht mal plöglich zu einer allzu heftigen 
Handlung Hinreißen? [Seine Gegner flüftern fih 
Dergleihen ins Ohr. Hingegen feine Freunde be 
merken an ihm eine täglich zunehmende Milde. Der 
Mann lebt im Gefühl feiner ernfthaften Pflichten, 
feiner Verantwortlicfeit gegen Mitwelt und Nad- 
welt, und er wird dem Tumult der Tagesleiden 
fhaften immer die kluge Ruhe des Staatsmanns 
entgegenfegen.] 


*) Hier ſchließt diefer Brief in der franzöfiſchen Aue- 
‚gabe. Der Herausgeber. 
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V. 


Varis, ben 7. Mat 1840. 


Die heutigen Parifer Blätter bringen einen 
Bericht des k. k. öfterreichtichen Konfuls zu Damas- 
tus an ben k. k. öfterreichifchen Generalfonful in 
Alexandria, in Bezug der Damascener Juden, deren 
Martyrthum an die dumfelften Zeiten des Mittel- 
alter8 erinnert. Während wir in Europa die Märs 
Gen deffelben als poetifchen Stoff bearbeiten und 
uns an jenen ſchauerlich naiven Sagen ergögen, 
womit unfre Vorfahren ſich nicht wenig ängftigten; 
während bei und nur noch in Gedichten und. Ro- 
manen von jenen Heren, Wehrwölfen und Zuden 
die Rede ift, die zu ihrem Satansdienft das Blut 
frommer Ehriftenfinder nöthig Haben; während wir 
laden und vergefien, fängt man an im Morgen- 
lande fich ſehr betrübſam des alten Aberglaubens 

b · 
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zu erinnern und gar ernfthafte Gefichter zu ſchneiden, 
Geſichter des büfterften Grimms und ber verzweis 
felnden Todesquall Unterbeffen foltert der Henker, 
und auf ber Marterbank gefteht der Zube, daſs er 
bei dem Herannahenden Paſſahfeſte etwas Chriſten⸗ 
bint brauchte zum Eintunfen für feine teodenen 
DOfterbröte, und daß er zu dieſem Behufe einen 
alten Kapuziner abgefchlachtet habe! Der Türke ift 
dumm und fEnöde, und ftellt gern feine Bafto- 
naden- und Korturapparate zur Verfügung der 
Ehriften gegen die angeflagten Juden; denn beide 
Selten find ihm verhafit, er betrachtet fie beide 
wie Hunde, er nennt fie aud mit dieſem Ehren- 
namen, unb er freut ſich gewiſs, wenn der hriftliche 
Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anfchein 
von Recht den jübifhen Giaur zu mißshandeln. 
Wartet nur, wenn es mal des Paſchas Vorteil 
fein wird und er nicht mehr den bewaffneten Ein- 
fluſs der Europäer zu fürdten braucht, wird er 
auch dem bejchnittenen Hunde Gehör fchenken, und 
Diefer wird umfere Kriftlihen Brüder anflagen, 
Gott weiß weſſen! Heute Amboß, morgen Ham- 
mel — 

Aber für den Freund der Menſchheit wird 
Dergleihen immer ein Herzeleid fein. Erſcheinungen 
diefer Art find ein Unglüd, deffen Folgen unbe 
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tehenbar. Der Fanatismus ift ein anftedendes 
Übel, das fi unter den verfchtebenften Formen 
verbreitet, und am Ende gegen uns Alle wüthet. 
Der. franzöfifcge Konſul in Damaskus, der Graf 
Natti-Menton, hat fih Dinge zu Schulden kommen 
laſſen, die Hier einen allgemeinen Schrei des Ent⸗ 
fegens erregten. Er ift e8, welcher. den occidenta⸗ 
liſchen Aberglauben dem Orient einimpfte, und 
unter dem Pobel von Damaskus eine Schrift aus- 
theilte, worin die Suden des Ehriftenmordes bes 
sihtigt werden. Diefe haſsſchnaufende Schrift, die 
der Graf Menton von feinen geiftlihen Breunden 
zum Behufe der Verbreitung empfangen Hatte, ift 
urſprünglich der Bibliotheca prompta a Lucio 
Ferrario entfehnt, und e8 wird darin ganz beftimmt 
behauptet, daß die Zuden zur Feier ihres Pafjah- 
feſtes des Blutes der Chriften bebürften. Der edle 
Graf Hütete fih, die damit verbundene Sage des 
Mittelalters zu wiederholen, daß nämlich die Juden 
zu demfelben Zwecke auch konſekrierte Hoftien ftehlen 
und mit Nadeln fo lange ftechen, bis das Blut 
herausfliege — eine Unthat, die im Mittelalter 
nit bloß durch beeibigte Zeugenausfagen, fondern 
aud dadurch ans Tageslicht gefommen, daß über 
dem Sudenhaufe, worin eine jener geftohlenen Ho⸗ 
ftien gefrenzigt worden, ſich ein Lichter Schein ver- 
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breitete. Nein, die Ungläubigen, die Muhammedaner, 
hätten Dergleihen nimmermehr geglaubt, und ber 
Graf Menton muffte im Interefje feiner Sendung 
zu weniger mirakulöfen Hiftorien feine Zuflucht 
nehmen. Ic fage: im Intereffe feiner Sendung, 
und überlaffe diefe Worte dem weiteften Nachdenken. 
Der Herr Graf ift erft feit Kurzer Zeit in Das 
masfus; vor ſechs Monaten jah man ihn hier in 
Paris, der Werkftätte aller progreffiven, aber auch 
aller‘ retrograden Verbrüderungen. — Der biefige 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Thiers, der fi jüngft nicht bloß als Mann der 
Humanität, fondern fogar ald Sohn der Revolu- 
tion geltend zu machen fuchte, offenbart bei Gele- 
genheit der Damascener Vorgänge eine befremdliche 
Lauheit. Nach dem heutigen „Moniteur“ ſoll bereits 
ein Bicelonful nad) Damaskus abgegangen fein, 
um das Betragen des dortigen franzöfifhden Kon⸗ 
fuls zu unterjuhen. Ein Vicefonfull Gewiß eine 
untergeordnete Berfon aus einer nahbarlihen Lande 
ſchaft, ohne Namen und ohne Bürgſchaft parteilofer 
Unabhängigteit! 
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v.9 


Baris, ben 14. Mai 1840. 


Die officielle Ankündigung in Betreff der fterb- 
lichen Refte Napoleon’s hat Hier eine Wirkung here 
vorgebracht, die alle Erwartungen des Minifteriums 
übertraf. Das Nationalgefühl ift aufgeregt bis in 
feine abgründlichiten Tiefen, und der große Aft der 
Gerchtigfeit, die Genugthuung, die dem Rieſen 
unferes Sahrhunderts wibderfährt und alle edlen 
Herzen diefes Erdballs erfreuen muß, erfcheint den 
Tranzofen**) als der Anfang einer Rehabilitation 


®) Diefer Brief fehlt in der franzöfifcgen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 

) „als eine fofale Privatſache, als eine Rehabilitation 
ihrer verlegten Nationaleiteffeit, als ein nachträgliches Pfla- 
ſter für die Wunde von Waterloo!“ heißt es im der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung, wo ftatt bes Gates: „Napo- 
leon ift ihr Point · d'honneur“ ber obenftehenbe, von uns 
mit Klammern umfchlofiene Abſatz folgt. 

Der Herausgeber, 
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ihrer gefränften Vollsehre. Napoleon ift ihr Points 
d'honneur. 

Ihr irrt end. In der Perſon des auf Sankt 
Helena Geſchiedenen wurde nicht Frankreich miſs⸗ 
handelt, fondern die Menfchheit, wie aud die 
Leichenfeier, die jegt ftattfinden wird, keineswegs 
ald eine Niederlage der auswärtigen Mächte zu 
betrachten ift, ſondern al8 ein Sieg der Menfchheit. 
Dem Lebenden galt der Kampf, nicht dem Todten, 
und daß man Diefen ben Franzofen nit ſchon 
Tängft ausgeliefert hat, Das ift nicht die Schuld 
der europäifchen Potentaten, fondern einer feinen 
Koterie großbritannifcher Fuchsjäger und Stalffnechte, 
die unterdeffen den Hals gebrochen oder ſich die 
Kehle abgejhnitten haben, wie z. B. der edle Lon- 
donderry, oder auch fonft zu Grunde gingen durch 
die Macht der Zeit und des Portweins. Wir Haben 
bereit8 vor vielen Sahren in Deutfhland dem großen 
Kaiſer den fehuldigen Tribut der Verehrung gezollt, 
und jest haben wir wohl das Recht, die Eraltation 
der heutigen Huldigungen mit etwas Gemüthsruhe 
zu befragten. Aufrichtig geftanden, die Franzoſen 
gebärden fich bet diefer Gelegenheit wie bie Kinder, 
denen man ihr Spielzeug genommen hat und wie- 
der zurücgiebt; fobald fie «8 in Händen haben, 
werben fie es lachend zerfhlagen und mit Füßen 
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treten, und ich fehe ſchon voraus, wie viel ſchlechte 
Wige geriffen werden, wenn bie große Proceffion 
anlangt mit den Reliquien von St. Helena. ZSetzt 
ſchwärmen fie genug, die gutmüthig Teichtfinnigen 
Franzoſen. Sie find mit den Lebenden fo unzu⸗ 
frieden, daß fie Gott weiß was von dem Todten 
erwarten. Ihr irrt eu. Ihr werdet einen fehr 
ſtillen Mann an ihm finden.) 

Während aber der kluge Präfident des Kon- 
ſeils die Nationaleitelteit unferer lieben Kechenäer, 
der Maulauffperrer an der Seine, mit Erfolg zu 
figeln und auszubeuten weiß, zeigt er fich fehr ins 
different, ja mehr als inbifferent in einer Sache, 
wo nicht die Intereffen eines Landes oder eines 
Volls, fondern die Intereffen der Menfchheit jelbft 
in Betracht kommen. Ift e8 Mangel an liberalem 
Gefühl oder an Scharffinn, was ihn verleitete, für 
den franzöfifhen Konful, dem in der Tragödie zu 
Damaskus die [händlichfte Rolle zugefchrieben wird, 
offenbar Partei zu nehmen? Nein, Herr Thiers ift 
ein Mann von großer Einfiht und Humanität, aber 
er ift aud Staatsmann, er bebarf nicht bloß der 
revolutionären Sympathien, er hat Helfer nöthig 
bon jeder Sorte, er muß tranfigieren, er braudt 
eine Majorität in der Pairsfammer, er Tann den 
Merus als ein gouvernementales Mittel benüten, 
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namlich jenen Theil des Klerus, der, von ber älte⸗ 
ren Bourbonifen Linie Nichts mehr erwartend, 
fich der jegigen Regierung angefchloffen Hat. Zu 
diefem Theil des Merus, welchen man den elerg6 
rallis nennt, gehören fehr viele Ultramontanen, 
deren Organ ein Sournal, Namens „Univers;“ 
Letztere erwarten das Heil ber Kirche von Herrn 
Thiers, und Diefer fucht wieder in Ienen feine 
Stüge. Graf Montalembert, das rührigfte Mitglied 
der frommen Geſellſchaft und feit dem erften März 
aud Seide des Herrn Thiers, ift der fichtbare Ver⸗ 
mittlere zwiſchen dem Sohn ber Revolution und den 
Vätern des Glaubens, zwifhen dem ehemaligen 
Redalteur des „National“ und ben jegigen Redak⸗ 
toren des „Univers,* die in ihren Kolumnen alles 
Mogliche aufbieten, um der Welt glauben zu ma» 
hen, die Zuden fräßen alte Kapuziner und der Graf 
Ratti-Menton fei ein ehrlicher Mann. Graf Ratti- 
Menton, ein Freund, vielleiht nur ein Werkzeug 
der Freunde des Grafen Montalembert, war früher 
franzöfifcher Konful in Sieilien, wo er zweimal 
Banferott machte und fortgefhafft ward. Später 
war er Konful in Tiflis, wo er ebenfalls das Feld 
räumen muffte, und zwar wegen Dingen, bie nicht 
ſonderlich ehrender Art find; nur fo Biel will ih 
bemerken, dafs damals der ruffifche Botichafter zu 
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Paris, Graf Pahlen, dem Hiefigen Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mole, die 
beftimmte Anzeige machte: im Fall man den Herrn 
Ratti⸗Menton nicht von Tiflis abberufe, werde bie 
kaiſerlich ruſſiſche Regierung Denfelben ſchimpflich 
zu entfernen wiſſen. Man hätte das Holz, wodurd- 
man Flammen jhüren will, nit von fo faulem 
Baume nehmen follen! — 

[Zwifhen dem „Univers“ und der „Quoti- 
diene,“ welche ſich von Erfterem durch einen etwas 
chevaleresken Ton unterſcheidet, hat ſich in Betreff 
der Damascener Vorgänge eine Polemik entjponnen, 
die fehr wunderficher, faft ergößlicher Art ift; die 
„Duotidienne,“ ein Organ der reinen Segitimiften, 
der Anhänger der älteren Linie, fteht in natürlicher 
Schde mit jenem Theil bes Klerus, welcher fi der 
füngeren Linie der Bourbonen, der herrſchenden 
Dynaſtie, anſchließt.] 
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VD. 


Paris, den 20. Mai 1840, 


Herr Thiers hat durch bie überzeugende Klar⸗ 
heit, womit er in der Kammer die trodenften und 
berworrenften Gegenftände abhandelte, wieder neue 
Lorbern errungen. Die Bankverhältuäffe wurden 
uns durch feine Rede ganz veranſchaulicht, fo, wie 
aud die Algier'ſchen Angelegenheiten und die Zuder- 
frage. Der Mann verfteht Alles; es ift fchade, dafs 
er ſich nicht auf deutfche Philofophie gelegt hat; 
er würde auch diefe zu verdeutlichen wiffen. Aber 
wer weiß! wenn die Ereigniffe ihn äntreiben und 
er ſich aud mit Deutſchland befhäftigen muß, 
wird er über Hegel und Scelfing eben fo beleh- 
rend ſprechen, wie über Zuderrohr und Runkelrübe. 

‚ Wichtiger aber für die Imtereffen Europa’s 


als die fommerciellen, financiellen und Kolonial⸗ 
. . B 
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gegenftãnde, die in ber Kammer zur Sprache kamen, 
ift die feierliche Nückehr der irdiſchen Refte Nas 
poleon’s. Diefe Angelegenheit beſchäftigt hier noch 
immer alle Geifter, die höchften wie die niebrigften. 
Während unten im Volle Alles jubelt, jauchzt, 
glüht und aufflammt, grübelt man oben, in ben 
tältern Regionen der Geſellſchaft, über die Gefah— 
ren, die jegt von Sankt Helena aus täglich näher 
ziehen und Paris mit einer fehr bedenklichen Tod» 
tenfeier bedrohen. Sa, könnte man ſchon ben näd- 
ften Morgen die Aſche des Kaifers unter der Kuppel 
des Invalidenpallaftes beifegen, fo dürfte man dem 
jegigen Minifterium Kraft genug zutrauen, bei 
diefem Leichenbegängniffe jeden ungefügen Ausbruch 
der Leidenſchaften zu verhüten. Uber wird e8 diefe 
Kraft noch nad) fech® Monaten befiten, zur Zeit, 
wenn ber triumphierende Sarg in die Seine herein- 
ihwimmt? Im Frankreich, dem raufhenden Lande 
der Bewegung, können ſich binnen ſechs Monaten 
die fonderbarften Dinge ereignen; Thiers iſt unter 
deffen vielleicht wieder Privatmann geworden (mas 
wir fehr wünſchten), oder er iſt unterdeffen als 
Minifter fehr depopulatifiert (was wir fehr bes 
fürchten), oder Frankreich ward unterbeffen in einen 
Krieg verwidelt — und alsdann könnten aus ber 
Ace Napoleon’ einige Funken hervorfprühen, ganz 
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in der Nähe des Stuhle, der mit rothem Zunder 
bedeckt ift! 

Schuf Herr Thiers [— ‚meinen Biele, — ſchuf 
er] jene Gefahr, um ſich unentbehrlich zu machen, 
da man ihm auch die Kunft zutrant, alle felbft: 
geſchaffenen Gefahren glüdlich zu überwinden, oder 
T— meinen wieder Andere —] fucht er im Bona- 
partismus eine glänzende Zuflucht für den Fall, 
daß er einmal mit dem Orleanismus ganz brechen 
müffte? Herr Thiers weiß fehr gut, dafs, wenn er, 
in bie Oppofition zurüdfinfend, den jegigen Thron 
umftürzen hüffe, die Republitaner ans Ruder kämen 
und ihm für ben beften Dienft den fchlechteften 
Dont widmen würden; im günftigften Falle ſchöben 
fle ihn facht bei Seite. Stolpernd über jene rohen 
Tugenbflöge, Tönnte er Ieicht den Hals brechen 
und noch obendrein verhöhnt werben. Dergleichen 
hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu be- 
fürdten*), wenn er deſſen Wiebereinfegung förderte. 


®) Hier findet fi, ftatt der oben folgenben Zeilen, in ber 
Augsburger Allgemeinen Reitung nachſtehende Stelle: „ein 
wiebereingefeigter Bonaparte würde in rührender Danfbarkeit 
verharren; bie matte Kreatur würde ihren ſtarken Schöpfer 
um fo preifenber verehren je bebürftiger fie feiner Nachftüge 
beftändig bfiebe. Dazu kommt, daß es Leiter ift, in Frank · 
reich ein Bonapartiftenregiment als eine Republik zu fliften; 
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Und leichter wäre es in Frankreich ein Bones 
partiftenregiment als eine Republik wieder zu bes 
gründen. 

Die Franzofen, aller republilanifchen Eigen» 
ſchaften bar, find ihrer Natur nad ganz bona» 
partiſtiſch. Ihnen fehlt die Einfalt, die Selbft- 
genügjamfeit, die innere und die äußere Ruhe; fie 
lieben den Krieg des Krieges wegen; felbft im 
Frieden ift ihr Leben eitel Kampf und Lärm; die 
Alten wie die Jungen ergögen fih gern am Trom⸗ 
melfhlag und Pulverdampf, an Knalleffekten je 
der Art. 


Dadurch, daſs Herr Thiers ihrem angebornen 
Bonapartismus fehmeichelte, hat er unter den Fran⸗ 
zofen Die außerordentlichfte Popularität gewonnen. 
Ober warb er populär, weil er felber ein Heiner 
Napoleon ift, wie ihn jüngft ein deutſcher Korre- 
fpondent nannte? Ein Meiner Napoleon! Ein Heiner 


gegen erfteres wire weber bie Bourgeoiſie noch bie Armee 
fo großen Widerſtand Ieiften wie gegen bie Republif. Der 
Bourgeoifie Tiegt nur an einem fihern Schugvogt des Eigen- 
thums. Und gar bie Armee — in dem Schrei: Vive lempe- 
reur! fiegen fo viele funfelnde Epaufetten, fo viele Her- 
zogsuniformen, fo viele Kontributionen, kurz der glänzendfte 
Köder der Raubſucht und Eitelkeit.” 
Der Herausgeber. 
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gothiſcher Dom! Ein gothiſcher Dom erregt eben 
dadurch unfer Erftaunen, weil er fo koloſſal, fo 
groß iſt. Im verjüngten Mafftabe verlöre er alle 
Bedeutung. Herr Thiers ift gewiß mehr als fo 
ein winzige® Dömchen. Sein Geift überragt alfe 
Intelfigenzen rund um ihn Her, obgleih Manche 
darunter find, die von bedeutender Statur. Keiner 
kann ſich mit ihm meffen, und in einem Kampfe 
mit ihm muß die Schlauheit felbft den Kürzern 
ziehen. Er ift der klügſte Kopf Frankreichs, obgleich 
er, wie man behauptet, es felbft gefteht. In feiner 
ſchnellzungigen Weife foll er nämlich voriges Jahr 
während der Minifterkrifis zum König gefagt has 
ben: „Eure Majeftät glauben, Ste feien der Hügfte 
Mann in diefem Lande, aber ich kenne hier Ze— 
mand, ber noch weit klüger ift, und Das bin ih!“ 
Der ſchlaue Philipp foll Hierauf geantwortet Haben: 
„Ste irren fi, Herr Thiers; wenn Sie es wären, 
würden Sie e8 nicht fagen.“ — Dem fei aber, wie 
ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu dieſer Stunde 
durch die Gemächer der Zuilerien mit dem Selbft- 
bewufftfein feiner Größe, als ein Maire du Palais 
der Orleanifchen Dynaſtie. 

Wird er lange diefe Allmacht behaupten? Iſt 
er nicht jetzt ſchon heimlich gebrochen in Folge un» 
geheurer Anftrengungen? Sein Haupt ift vor der 


— 31 — 


Zeit gebleicht, man findet darauf gewiß Tein ein 
ziges ſchwatzes Haar mehr; und je länger er herrſcht, 
defto mehr ſchwindet bie Tede Gefundheit feines 
Naturells. Die Leichtigkeit, womit er fi; bewegt, 
hat jet ſogar etwas Unheimliches. Über außeror- 
dentlich und bewunderungswürdig ift fie noch immer, 
diefe Leichtigkeit, und wie leicht und beweglich aud) 
die andern, Franzofen find, in Vergleichung mit 
Thiers erfcheinen fie wie lauter plumpe Deutſche. 


Heine's Werte Ob. IX. [ 


VII. 


Baris, den 27. Mat 1840. 


Über die Blutfrage von Damaskus haben nord- 
deutſche Blätter mehre Mittheilungen geliefert, welche 
teils von Paris, theils von Leipzig datiert, aber 
wohl aus berfelben Feder gefloffen find, und im 
Intereſſe einer gewiffen Klicke das Urtheil des deut⸗ 
ſchen Publitums irre leiten follen. Wir Iaffen die 
BVerfönlickeit und die Motive jenes Berichterftat- 
ter8 unbeleuchtet, enthalten und auch aller Unter 
ſuchung der Damascener Vorgänge; nur über Das, 
was in Beziehung berfelben von den hiefigen Zuden 
und ber hiefigen Preſſe gefagt wurde, erlauben wir 
uns einige berichtigende Bemerkungen. Aber auch 
bei diefer Aufgabe leitet uns mehr das Intereſſe 
der Wahrheit ald der Perfonen; und was gar bie 
hiefigen Zuden betrifft, fo ift es möglich, daß unfer 
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Zeugnis cher gegen fie als für fie fpräche. — Wahr« 
lid, wir würden die Juden von Paris eher loben 
als tadeln, wenn fie, wie die erwähnten norddeut ⸗ 
ſchen Blätter meldeten, für ihre unglüdlichen Glau⸗ 
bensbrüder in Damaskus einen fo großen Eifer an 
den Tag legten und zur Ehrenrettung ihrer ver» 
leumdeten Religion Feine Geldopfer ſcheuten. Aber 
es ift nicht der Fall. Die Zuden in Frankreich find 
ſchon zu lange emancipiert, als daß die Stammes» 
bande nicht fehr gelockert wären, fie find faft ganz 
untergegangen, oder beffer gejagt, aufgegangen in 
der franzöftfchen Nationalität; fie find gerade eben 
folde Franzofen wie bie Andern, und Haben alfo 
auch Anwandlungen von Enthufiasmus, die vier⸗ 
undzwanzig Stunden, und, wenn die Sonne heiß ift, 
fogar drei Tage dauern! — und Das gilt von ben 
Beffern. Viele unter ihnen üben noch den jübifchen 
Geremonialdienft, den äußerlihen Kultus, mechaniſch, 
ohne zu wiffen warum, aus ‚alter Gewohnheit; von 
innerm Glauben keine Spur, denn in der Syna⸗ 
goge eben fo wie in der hriftlichen Kirche hat die 
witzige Säure der Voltaire'fchen Kritit zerftörend 
gewirkt. Bei den franzöfifhen Zuden, wie bei den 
übrigen Franzofen, ift das Gold der Gott des Tas 
ges, und die Induſtrie iſt die herrſchende Religion. 
In diefer Beziehung dürfte man bie hiefigen Suden 
6· 
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in zwei Selten eintheilen; in bie Selte der rive 
droite und die Selte der rive gauche, biefe Ra» 
men Haben nämlid Bezug auf bie beiden Eifen- 
bahnen, welche, die eine längs dem rechten Seine 
ufer, die andere dem Tinfen Ufer entlang, nach 
Berfailles führen und von zwei berühmten Finanz- 
tabbinern geleitet werden, die mit einander eben fo 
bivergierenb habern, wie einft Rabbi Samai und 
Rabbi Hillel in der Altern Stadt Babylon. 

Wir müfjen dem Großrabbi der rive droite, 
dem Baron Rothſchild, die Gerechtigkeit widerfah- 
ren lafjen, dafs er für das Haus Sirael eine eblere 
Sympathie an den Tag legte, als fein fhriftgelehrter 
Antagonift, der Großrabbi der rive gauche, Herr 
Benoit Fould, der, während in Syrien, auf An- 
reizung eines franzöfifchen Konfuls, feine Glaubens» 
brüber gefoltert und gewürgt wurben, mit ber un⸗ 
erſchũtterlichen Seelenruhe eines Hilfel in der fran- 
zoͤſiſchen Deputiertenlammer einige fhöne Reben hielt 
über die Konverfion der Renten und den Diskonto 
der Baul. 

Das Intereſſe, welches die hiefigen Juden an 
der Tragödie von Damascus nahmen, vebuciert ſich 
auf fehr geringfügige Manifeftationen. Das ifrae- 
Titifche Konfiftorium, in der lauen Weife aller Kör⸗ 
perfchaften, verfammelte fi) und deliberierte; das 
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einzige Reſultat dieſer Deliberationen war die Mei⸗ 
nung, daß man bie Altenſtücke des Proceſſes zur 
öffentlichen Kunde bringen müſſe. Herr Eremieng, 
der berühmte Advolkat, welcher nicht bloß den Zu⸗ 
den, fondern den Unterbrüdten aller Konfeffionen 
und aller Doltrinen zu jeder Zeit feine großmüthige 
Beredfamfeit gewidmet, unterzog ſich der obener» 
wähnten Publikation, und mit Ausnahme einer 
Thönen Frau und einiger jungen Gelehrten ift wohl 
Herr Cremieux der Einzige in Paris, der fi der 
Sache Ffraels thätig annahm. Mit der größten 
Aufopferung feiner perfönfihen Intereffen, mit Ver⸗ 
achtung jeder lauernden Hinterlift, trat er den ge- 
häffigften Infinuationen rückſichtslos entgegen, und 
erbot ſich fogar nad) Aghypten zu reifen, wenn dort 
der Proceß der Damascener Zuden vor das Tris 
bunal des Paſcha Mehemed Ali gezogen werben 
follte. Der ungetreue Berichterftatter in den er» 
wähnten norddeutſchen Blättern infinuiert der „Leipr 
ziger Allgemeinen Zeitung“ mit perfider Neben» 
vemerkung, daß Herr Cremieux bie Entgegrung, 
womit er die falſchen Miffionsberichte in den hie- 
figen Zeitungen zu entfräften wuflte, als Inferat 
drudte und die übliche Gebühr dafür entrichtete. 
Wir miffen aus fiherer Ouelle, daſs die Journal 
direftionen ſich bereitwillig erklärten, jene Entgeg- 
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nung ganz gebührfrei einzurüden, wenn man einige 
Tage warten wolle, und nur auf Verlangen bes 
ſchleunigſten Abdruds berechneten einige Redaktionen 
die Koſten eines Supplementblattes, die wahrlich 
nicht von großem Belange, wenn man die Geld⸗ 
krafte des iſraelitiſchen Konſiſtoriums bedenkt. Die 
Geldkraͤfte der Zuden ſind in der That groß, aber 
die Erfahrung lehrt, daſs ihr Geiz noch weit größer 
iſt. Eines der hochgeſchätzteſten Mitglieder des hie⸗ 
ſigen Konſiſtoriums — man ſchätzt ihn nämlich auf 
einige dreißig Millionen Franks — Herr Wilhelm 
de Romilly, gäbe vielleicht keine hundert Franks, wenn 
man zu ihm kame mit einer Kollelte für die Ret— 
tung feines ganzen Stämmes*)l Es ift eine alte, 
Hägliche, aber noch immer nicht abgenutte Erfin- 
dung, daß man Demjenigen, ber zur Bertheidigung 
der Zuden feine Stimme erhebt, die unlauterften 
Geldmotive zufcreibt; ich bin überzeugt, nie hat 


) Statt dieſes Satzes ſteht in ber franzöfifchen Aus- 
gabe ber folgende: „Die Iſraeliten der neuen Generation 
find noch fnidriger als ihre Bäter; ja, id möchte glauben, 
daß fich unter der Jeunesse dorde von Iſrael mehr als 
ein Millionär findet, der vieleicht feine hundert Franke 
gäbe, wenn er um biefen Preis einen ganzen Stamm bebui« 
niſcher Religionsgenoflen vor der Baftonade retten könnte!“ 


Der Herausgeber, 
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Sfrael Geld gegeben, wenn man ihm nicht gewalt⸗ 
fam die Zähne ausriſs, wie zur Zeit der Valois. 
Als ih unlängft die Histoire des Juifs von Bas» 
nage bucchblätterte, muffte ich Herzlich lachen über 
die Naivetät, womit ber Autor, welchen feine Geg- 
ner anflagten, als habe cr Geld von ben Buben 
empfangen, fi gegen ſolche Beſchuldigung verthei- 
bigte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn er mehr 
müthig hinzufegt: Le peuple juif est le peuple le 
plus ingrat qu'il y ait au monde! Hie und ba 
freilich giebt es Beifpiele, daſs bie Eitelkeit die ver⸗ 
ſtockten Taſchen der Zuden zu erſchließen verſtand, 
aber dann war ihre Liberalität noch widerwärtiger 
als ihre Kniderei. Ein ehemaliger preußiſcher Lies 
ferant, welcher, anfpielend auf feinen Hebräifchen 
Namen Mofes (Mofes Heißt nämlich auf Deutſch 
„aus bem Waffer gezogen,“ auf Staliänifh „del 
mare“), ben bem letztern entfprechenden klangvolle⸗ 
ren Namen eines Baron Delmar angenommen hat, 
ftiftete Hier vor einiger Zeit eine Erziehungsanftalt 
für verarmte junge Adlige, wozu er über andert- 
Halb Millionen Franks ausfegte, eine noble That, 
die ihm im Faubourg Saint-Germain fo hoch ange 
rechnet wurde, dafs dort felbft die ftolzälteften Douai⸗ 
rieren und die ſchnippiſch jüngften Fräulein nicht 
mehr laut über ihn fpötteln. Hat diefer Edelmann 
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aus dem Stamme David auch nur einen Pfennig 
beigeſteuert bei einer Kollelte für die Intereſſen 
der Zuden? Ich möchte mich dafür verbürgen, daſs 
ein anderer ans dem Waſſer gezogener Baron, der 
im edlen Faubourg den Gentilhomme catholique 
unb großen Schriftfteller fpielt, weber mit feinem 
Gelde noch mit feiner Weder für die Stammes- 
genoffen thätig war. Hier muſs ich eine Bemerkung 
ausfprechen, die vielleicht die bitterfte. Unter den 
getauften Zuden find Viele, die aus feiger Hypo— 
feifte über Sfrael noch ärgere Mifsreden führen, 
als deſſen geborne Feinde. Im derfelben Weiſe 
pflegen gewiſſe Schriftſteller, um nicht an ihren 
Urfprung zu 'erinnern, ſich über die Suben fehr 
{let oder gar nicht auszufpredhen. Das ift eine 
befannte, betrübfam Tächerliche Erſcheinung. Aber 
es mag nüglich fein, das Publikum jegt befonders 
darauf aufmerffam zu machen, da nicht bloß in den 
erwähnten norddeutſchen Blättern, fondern aud in 
einer weit bebeutenderen Zeitung bie Infimtatton 
zu Iefen war, als flöffe Alles, was zu Gunften der 
Damascener Zuden gefehrieben worden, aus jübi- 
ſchen Quellen, als fet der oſterreichiſche Konſul zu 
Damaskus ein Sude, als feien die übrigen Kon» 
fuln dort, mit Ausnahme des franzöfifchen, Tauter 
Suden. Wir fennen dieſe Taltik, wir erlebten fie 
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bereits bei Gelegenheit des jungen Deutſchlands. 
Nein, ſäͤmmtliche Konſuln von Damaskus find Chri⸗ 
ſten, und dafs der öͤſterreichiſche Konſul dort nicht 
einmal jüdifchen Urfprungs ift, dafür bürgt uns 
eben die rüdfichtslofe, offene Weife, womit er die 
Suden gegen den franzöfifchen Konful in Schutz 
nahm; — was der Letztere tft, wird bie Zeit lehren. 


IX. 


Paris, ben 30. Mai 1840,” 


Toujours luil Napoleon und wieder Napo- 
feon! Er ift das unaufhörliche Tagesgeſpräch feit 
der Verkündigung feiner pofthumen Rückkehr, und 
gar befonders feit die Kammer in Betreff der 
nothwendigen Koften einen fo Häglichen Beſchluſs 
gefafft. Letzieres war wieber eine Unbefonnenheit, 
die dem Verwerfen der Nemours’fchen Dotation 
an die Seite gefegt werden darf. Die Kammer ift 
durch jenen Beſchluſs mit den Sympathien des 
franzöfifhen Volks in eine bedenkliche Oppofition 
gerathen. Gott weiß, es geſchah aus Meinmuth 
mehr denn aus Böswilligkeit. Die Majorität in 
der Kammer war im Anfang für die Translation 
der Napoleonifhen Aſche eben fo begeiftert wie 
das übrige Volt; aber allmählich kam fie zu einer 

» entgegengefeten Befinuung, als fie die eventuellen 





Gefahren berechnete und als fie jenes bedrohliche 
Zauchzen der Bonapartiften vernahm, das in ber 
That nicht fehr beruhigend Hang. Setzt lich man 
auch den Feinden des Kaifers ein geneigteres Ohr, 
und fowohl die eigentlichen Segitimiften als auch 
die Ropaliften von der Iaren Obſervanz benugten 
diefe Mifsftimmung, indem fie gegen Napoleon mit 
ihrer alten eingewurzelten Erbitterung mehr oder 
minder geſchickt hervortraten. So gab und nament- 
lich die „Gazette de France“ eine Blumenlefe von 
Schmähungen gegen Napoleon, nämlich Auszüge 
aus den Werken Chateaubriand’s, der Frau von 
Stasl, Benjamin Conſtant's u. f. w. Unfer Einer, 
der in Deutfchland an derbere Koft gewöhnt, muffte 
darüber Lächeln. Es wäre ergöglich, wenn man, das 
Seine durch das Rohe parodierend, neben jenen 
franzöfifchen Excerpten eben fo viele Parallelſtellen 
legte von deutſchen Autoren aus der grobthümlichen 
Periode. Der „Vater Zahn“ führte eine Miftgabel, 
womit er auf den Korſen weit wüthender zuftach, 
als fo ein Chateaubriand mit feinem leichten und 
funfefnden Galanteriedegen. Chateaubriand und 
Bater Jahn! Weide Kontrafte, und doch welde 
Äpntichteit*)! 

®) „zwifchen biefen beiden Narren!” ſteht noch in ber 
frangöfifgen Ausgabe, Der Herausgeber, 
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War aber Chateaubriand ſehr parteiifh in 
feiner Beurteilung des Kaiſers, fo war es Letz⸗ 
terer noch viel mehr durch die wegwerfende Weife, 
womit er fih auf Sankt Helena über den Pilgrim 
von Serufalem ausfprad. Er fagte nämlich: C’est 
une &me rampante qui a la manie d’ecrire 
des livres. Nein, Ehateaubriand tft feine niedrige 
Seele, fondern er iſt bloß ein Narr, und zwar 
ein trauriger Narr, während die Andern heiter und 
kurzweilig find*). Er erinnert mich immer an den 
melancholiſchen Luftigmacher von Ludwig XIH. Ich 
glaube, er hieß Angeli, trug eine ade von ſchwar⸗ 
zer Farbe, auch eine fehwarze Kappe mit ſchwarzen 
Schellen, und riſs betrübte Späße. Der Pathos 
des Chateaubriand hat für mic immer etwas Ko- 
mifches; dazwiſchen Höre ich ftets das Geklingel 
der fchwarzen Glöchen. Nur wird die erfünftelte 
Schwermuth, die affeltierten Todesgedanken, atıf 
die Länge eben fo wiberwärtig wie eintönig. Es 
heißt, er ſei jegt mit einer Schrift über die Leichen- 
feier Napoleon's befhäftigt. Das wäre in der That 
für ihn eine vortrefflihe Gelegenheit, feine ora- 
toriſchen Flöre und Immortellen, den ganzen Pomp 

*) „während die franzöfiichen Narren insgemein Hei- 


ter und kurzweilig find.” ſteht in der franzöſiſchen Ausgabe, 
Der Heransgeber. 
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feiner Begräbntsphantafte auszukramen; fein Pam⸗ 
phlet wird ein gefehriebener Katafall werben, und 
an filbernen Thränen und Trauerkerzen wird er 
es nicht fehlen iaſſen; denn er verehrt den Kaiſer, 
ſeit er todt iſt. 

Auch Frau von Stasl würde jetzt den Napo⸗ 
leon feiern, wenn fie noch in den Salons ber 
Lebenden wandelte. Schon bei der Ruckehr des 
Kaiſers von der Inſel Elba, während der Hundert 
Tage, war fie nicht übel geneigt, das Lob des 
Tyrannen zu fingen, und ftellte nur zur Bedingung, 
daß ihr vorher zwei Millionen, die man vorgeblich 
ihrem feligen Vater ſchuldete, ausgezahlt würden. 
Us ihr aber der Kaiſer diefes Geld nicht gab, 
fehlte ihr die nöthige Infpiration für die erbotenen 
Preisgefänge, und Eorinna improvifierte jene Ti⸗ 
taden, die diefer Tage von der „Gazette de France“ 
fo wohlgefällig wiederholt wurden*). Point d’ar- 
gent, point de Suisses! — Daß diefe Worte 
auch auf ihren Landsmann Benjamin Eonftant ans 





*) Statt der oben folgenden Sätze heißt e8 in ber 
franzöfifegen Ausgabe: „Wir Haben nicht das Herz, von dem 
armen Benjamin Eonftant zu reden, deffen Lüfterungen, die 
er gegen ben Kaifer gefpieen, bie „Gazette“ ebenfalls wieder 
abdruckte. Diefe Perfonen find nicht mehr, — genug!“ 

Der Herausgeber. 
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wendbar, ift uns leider nur gar zu fehr bes 
kannt. Auch diefer Republikaner aus ber Schweiz 
nahm Geld, Geld von Ludwig Philipp, einige Zeit 
nad der Sulinsrevolution] .. . Doch laſſt uns 
nicht weiter die Perfonen beleuchten, die den Kaiſer 
geſchmaht haben. Genug; Madame de Stasl ifı 
todt, und Benjamin Eonftant ift tobt, und Ehas 
teaubriand ift, fo zu fagen, auch todt; wenigftens, 
wie er uns feit Zahren verſichert, beſchäftigt er 
ſich ausſchließlich mit feiner Beerdigung, und feine 
Me£moires d’outre-tombe, bie er ftüdweife heraus⸗ 
giebt, find nichts Anderes als ein Leichenbegängnis, 
das er vor feinem definitiven Hinſcheiden felber 
veranftaltet, wie einft der Kaiſer Karl V. Genug, 
er ift als todt zu betrachten, und er hat in feiner 
Schrift das Recht, den Napoleon wie feines Gleichen 
au behandeln. 

Aber nicht bloß die erwähnten Excerpte älterer 
Autoren, fondern aud die Nede, die Herr von 
Lamartine in der Deputiertenlammer über oder 
vielmehr gegen Napoleon hielt, Hat mich wider- 
wärtig berührt, obgleich diefe Rede lauter Wahrheit 
enthält. Die Hintergedanfen find unehrlid, und 
der Redner fagte die Wahrheit im Intereffe der 
Lüge Es ift wahr, es ift tanfendmal wahr, dafs 
Napoleon ein Feind der Freiheit war, ein Defpot, 
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gekronte Selbſtſucht, und daſs feine Verherrlichung 
ein böfes, gefährliches Beiſpiel. Es iſt wahr, ihm 
fehlten die Bürgertugenden eines Bailly, eines 
Lafayette, und er trat die Gefege mit Füßen und 
fogar’ bie Gefegeber, wovon noch jegt einige le⸗ 
bende Zengnifje im Hofpital des Surembourg. Aber 
es ift nicht diefer Tiberticide Napoleon, nicht der 
Held des 18. Brumaire, nicht der Donnergott des 
EHrgeizes, dem ihr die glänzendften Leichenſpiele 
und Dentmale widmen follt! Nein, es ift der 
Mann, der das junge Frankreich dem alten Europa 
gegenüber repräfentierte, deſſen Verherrlihung in 
Trage fteht; in feiner Perſon fiegte das franzöſiſche 
Voll, in feiner Berfon ward es gedemüthigt, in 
feiner Perfon ehrt umd feiert es fi ſelber — 
und Das fühlt jeder Franzoſe, und defshalb ver- 
gifft man alle Schattenfeiten des Verftorbenen und 
huldigt ihm quand möme, und die Kammer beging 
einen großen Fehler durch ihre unzeitige Knickerei. 
— Die Rebe des Herrn von Lamartine war ein 
Meifterftüc, voll von perfiden Blumen, deren fei⸗ 
nes Gift manden ſchwachen Kopf betäubte; doch 
der Mangel an Ehrlichkeit wird fpärlic bedeckt 
von den fhönen Worten, und das Minifterium darf 
fich eher freuen als beträben, daß feine Feinde ihre 
antinattonalen Gefühle fo ungeſchickt verrathen Haben. 
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Paris, den 8. Sunt 1840. 


Die Barifer Tagesblätter werden, wie über» 
haupt in der ganzen Welt, auch jenfeits des Rhei⸗ 
nes gelefen, und man pflegt dort der heimatlichen 
Preſſe, im Vergleich mit der franzöftfchen, ben Werth 
derfelben überfhägend, alles Verdienſt abzufprechen. 
Es ift wahr, die hiefigen Sournale wimmeln von 
Stellen, die bei uns in Deutfchland felbft der nach⸗ 
ſichtigſte Eenfor ftreichen würde; es iſt wahr, die 
Artikel find in den franzöftfchen Blättern beffer ger 
ſchrieben und logiſcher abgefafit, als in den dent⸗ 
ſchen, wo der Verfaffer feine politifhe Sprache erft 
ſchaffen und dur die Urwälder feiner Ideen fich 
mühfem durhfämpfen muß; es ift wahr, der Fran⸗ 
zoſe weiß feine Gedanken beffer zu redigieren, und 
er entkleidet diefelben vor den Augen des Publi- 
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lums bis zur deutlichſten Nacktheit, während ber 
deutfche Zournaliſt, weit mehr aus innerer Blodig⸗ 
keit als aus Furcht dor dem töbtlichen Rothſtift, 
feine Gedanken mit allen möglichen Schleiern der 
Unmaßgeblichfeit zu verhüllen fucht; und dennoch, 
wenn man die franzöfifche Preſſe nit nad ihrer 
äußern Erfcheinung beurtheilt, fondern fie in ihrem 
Innern, in ihren Büreaug, belaufht, muß man 
eingeftehen, daß fie an einer befonderen. Art von 
Unfreiheit leidet, die ber deutfchen Preffe ganz fremd 
und vielleicht verderblicher ift als unfere transrhe⸗ 
naniſche Cenfur. Alsdann muß man auch einge 
ftehen, daß die Marheit und Leichtigkeit, womit der 
Franzoſe feine Gedanken ordnet und abhandelt, aus 
einer bürren Einfeitigfeit und mechanifchen Befchrän« 
tung hervorgeht, die weit mifglicher ift, als die blü— 
Hende Konfufion und unbeholfene Überfülle des deut» 
ſchen Sournaliften! Hierüber eine kurze Andeutung: 

Die franzöfifhe Tagespreffe ift gewiffermaßen 
eine Oligarchie, feine Demokratie; denn bie Begrün⸗ 
dung eines franzöfif—hen Journals ift mit fo vielen 
Koften und Schwierigkeiten verbunden, daß nur Per- 
onen, die im Stande find, die größten Summen 
aufs Spiel zu fegen, ein Journal errichten Tönnen. 
Es find daher gewöhnlich Kapitaliften oder fonftige 
Induſtrielle, die das Geld herſchießen zur Stiftung 
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eines Zournals; fie. ſpekulieren dabei auf' den Ab⸗ 
ſatz, den das Blatt ſinden werde, wenn es ſich als 
Organ einer beftimmten Partei geltend zu machen 
verſtanden, oder fie hegen gar den Hintergedanken, 
das Journal fpäterhin, fobald es eine Hinlängliche 
Anzahl Abonnenten gewonnen, mit noch größerem 
Profit an die Regierung zu verfaufen. Auf biefe 
Weiſe, angewiefen auf die Ausbentung ber vorhan- 
denen Parteien oder des Minifteriums, gerathen 
die Sonrnale in eine beſchrãnkende Abhängigkeit, 
und, was noch ſchlimmer ift, in eine Erflufivität, 
eine Ausſchließlichkeit bei allen Mittheilungen, wo» 
gegen bie Hemmniffe der deutſchen Eenfur nur wie 
heitere Rofenfetten erfcheinen dürften. Der Redak⸗ 
teur en chef eines -franzöfifhen Journals ift ein 
Kondottiere, der durch feine Kolonnen die Inte 
treffen und Paffionen der Partei, bie ihn durch Ab- 
faß oder Subvention gedungen hat, verficht und 
vertheibigt. Seine Unterredaltenre, feine Lieutenants 
und Soldaten, gehorchen mit militärifcher Subordi⸗ 
nation, und fie geben ihren Artikeln die verlangte 
Richtung und Farbe, und das Sournal erhält da- 
durch jene Einheit und Prächfion, die wir in der 
Ferne nicht genug bewundern fönnen. Hier herrſcht 
die firengfte Disciplin des Gedankens und fogar 
des Ausdrucks. Hat irgend ein unachtſamer Mit 
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arbeiter das Kommando überhört, hat er nicht ganz 
fo gefhrteben, wie bie Kpnfigne Tautete, fo ſchnei⸗ 
det der Redalteur en chef ins Fleiſch feines Aufs 
fages mit einer militärifchen Unbarmherzigteit, wie 
fie bei keinem deutſchen Cenſor zu finden wäre. 
Ein deutfcher Eenfor ift ja auch ein Deutfcher, und 
bei feiner gemüthlichen Wielfeitigleit giebt er gern 
vernünftigen Gründen Gehör; aber der Redakteur 
en chef eines franzöfifchen Sonrnals iſt ein praf- 
tiſch einfeitiger Franzoſe, hat feine beſtimmte Meis 
nung, die er ſich ein- für allemal mit beftimmten 
Vorfen formuliert hat, ober die ihm wohlformu⸗ 
tiert von feinen Kommittenten überliefert worden. 
Kame nun gar Iemand zu ihm und brächte ihm 
einen Auffag, der zu den erwähnten Zwecken feines 
Zournals in Feiner fördernden Beziehung ftände, 
der etwa ein Thema behandelte, das Tein unmit- 
telbares Intereffe Hätte für das Publitum, dem 
das Blatt als Organ bient, fo wird der Aufſatz 
ſtreng zurüdgemiefen mit ben faframentalen Wor⸗ 
ten: Cela n’entre, pas dans Pidee de notre 
journal. Da nun ſolchermaßen von den hieſigen 
Zournalen jedes feine beſondre politiſche Farbe und 
feinen beftimmten Ideenkreis hat, fo ift leicht ber 
greiffich, daſs Zemand, der Etwas zu fagen hätte, 
was diefen Sdeenkreis überfchritte und auch feine 
7. 
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Barteifarbe trüge, durchaus fein Organ für feine 
Mittheilungen finden würde. Io, fobald man fid 
entfernt von der Diskuſſion ber Tagesintereffen, 
den fogenannten Aftualitäten, fobald man Ideen zu 
entwickeln hat, die den banalen Parteifragen fremd 
find, fobald man etwa nur die Sache der Menſch⸗ 
heit befprecjen wollte, würden bie Redakteure ber 
hiefigen Sournale einen folhen Artikel mit ironiſcher 
Höflichkeit zurücweifen; und ba man Hier nur durch 
die Sournale oder durch ihre annoncierende Vers 
mittlung mit dem Publitum reden Tann, fo ift die 
harte, die jedem Franzoſen die Veröffentlichung 
feiner Gedanken durch den Drud erlaubt, eine bit- 
tere Verhöhnung für geniale Denker und Welt 
bürger, und faktiſch exiftiert für diefe durchaus Teine 
Prefsfreiheit — Cela n’entre pas dans l’idee 
de notre journal. 

BVorftehende Andeutungen befördern vielleicht 
das Verftändnis mancher unbegreiflichen Erſchei⸗ 
nungen, und id) überlafje e8 dem deutfchen Lefer, 
allerlei nügliche Belehrung darqus zu fehöpfen. Zur 
nächſt aber mögen fte zur Aufklärung dienen, weſs⸗ 

. halb bie franzöfifche Preffe in Betreff der Zuden 
von Damaskus nicht fo unbedingt fi zu Gunften 
derfelben ausfprad, wie man gewiß in Deutjch- 
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land erwartete. Za*), der Berichterftatter der Leip⸗ 
tiger Zeitung und der Heineren nordbeutfchen Blätter 
hat fi) Teine direkte Unwahrheit zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, wenn er frohlodend referierte, daſs 
die franzöfifche Preffe bei diefer Gelegenheit Leine 
fonderliche Sympathie für Iſrael an den Tag legte. 
Aber die ehrliche Seele Hütete ſich wohlweislich, 
den Grund diefer Erfepeinung aufzubeden, der ganz 
einfach darin befteht, daß der Präfident des Mi- 
niſter ⸗ Konſeils, Herr Thiers, von Anfang an für 
den Grafen Ratti-Menton, den franzöfifchen Konful 
von Damaskus, Partei genommen und ben Redal⸗ 
teuren aller Blätter, die jegt unter feiner Bot- 
mäßigfeit ftehen, in diefer Angelegenheit feine Anficht 
tundgegeben. Es find.getwifs viele honette und fehr 
honette Seute unter diefen Sonrnaliften, aber fie 
gehorchen jegt mit militäriſcher Disciplin dem Kom⸗ 
mando jenes Generaliffimus der öffentlichen Mei- 
nung, in deſſen Vorkabinett fie ſich jeden Morgen 
zum Empfang der Ordre du jour zufammenfin« 
den und gewiß ohne Lachen ſich einander nicht 
anfehen konnen; franzöftfche Harufpices konnen ihre 
Lachmuſteln nicht fo gut beherrfchen, wie die römis 


®) Der vorhergehende Theil biefes Briefes fehlt in der 
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ſchen, von denen Eicero fpricht. In feinen Morgen 
aubienzen verfichert Herr Thiers mit ber Miene der 
hochſten Überzeugung, es fei eine ausgemachte Sache, 
daß die Zuden Chriſtenblut am Paſſahfeſte ſoffen, 
chacun & son goft, alle Zeugenausſagen hätten 
beftätigt, daß ber Rabbiner von Damaskus den 
Pater Thomas abgeſchlachtet und ſein Blut getrun- 
ten — das Fleiſch fei wahrfcheinlich von geringern 
Synagogenbeamten verfhmauft worden; — ba fähen 
wir einen traurigen Aberglauben, einen refigiöfen 
Fanatismus, der nod im Oriente herrfchend fei, 
während die Zuden des Decidentes viel humaner 
und aufgefförter geworden und mancher unter ihnen 
ſich durch Vorurtheilslofigfeit und einen gebildeten 
Geſchmack auszeichne, 3. B. Herr von Rothſchild, 
der zwar nicht zur hriftlichen Kirche, aber befto eif⸗ 
riger zur riftlichen Küche übergegangen und den 
größten Koch der Ehriftenheit, den Liebling Talleh⸗ 
rand's, ehemaligen Biſchofs von Autun, in Dienft 
genommen. — So ungefähr fonnte man den Sohn 
der Revolution reden hören, zum größten Ärger 
feiner Frau Mutter, die manchmal roth vor Zorn 
wird, wenn fie Dergleihen von dem ungerathenen 
Sohne anhören muſs, oder wenn fie gar fieht, wie 
derfelbe mit ihren ärgften Feinden verkehrt, 3. B. 
mit dem Grafen Montalembert, einem Zung- 
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Sefutten, der als das thätigfle Werkzeug der ultra- 
montanen Rotte befannt ift. Diefer Anführer der 
fogenannten Neofatholiten dirigiert die Zelotenzei- 
tung „Pnivers,“ ein Blatt, welches mit eben fo 
viel Geift wie Perfidie geſchrieben wird; aud der 
Graf befigt Geift und Talent, ift jebod ein felt- 
fames Zwitterwefen von adligem Hochmuth und 
romantifcher Bigotterie, und diefe Miſchung offen» 
bart fi am naivften in feiner Legende von ber 
heiligen Elifabeth, einer ungarifchen Prinzeffin, die 
er en parenthöse für feine Koufine erffärt, und 
die von fo ſchreclich chriftliher Demuth gewefen 
fein foll, daß fie mit ihrer frommen Zunge den 
rãudigſten Beitfern die Schwären und den Grind 
kectte, ja dafs fie vor lauter Frömmigkeit fogar ihren 
eigenen Urin foff. 

Nach diefen Andeutungen begreift man jett 
fehr Teicht die illiberale Sprache jener Oppofitions- 
blätter, bie zu einer andern Zeit Mord und Zeter 
geſchrien hätten über den im Orient neu ange 
fachten Fanatismus und über den Elenden, der als 
franzöfifcher Konful dort den Namen Frankreichs 
ſchandet. 

Vor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould 
auch in der Deputiertenkammer das Betragen des 
franzöfifhen Konſuls von Damaskus zur Sprache 
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gebracht. IH muß alfo zunächft den Tadel zurüd- 
nehmen, der mir in einem meiner jüngften Berichte 
gegen jenen Deputierten entfchlüpfte. Ich zweifelte 
nie an dem Geift, an ben Verftandesfräften bes 
Herrn Fould; auch ich Halte ihn für eine der größ- 
ten Rapacitäten der franzöſiſchen Kammer; aber ich 
zweifelte an feinem Gemüthe. Wie gern laſſe ich 
mic befhämen, wenn ich den Leuten Unrecht ge- 
than Habe und fie dur die That meinen Beichul- 
digungen widerſprechen. Die Interpellation des Herrn 
Fould zeugte von großer Klugheit und Würde. Nur 
ſehr wenige Blätter haben von feiner Rede Aus: 
züge gegeben; die minifterielfen Blätter haben auch 
diefe unterbrüdtt und die Thiers ſchen Entgegnungen 
defto ausführlicher mitgetheilt*). Im , Moniteure 
babe ich fie ganz gelefen. Der Ausdruck: „La re- 
ligion & laquelle j'ai Phonneur d’appartenir,“ 
muffte einen Deutfchen fehr frappieren. Die Ant- 
wort bes Herrn Thiers war ein Meifterftüct von Per- 
fidte; durch Ausweichen, durch Verſchweigen Deffen, 
was er wiffe, durch fheinbar ängftliche Zurüdhals 
tung, wuffte er feine Gegner aufs Föftlichfte zu ver⸗ 
dãchtigen. Hörte man ihn reben, fo konnte man am 


9”) Die beiden folgenden Sätze fehlen in der franzd» 
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Ende wirklich glauben, das Leibgeriht der Juden 
fei Kapuzinerfleiſch. — Aber nein, großer Gefchicht- 
ichreiber und fehr Meiner Theolog, im Morgenland 
eben fo wenig wie im Abendland erlaubt das alte 
Zeftament feinen Belennern ſolche ſchmutzige Ayung, 
der Abſcheu der Zuden vor jedem Blutgenuſs iſt 
ihnen ganz eigenthümlih, er ſpricht fih aus in 
den erften Dogmen ihrer Religion, in allen ihren 
Sanitätsgefegen, in ihren Neinigungsceremonien, 
in ihrer Grundanfhauung vom Reinen und Un- 
reinen, in biefer tieffinnig kosmogoniſchen Offen- 
barung über die materielle Reinheit in der Thier- 
welt, welde gleihfam eine phufifche Ethik bildet 
und von Paulus, der fie als eine Fabel verwarf, 
keineswegs begriffen worden. — Nein, die Nadjs 
kommlinge Ifraels, des reinen, auserlefenen Prie- 
ſtervolks, fie efjen Fein Schweinefleiſch, auch feine 
alten Srancisfaner, fie trinfen fein Blut, eben fo 
wenig wie fie ihren eigenen Urin trinfen, gleich der 
heiligen Eltfabeth, Urmuhme des Grafen Monta- 
lembert. 

Was fich bei jener Damascener Blutfrage am 
betrübfamften herausſtellte, ift die Unkenntnis der 
morgenländifchen Zuftände, die wir bei dem jegigen 
Präfidenten des Konfeils bemerken, eine brillante 
Ummiffenheit, die ihn einft zu den bedenklichſten 
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Mifsgriffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene 
Heine ſyriſche Blutfrage, fondern die weit größere 
Weltblutfrage, jene fatale, verhängnisvolle Frage, 
welche wir die orientalifche nennen, eine Löfung oder 
Anftalten zur Löfung erfordern möchte Das Ur- 
theil des Herrn Thiers ift gewöhnlich richtig, aber 
feine Prämiffen find oft ganz falfch, ganz aus der 
Luft gegriffen, Phantasmen, ausgehedt im fana- 
tiſchen Sonnenbrand der Mlöfter des Libanons und 
ähnlicher Spelunfen des Aberglaubens. Die ultra» 
montane Partei Liefert ihm feine Emiffäre, und 
diefe berichten ihm Wunderdinge über die Macht 
der römifch-tatholifchen Ehriften im Oriente, wäh. 
rend doch eine Schilderhehung jener miferablen La- 
teiner wahrhaftig feinen türkifhen Hund aus feinem 
fataliftifchen Ofenloch locken würde. Sie find eben 
fo ſchwach wie verachtet. Herr Thiers meint, dafs 
Frankreich, der traditionelle Glaubensvogt jener La- 
teiner, einft durch fie die Oberhand im Orient ge- 
winnen fünne. Da find die Engländer viel beffer 
unterrichtet; fie wiffen, daß diefe armfeligen Nach⸗ 
zügler des Mittelalters, die in der Eivilifätion 
mehre Sahrhunderte zurückgeblieben, noch viel ver- · 
funfener find, als ihre Herren, die Türken, und 
daß vielmehr die Bekenner des griechiſchen Sym⸗ 
bols beim Sturz des osmanifchen Reiches, und 
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nod vorher, den Ausſchlag geben könnten. Das 
Oberhaupt diefer griechiſchen Ehriften ift nicht der 
arme Schelm, der den Titel Patriarch von Kon- 
ftantinopel führt, und deffen Vorgänger dort ſchmach⸗ 
voll zwifchen zwei Hunden aufgehängt worden — 
nein, ihr Oberhaupt ift der allmächtige Zar von Ruſe⸗ 
Land, der Kaiſer und Papft aller Belenner des allein 
heiligen, orthodoxen, griechifchen Glaubens; — er ift 
ihr geharniſchter Mefftas, der fie befreien foll vom Joch 
der Ungläubigen, der Ranonendonnergott, der einft 
fein Siegesbanner aufpflanzen werde auf die Thürme 
der großen Mofchee von Byzanz — ja, Das ift 
ihr pofitifher wie ihr religiöfer Glaube, und fie 
träumen eine ruſſiſch⸗griechiſch⸗ orthodoxe Weltherr- 
fhaft, die von dem Bosporus aus über Europa, 
Afien und Afrika ihre Arme ausbreiten werde. — 
Und, was das Schredlichſte ift, diefer Traum ift 
feine Seifenblafe, die ein Windzug vernichtet, es 
lauert darin eine Möglichfeit, die verfteinernd uns 
angrinft, wie das Haupt der Medufal 

Die Worte Napoleon’s auf Sankt Helena, daß 
in baldiger Zukunft die Welt eine amerikaniſche 
Republif oder eine ruſſiſche Univerſalmonarchie fein 
werde, find eine fehr entmuthigende Prophezeiung. 
Welche Ausſicht! Günftigen Falls als Republikaner 
vor monotoner Langweile fterben! Arme Ente 
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Ich Habe oben erwähnt, wie bie Engländer 
viel befjer, als die Franzoſen, über alfe orientalifchen 
Zuftände unterrichtet find. Mehr als je wimmelt 
es in der Levante von brittifchen Agenten, bie über 
jeden Beduinen, ja über jedes Kamel, das durch 
die Wüfte zieht, Erkundigungen einziehen. Wie viel 
Zechinen Mehemed Alt in der Tafche, wie viel? Ge- 
därme diefer Vicefönig von Äghpten im Bauche 
hat, man weiß es ganz genau in den Büreaux von 
Downingftreet. Hier glaubt man nicht den Mirafel« 
hiſtörchen frommer Schwarmer; hier glaubt man 
nur an Thatſachen und Zahlen. Aber nicht bloß 
im Orient, auch im Occident hat England feine zu⸗ 
verläffigften Agenten, und Hier begegnen wir nicht 
felten Leuten, die mit ihrer geheimen Miffion auch 
die Korrefpondenz für Londoner ariftofratifche oder 
miniftertelle Blätter verbinden; Iegtere find darum 
nicht minder gut unterrichtet. Bei der Schweigfamfeit 
der Britten erfährt das Publikum felten das Ge⸗ 
werbe jener geheimen Berichterftatter, die felbft den 
höchſten Staatsbeamten Englands unbefannt bleiben; 
nur ber jebesmalige Minifter der äußern Angelegen- 
heiten kennt fie, und überliefert diefe Kenntnis feinem 
Nachfolger. Der Bankier im Ausland, der einem 
englifchen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen 
hat, erfährt nie feinen Namen, er erhält nur die 
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Ordre, den Betrag einer angegebenen Summe ber- 
jenigen Perſon auszuzahlen, die ſich durch Vor⸗ 
zeigen einer Karte, worauf nur eine Nummer ſteht, 
legitimieron werde. 


Spätere Rotiz*}. 


(Mai 1854). 
Der vorftehende Bericht ift von ber Redaktion 
der „Ullgemeinen Zeitung“ nicht aufgenommen wor⸗ 
"den, und wir druden ihn hier nad) alten Brouillons, 
die der Zufall erhalten. Indem aus diefem Berichte 
hervorgeht, wie unverdient bie Rüge war, welche 
ein früherer Artifel über den Deputierten Benoit 
Fould ausſprach, zeigen wir, wie wenig es und zu 
jener Zeit einftel, in jenem Artikel eine Ungerech- 
tigfeit zu begehen. Es kam uns damals ebenfalls 
nicht in den Sinn, die perfönliche Erſcheinung des 
erwähnten Deputierten zu verunglimpfen und zu 
diefem Behufe ein Spottwort des „National's“ zu 
*) Diefe Notiz fehlt, mit Ausnahme der iu der Bor- 

rede abgedrudten Stelle in der franzöſiſchen Ausgabe. 
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eitieren. Schwärmerifde Freunde des Herrn Benoit 
Fould (und welcher reihe Mann befäße nit einen 
Schwarm von Freunden, die für ihn ſchwärmen !) 
behaupteten zwar zu jener Zeit, am Schluffe eines 
Artikels in der „Allgemeinen Zeitung,“ ber meine 
Chiffer trage und alſo meiner Autorfchaft zuge⸗ 
ſchrieben werden müffe, hätten fie eine boshafte 
Citation aus dem „National“ gelefen, welde ben 
Generaladvofaten Hebert und Herrn Benoit Fould 
betreffe und dahin Taufe, „daß Letzterer ber Einzige 
gewefen, der dem Generaladvokaten in ber Kammer 
die Hand gereicht habe, und dafs er felber wie der 
Diskurs eines accusateur public ausfähet“ Wahr- 
lich, einen fehr ſchwächlichen Begriff von meinem 
Geifte und meiner Vernunft hegen jene guten Leute, 
welche glauben konnten, daß ich einen Angriff auf 
einen Mann wie Benott Fould wagen würde, wenn 
ich meine Pfeile dem albernen Köcher des „Natio- 
nal's“ entlehnen müfftel Eine folhe Annahine war 
wirklich befeidigend für den Verfaſſer ber Reife- 
bilder! Nein, jene Citation, jene Mifere, floß nicht 
aus meiner Feder, und gar in Bezug auf Herrn 
Hebert Hätte ih mir Feine Ungezogenheit damals 
erlaubt, aus ganz begreiflihen Gründen. Ich wollte 
nie mit der fchredlichen Perfon eines Generalabvo- 
Taten, deffen difretionäre Befugniffe jelbft die des 
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Minifters übertrafen, Etwas zu ſchaffen haben; es 
giebt Perfonen, die man gar nidt erwähnen muß, 
wenn man nicht fpeciell da8 Metier eines Dema- 
gogen treibt und nad) dem Ruhm des Eingefperrt- 
werdens ſchmachtet. Ich fage Diefes jetzt, wo eine 
ſolche Erflärung von meinen muthigen und kampfe 
luſtigen Kommilitonen nicht miſsdeutet werden Tann. 
Zur Zeit, wo ber Artikel mit der läppiſchen Citation 
aus dem „National“ erfchten, enthielt ich mich jeder 
Erläuterung; ich durfte Niemanden das Recht ein- 
räumen, mic über einen Artikel zur Rede zu ſtellen, 
der anonym erfchienen und nur eine Chiffer an ber 
Stirn trug, womit nicht id, fondern die Redaktion 
meine Artikel zu bezeichnen pflegte, um adminiſtra⸗ 
tiven Bebürfniffen zu begegnen, um 3. B. bie Komp 
tabifität zu erleichtern, Teineswegs aber um einem 
verehrungswürdigen Publico, wie eine leicht errath⸗ 
bare Charade, den Namen bes Verfaſſers sub rosa 
zuzuflüſtern. Da nur die Redaktion und nicht ber 
eigentliche Verfaffer für jeden anonymen Artikel ver- 
antwortlich bleibt; da die Redaktion gezwungen ift, 
das Sournal ſowohl der tauſendkopfigen Leferwelt, 
als auch manchen ganz kopfloſen Behörden gegen⸗ 
über zu vertreten; da fie mit unzähligen Hinder⸗ 
niſſen, materiellen und moraliſchen, täglich zu kam⸗ 
pfen Hat, fo muß ihr wohl die Erlaubnis anheim⸗ 
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geftellt werden, jeben Artifel, den fie aufnimmt, 
ihren jebesmaligen Tagesbedürfniſſen anzumobeln, 
nad Gutdünfeg durch Ausmerzen, Ausfcheiden, Hin- 
zufügen und Umänderungen jeder Art den Artitel 
drudbar zu machen, und gehe auch dabei die gute 
Geſinnung und der noch befjere Stil des Verfaffers 
fehr bedenklich in die Krümpe. Ein in jeder Hinfiht 
politischer Schriftfteller muß der Sache wegen, bie 
er verficht, der rohen Nothwendigkeit manche bittere 
Zugeftändniffe machen. Es giebt obffure Winkel: 
blätter genug, worin wir unſer ganzes Herz mit 
alfen feinen Zornbränden ausfhütten Tönnten — 
aber fie haben nur ein fehr dürftiges und einflufßs 
loſes Publikum, und es wäre eben fo gut, als 
wenn wir in der Bierftube oder im Kaffehaufe vor 
ben refpektiven Stammgäften ſchwadronierten, gleich 
andern großen Patrioten. Wir handeln weit Hüger, 
wenn wir unfre Gluth mäßigen, und mit nüchternen 
Worten, wo nicht gar unter einer Maffe, in einer 
Zeitung uns ausfpredhen, die mit Recht eine All- 
gemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen hun 
derttaufend Leſern in allen Landen belehrfam zu 
Händen kommt. Selbft in feiner troitlofen Vers 
ftümmlung Tann hier das Wort gebeihlic wirken; 
die nothdürftigfte Andentung wird zuweilen zu er⸗ 
fprießlicher Saat in unbefanntem Boden. Beſeelte 
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mich nicht diefer Gedanke, jo hätte ich mir wahrlich 
nie die Selbfttortur angethan, für die „Allgemeine 
Zeitung“ zu ſchreiben. Da id von dem Treuſinn 
und der Redlichkeit jenes innigft geliebten Sugend- 
freundes und Waffenbrubers feit mehr als achtund⸗ 
zwanzig Jahren, der die Redaltion der Zeitung 
leitet, zu jeder Zeit unbedingt überzeugt war, fo 
Tonnte ich mir aud wohl manche erſchreclliche Nach⸗ 
qual der Umarbeitung- und Verballhornung meiner 
Artiel gefallen laſſen; — fah ih doch immer. die 
ehrlichen Augen des Freundes, welcher dem DVer- 
wundeten zu fagen ſchien: Liege ih denn etwa auf 
Rofen? Diefer waere Kämpe der beutfchen Preffe, 
der ſchon als Züngling für feine liberalen Über 
zeugungen Noth. und Kerker erbuldet Hat, er, der 
für die Verbreitung ‚von gemeinnüglichem Wiffen, 
dem beften Emancipationsmittel, und überhaupt für 
das politifche Heil feiner Mitbürger fo Viel getham 
viel mehr gethan, als Tanfende von bramarbafies 
renden Maulhelden — er ward von diefen als ſervil 
verfhrien, und die „Augsburger Hure“ war ber 
Schmähname, womit der Pöhel der Radikalen die 
„Allgemeine Zeitung“ immer titulierte. — 

Doch ich gerathe hier in eine Strömung, bie 
mid zu weit führen Könnte. Ich begnüge mich da» 
mit, hier flüchtig angedeutet zu haben, von welcher. 

Heines Werke. Br. IX. 8 
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Art die Unfreiheit war, die ich höherer vaterlän⸗ 
bifcher Rüdfihten wegen ertrug, wenn ich für die 
„Allgemeine Zeitung“ ſchrieb. In diefer Beziehung 
begegnete ich mancher Mifsdentung, felbft in Sphä⸗ 
ren, wo Intelligenz zu herrſchen pflegte. Eine folde 
war 3. B. die oben bezeichnete Citation aus bem 
„National,“ die man mir fälfchlich zuſchrieb. Da 
ich nicht gern unſchuldig leide, fo gerieth ich am 
Ende auf den unfeligen Gedanken, das Majeftäts- 
verbrechen, deſſen man mich befhulbigte, einmal 
wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit der Wah- 
fen zu Tarbes mufjte der Deputierte der Hautes- 
Pyrendes meinen Unmuth entgelten*). Da ich jedes 
Unrecht am Ende felbft eingeftehe, fo will ich zu 
meiner eigenen Beihämung hier erwähnen, dafs der 
Mann, dem ich jede Kapacität abſprach, fich bald 
darauf als ein Staatsmann von höchfter Bedeutung 
auszeichnete. Ich freute mich darüber. 





®) Die betreffende Stelle findet ſih im Lepten Bricte 
des zehnten Bandes, ©. 276 ff. 
Der Herausgeber, 
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X. 


Paris, den 12. guni 1840, 


[Sowohl die Redaktion als das Eigenthum des 
„Commerce“ ift vor vierzehn Tagen in andere Hände 
übergegangen. Diefe Nachricht ift an fich freilich nicht 
ſehr wichtig, aber wir wollen daran allerlei Bemer- 
tungen knüpfen. Zunächſt bemerfe ich, daß diefe re- 
novierten Blätter diefer Tage einen Ausfall gegen 
meine Korrefpondenz in der „Allgemeinen Zeitung“ 
enthielten, der eben fo ungeſchickt wie albern war. 
Der Verbädhtigung, worauf e8 abgefehen, bin ih 
mit aufgefhlagenem Bifier im „Eonftitutionel“ ent» 
gegengetreten. Eine andere Bemerkung, die aber all« 

gemeiner Art, drängt fi uns entgegen bei der 

Frage: Welche Farbe wird das „Commerce“ jetzt 

annehmen? Man hat mir nämlich geantwortet: 

„Diefes Blatt wird ſich weder für das dermalige 
— 
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Konigthum, noch für die republifanifche Partei aus- 
ſprechen, und vor der Hand wird es wohl bona- 
partiftifch werden.“ Im biefer fheinbar ausweichen 
den, unbeftimmten Antwort ertappen wir ein Ges 
ftändnis, das uns über das ganze politifche Treiben 
der Branzofen viel Belehrung und Aufſchluſs ges 
währt. Nämlich, in diefer Zeit der Schwankungen, 
two Niemand weiß, was ihm die nädfte Zukunft 
entgegenführt; wo Viele, mit der Gegenwart unzu- 
frieden, dennoch nicht wagen, mit den Tagesherr⸗ 
fern beftimmt zu brechen; wo die Meiften eine 
Stellung in der Oppofition einnehmen wollen, bie” 
nicht auf immer verpflichtend und eben fo wenig 
Iompromittierend ift, fondern ihnen erlaubt, ohne 
ſonderlich Herbe Retraktionen, je nachdem das Kriegs⸗ 
gluck entfcheidet, ins Lager der fiegenden Republik 
oder bes unüberwindlicen Königthums überzugehen 
— in diefer Zeit ift der Bonapartismus eine be- 
queme Übergangspartei. Aus diefem Grunde erffäre 
ich es mir, weshalb Seder, ber nicht genau weiß, 
mas er will, oder was er darf, oder was er kann, 
fi) um die impertaliftifche Standarte verfammelt. 
Hier braucht man feiner Idee den Eid ber Treue 
zu ſchwören, und der Meineid wird Hier feine 
Sünde gegen den heiligen Geift. Das Gewiffen, 
die beſſere Ehre, erlaubt hier auch fpäterhin jeden 
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Abfall und Fahnenwechſel. — Und in der That, 
das napoleoniſche Kaiſerthum war ſelber nichts An⸗ 
deres, als neutraler Boden für Menſchen von den 
heterogenften Gefinnungen, e8 war eine nüßliche 
Brüde für Leute, die fi aus dem Strome ber 
Revolution darauf retteten und zwanzig Jahre lang 
darauf Hin und Her Tiefen, unentfchloffen, ob fie ſich 
auf das rechte ober auf das Linke Ufer der Zeit 
meinungen begeben follten. Das napoleonifche Kaiſer⸗ 
tum war Yaum etwas Anderes als ein abenteuer- 
liches Snterregnum ohne geiftige Notabilitäten, und 
all feine ideelle Blüthe refumiert ſich in einem ein- 
zigen Manne, der am Ende felber Nichts ift, als 
eine glänzende Thatſache, deren Bedeutung wenig» 
ftens bis jegt noch, Halb ein Geheimnis ift. Diefes 
materielle Zmwifchenreih war ganz den damaligen 
Bedürfniffen angemefjen. Wie leicht Tonnten die 
franzöfifchen Sanskülotten in die galonierten Pracht⸗ 
hofen des Empire Bineinfpringen, mit welcher Reich 
tigfeit Bingen fie fpäter die befiederten Hüte und 
goldnen Sacken des Ruhmes wieder an den Nagel, 
und griffen wieber zur rothen Mütze und zu den 
Rechten der Menſchheit! Und die ausgehungerten 
Emigranten, die adelſtolzen Ropaliften, ſie brauchten 
ihrem angebornen Höflingsfinn keineswegs zu ent- 
fagen, als fie dem’ Napoleon I. ftatt Ludwig XVI. 
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dienten, unb als fie, dem Erftern wieber den Rüden 
tehrend, bem Iegitimen Herrfder, Ludwig XVIIL., 
huldigtenl 

Trotzdem, daſs der Bonapartismus tiefe Sym⸗ 
pathlen im Volle findet und auch die große Zahl 
der Ehrgeizigen, die fi nicht für eine Idee ent⸗ 
ſcheiden wollen, in fi aufnimmt, trogdem glaube 
ih nicht, daß er fo bald den Sieg dayontragen 
möchte; käme er aber zur Herrfchaft, fo dürfte auch 
biefe nicht von langer Dauer fein, und fie würde, 
ganz wie bie frühere napoleonifhe Regierung, nur 
eine kurze Vermittlungsperiode bilben. — Unterbeffen 
aber verfammeln ſich alle möglichen Raubvögelum den 
todten Adler, und bie Einfichtigen unter den Fran⸗ 
zoſen werden nicht wenig dadurch geängftigt. Die 
Majorität in der Kammer hat vielleicht doch nicht fo 
ganz Unrecht gehabt, als fie die zweite Begräbnis» 
million verweigerte und hiedurch die auflodernde 
Eroberungsfucht etwas bämpfte. Die Kammer be 
figt den Inſtinkt der nationalen Selbfterhaltung, 
und fie hatte vielleicht eine dunkle Ahnung, daß 
diefer Bonapartismus ohne Bonaparte, biefe Kriegs⸗ 
luſt ohne den größten Feldherrn, das franzöfifche 
Volt feinem Untergang entgegenführt. 

„Und wer fagt Ihnen, daſs wir Deſſen nicht 
ganz bewuſſt waren, als wir über die zwei Mil 
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lionen ber Leichenfeier votierten?“ Diefe Worte 
entf hlüpften geftern einem meiner Freunde, einem 
Deputierten, mit welchem ich, die Galerie des Pas 
lais⸗royal durchwandelnd, über jenes Botum ſprach. 
Wichtiges und erfreuliche Geftändnis! um fo mehr, 
als e8 aus dem Munde eines Mannes tommt, der 
nicht zu ben blöden Zitterfeelen gehört; vielleicht fo- 
gar ift bei diefem Gegenftand fein Name von einiger 
Bedeutung wegen der glorreichen Erinnerungen, die 
fi) daran knüpfen — es ift der Sohn jenes tugend⸗ 
haften Sriegers, der im Heilausfhuß faß und den 
Sieg organifierte — es ift Hippolyt Carnot. Heil- 
ausſchuſs! comitd du salut public! Das Wort 
Hingt noch weit erſchütternder als der Name Na- 
poleon Bonaparte. Diefer ift dod nur ein zahmer 
Gott des Olymps, im Vergleich mit jener wilden 
Titanenverfammlung.] *) 


*) An diefen Brief ſchließt fih in der Augsburger 
.  Mlgemeinen Zeitung ein Bericht über Spontini, dem wir 
einen geeigneten Platz im elften Band angewieſen. 
Der Herausgeber, 


IL 


Baris, den 3. guli 1840. 


Für einige Zeit Haben wir Ruhe, wenigftens 
vor den Deputierten und Bortepianofpielern, den 
zwei ſchrecklichen Landplagen, wovon wir den ganzen 
Winter bis tief ins Frühjahr fo Biel erbulden 
möüffen. Das Palais Bourbon und die Salons 
der Herren Erard und Herz find mit dreifachen 
Scälöffern verriegelt. Gottlob, die politifchen und 
mufifafifchen Virtuofen fehweigen! Die paar Greife, 
die im Luxembourg figen, murmeln immer leiſer, 
oder niden ſchlaftrunken ihre Einwilligung zu ben 
Beihlüffen der jüngern Kammer. Ein paarmal vor 
einigen Wochen machten die alten Herren eine ver- 
neinende Kopfbewegung, die man als bedrohlich für 
das Minifterium auslegte; aber fie meinten es nicht 
fo ernfthaft. Herr Thiers hat Nichts weniger ald 
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einen bedeutenden Widerſpruch von Seiten der Pairs⸗ 
lammer zu erwarten. Auf dieſe Tann er noch ficherer 
zählen, als auf feine Schildhalter in der Deputier- 
tenkammer, obgleich er auch Letztere mit gar ſtarken 
Banden und Bändchen, mit rhetorifchen Blumentetten 
und volfwichtigen Golbfetten an feine Perfon ger 
feſſelt hatl 

Der große Kampf dürfte jedoch nächften Winter 
hervorbrechen, nämlich wenn [Herr Odilon-Barrot 
ins Minifterium getreten und] Kerr Guizot, der 
feinen Geſandtſchaftspoſten aufgeben wird, von Lon⸗ 
don zurückehrt und feine Oppofition gegen Herrn 
Thiers aufs Neue eröffnet. Diefe beiden Nebenbuhler 
haben ſchon frühe begriffen, daß fie zwar einen 
kurzen Waffenſtillftand ſchließen, aber nimmermehr 
ihren Zweilampf ganz aufgeben können. Mit dem 
Ende deffelben findet vielleicht auch das ganze par- 
lamentarifhe Gouvernement in Frankreich feinen 
Abſchlußs ·). 


®) Im der franzöfifchen Ausgabe heißt es, ſtatt des 
obigen Gates, etwas ausführlicier: „Was wirb das Ende 
diefes oratorifchen Duelle fein? Es dunkt mich ſehr wahr« 
fGeinfich, baß mit bem Kampf zwifchen den beiden berügmten 
Fechtmeiſtern der Tribiine und ihren Waffenfpielen auch das 
ganze parlamentarifche Regime in Frankreich feinen Abſchluſe 
finden und durch die pöbelhaften Ausfälle eines Ganstilot- 
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Herr Guizot beging einen großen Fehler, als 
er an ber Koalition Theil nahm. Er hat fpäter 
felber eingeftanden, dafs es ein Fehler geweſen, 
und gewifjermaßen um fich zu rehabilitieren, ging 
er nad London; er wollte das Vertrauen ber aus⸗ 
wörtigen Mächte, das er in feiner Stellung als 
Oppofitionsmann eingebüßt Hatte, in feiner diplo- 
matifchen Laufbahn wiebergewinnen; denn er rechnet 
darauf, daß am Ende bei der Wahl eines Konfeil- 
präfibenten in Srankreid wieder der frembländifche 
Einfluß obfiegen werde. Vielleicht rechnet er zugleich 
auf einige einheimifhe Shympathien, deren Herr 
Thiers allmaͤhlich verluftig gehen würde, und die 
ihm, dem geliebten Gutzot, zuflöffen. Boſe Zungen 
verfigern mir, die Doftrinäre bildeten ſich ein, 
man liebe fie ſchon jegt. So weit geht bie Selbft- 
berblendung felbft bei den gefcheiteften Leuten! Nein, 
Herr Guizot, wir find noch nicht dahin gelommen, 
Sie zu lieben; aber wir Haben aud noch nicht 
aufgehört, Sie zu verehren. Troß all unfrer Lieb⸗ 
haberet für den beweglich brillanten Nebenbuhler 
haben wir dem ſchweren, trüben Guizot nie unfre 


tiemußs erfegt werden wird, der nur Fauſtſchläge und Gtod- 
prügel tennt, ober durch diejenigen einer Golbatesfa mit 
vaffelndem Säbel und Trommelſchlag.“ 

Der Herausgeber. 
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Anerkenntnis verfagt; es ift etwas Sicheres, Halt- 
bares, Gründfiches in diefem Manne, und ih 
glaube, die Intereffen der Menfchheit liegen ihm 
am Herzen. 

Bon Napoleon ift in diefem Augenblid feine 
Rebe mehr; hier denkt Niemand mehr an feine 
Aſche, und Das ift eben fehr bedenklich. Denn die 
Begeifterung, die durch das beftändige Geträtfche 
am Ende in eine fehr beſcheidene Wärme überges 
gangen war, wird nad) fünf Monden, wenn der 
Taiferliche Leihenzug anlangt, mit erneneten Bräns- 
‚den aufflammen. Werden alsbann bie emporfprit- 
henden Funken großen Schaden anftiften? Es hängt 
Alles von der Witterung ab. Vielleicht, wein bie 
Winterfälte frühe eintritt und viel Schnee fällt, 
wird der Todte jehr fühl begraben. 
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XII. 


Paris, den 25. Yufi 1840. 


Auf den Hiefigen Bonlevards-Theatern wird. 
fest die Geſchichte Bürger's, des beutfchen Poeten, 
tragiert; da jehen wir, wie er, die Leonore dichtend, 
im Mondfchein figt und fingt: Hurrah! les morts 
vont vite — mon amour, crains-tu les morts? 
Das ift wahrhaftig ein guter Refrain, und wir 
wollen ihn unferm heutigen Berichte voranftellen, 
und zwar in naͤchſter Beziehung auf das franzöftice 
Minifterium. — Aus der Ferne fchreitet die Leiche 
des Niefen ‘von Sankt Helena immer bedrohlich 
näher, und in einigen Tagen öffnen fih auch die 
Gräber hier in Paris, und die unzufriedenen Ges 
beine der Sufiushelden fteigen hervor und wandern 
nad dem Baftillenplag, der furchtbaren Stätte, wo 
die Gejpenfter von Anno 89 noch immer fpufen 
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„..Les morts vont vite — mon amour, crains- 
tu les morts? 

In der That, wir find fehr beängftigt wegen 
der bevorſtehenden Zuliustage, bie dieſes Jahr ganz 
befonder8 pomphaft, aber, wie man glaubt, zum 
legtenmal gefeiert werden; nicht alle Zahr' Tann 
fih die Regierung ſolche Schredenslaft aufbürden. 
Die Aufregung wird biefer Tage um fo größer fein, 
je wahlverwandter die Töne find, die aus Spanien 
herüber Elingen, und je greller die Details bes 
Borceloner Aufftandes, wo fogenannte Elende bis 
dur gröbften Beleidigung der Mojeftät fi ver— 
gafen. 

Während im Weften der Succeffionskrieg be» 
endigt und, der eigentliche Revolutionskrieg beginnt, 
derwieteln fich die Angelegenheiten des Orients in 
einen unauflösfichen Rnäuel. Die Revolte in Syrien 
fegt das franzöfifhe Miniftertum in die größte 
Verlegenheit. Auf der einen Seite will es mit all 
feinem Ginffuß die Macht des Paſcha von Äghpten 
unterftügen, auf ber andern Seite darf es die 
Maroniten, die Chriften auf dem Berg Libanon, 
welche die Sahne der Empörung aufpflanzten, nicht 
ganz desavouieren — denn diefe Fahne ift ja die 
frangöfifche Trifolore; die Rebellen wollen ſich durch 
letztere als Angehörige Frankreichs befunden, und 
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fie glauben, dafs diefes nur ſcheinbar ben Mehemed 
Ali unterftüge, im Geheimen aber die fyrifchen 
Ehriften gegen die äghptifche Herrfhaft aufwiegle. 
Im wie weit find fie zu folder Annahme berechtigt? 
Haben wirffi, wie man behauptet, einige Leuker 
der Fathofifchen Partei, ohne Vorwiſſen der fran- 
zoͤfiſchen Regierung, ein Schilderheben der Maro- 
niten gegen den Paſcha angezettelt, in der Hoff⸗ 
mung, bei der Schwäche der Türken ließe ſich jegt 
nad} Vertreibung der Agyptier in Syrien ein chrift- 
liches Reich begründen? Diefer eben fo unzeitige, 
wie fromme Verſuch wird dort viel Unglüd ftiften. 
Mehemeb Ali war über den Ausbruch der fyrifchen 
Revolte fo entrüftet, daß er wie ein wildes Thier 
rafte und nichts Geringeres im Sinne hatte, als 
die Ausrottung alfer Ehriften auf dem Berg Liba⸗ 
non. Nur die Vorftellungen bes öfterreichifchen 
Generalfonful® konnten ihn von biefem unmenjd- 
lichen Vorhaben abbringen, und diefem hochherzigen 
Manne verdanken viele Taufende von Ehriften ihr 
Leben, während ihm der Paſcha noch mehr zu ver- 
danfen Hat: er rettete nämlich feinen Namen vor 
ewiger Schande. Mehemed Alt ift nicht unempfind- 
lich für das Anfehen, das er bei der civilifierten 
Welt genießt, und Herr von Laurin entwaffnete 
feinen Zorn ganz beſonders durch eine Schilderung 
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der Antipathien, die er durch die Ermordung ber 
Maroniten in ganz Europa auf ſich lüde, zum 
hochſten Schaden feiner Macht und feines Ruhmes *). 
Das alte Syftem der Völkervertilgung wird fol- 
chermaßen durch europätfchen Einfluß im Orient all- 
mãhlich verdrängt. Auch die Eriftenzredhte des Indi⸗ 
biduums gelangen dort zu höherer Anerkennung, und 
namentlich werden die Graufamfeiten der Tortur 
einem mildern Priminalverfahren weichen. Es ift bie 
Blutgefhichte von Damaskus, welche dieſes letztere 
Refultat hervorbringen wird, und in diefer Beziehung 
dürfte die Reiſe des Herrn Eremieug nach Alezan- 
dria als eine wichtige Begebenheit eingezeichnet wer» 
den in die Annalen der Humanität. Diefer berühmte 
Rechtsgelehrte, der zu den gefeiertften Männern Frank⸗ 
reichs gehört und ben ich in diefen Blättern bereits 
beſprach, Hat ſchon feine wahrhaft fromme Wall- 
fahrt angetreten, begleitet von feiner Gattin, die alle 
Gefahren, womit man ihren Mann bedrohte, theilen 
wollte. Mögen biefe Gefahren, die ihn vielleicht 
nur abfehreden follten von feinem edlen Beginnen, 
eben fo Hein fein wie die Lente, bie fie bereiten! 
In der That, diefer Abvolat der Yuben pläbiert 
zugleich die Sache der ganzen Menfchheit. Um nichts 
OT) Der Sqluß diefes Briefen fehlt Im der franpd- 
ſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Geringeres handelt es fi, als aud im Orient 
das europätfche Verfahren beim Kriminalprocef ein» 
zuführen. Der Procef gegen die Damascener Yu- 
den begann mit der Folter; er kam nicht zu Ende, 
weil ein öfterreihif—her Unterthan inkulpiert war 
und ber öfterreichifche Konſul gegen das Torquieren 
defjelben einſchritt. Segt fol num der Proceſs aufs 
neue infteuiert werden, und zwar ohne obligate 
Folter, ohne jene Torturinftrumente, die den Be— 
Hagten die unfinnigften Ausfagen abmarterten und 
die Zeugen einſchüchterteu. Der franzöfifhe Ober- 
konſul in Alexandria fegt Himmel und Erde in 
Bewegung, um dieſe erneuete Inftruftion des Pros 
ceſſes zu Hintertreiben; denn das Betragen des frau⸗ 
zöftfchen Konfuls von Damaskus könnte bei diefer 
Gelegenheit ſehr ſtark beleuchtet werden, und die 
Schande feines Repräfentanten dürfte das Anfehen 
Frankreichs in Syrien erfhüttern. Und Frankreich 
hat mit diefem Lande weit ausgreifende Pläne, die 
noch don den Kreuzzügen datieren, die nicht einmal 
von ber Revolution aufgegeben worden, bie ſpäter 
Napoleon ins Auge faflte, und woran felbft Herr 
Thiers denkt, [für den Fall, daß Algier verloren 
ginge, und ber franzöfifche Ehrgeiz anderswo im 
Orient fein Zutter fuchen müfftel] Die ſyriſchen 
Ehriften erwarten ihre Befreiung von den Franzofen, 
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und biefe, fo freigeiftig fie aud) zu Haufe fein mögen, ” 
gelten dennoch gern als fromme Schüger des katho⸗ 
liſchen Glaubens im Orient und fhmeicheln dort der 
Zelofis der Mönde. So erflären wir es und, weſs⸗ 
halb nicht bloß Herr Cochelet in Alerandria, fon« 
dern fogar unfer Konfeilpräfident, der Sohn der 
Revolution in Paris, den Konful von Damaskus 
in Schuß nehmen. — Es handelt ſich jegt wahrlich 
nicht um die hohe Tugend eines Ratti-Menton ober 
um die Schlehtigfeit der Damascener Juden — es 
giebt vielleicht zwifchen Beiden keinen großen Unter 
ſchied, und, wie Zener für unfern Hafs, fo dürften 
Letztere für unfre Vorliebe zu gering fein — aber 
es Handelt fi darum, die Abſchaffung der Tortur 
durch ein eflatantes Beifpiel im Orient zu fanktios 
nieren. — Die Konfuln der europäifchen Großmächte, 
namentlich, Öfterreiche und Englands, haben daher 
auf eine erneuerte Inſtruktion des Proceffes der 
Damascener Juden ohne Zulaffung der Tortur beim 
Paſcha von Ägypten angetragen, und es mag ihnen 
vielleicht nebenher einige Schadenfreude gewähren, 
dafs eben Herr Cochelet, der franzöfifche Konful, der 
Repräfentant ber Revolution und ihres Sohnes, fi 
jener erneuten Inſtrultion wiberfegt und für bie Tor» 
tur Partei nimmt. 


Heine's Werke. Ep. IX. 9 
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xIv. 


Paris, ben 27. Zul 1840. 


Hier überftürzen ſich die Hiobspoſten; aber die 
legte, die ſchlimmſte, die Konvention zwifchen Eng 
land, Rußland, Oſterreich und Preußen gegen den 
Paſcha von Ägypten, erregte weit mehr jauchzende 
Kampfluſt als Beftürzung, fowohl bei der Regie 
rung als bei dem Volle. Der geftrige „Conftitution- 
nel,“ welcher ohne Umfchweife geftand, daß Frankreich 
ganz ſchnöde getäufcht und beleidigt fei, beleidigt 
bis zur Vorausfegung einer feigen Unterwürfigteit 
— diefe minifterielle Anzeige des in London ausge⸗ 
brüteten Verraths wirkte Bier wie ein Trompeten 
ftoß, man glaubte den großen Zornfchrei des Achilles 
zu vernehmen, unb die verlegten Nationalgefühle 
und Nationalintereffen bewirken jegt einen Waffen 
fiilfftand der hadernden Parteien. Mit Ausnahme 
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der Legitimiften, die ihr Heil nur vom Ausland er⸗ 
warten, verfammeln ſich alle Franzoſen um bie drei- 
farbige Sahne, und Krieg mit dem „perfiben Albion“ 
ift ihre gemeinfame Parole. 

Wenn ih oben fagte, daß bie Kampfluſt auch 
bei der Regierung entloderte, jo meine ich damit das 
hiefige Minifterium und zumal unfern kecken Kon⸗ 
feilpräfidenten, der das Leben Napoleon’s bereits 
bis zum Ende des Konfulats befchrieben hat, und 
mit ſudlich glühender Einbildungskraft feinem Hel- 
den auf fo vielen Siegesfahrten und Schlachtfeldern 
folgte. Es iſt vielleicht ein Unglüd, daß er nicht 
auch den ruffifhen Feldzug und die große Retirade 
im Geifte mitmadte. Wäre Herr Thiers in feinem 
Buche bis zu Waterloo gelangt, fo Hätte ſich viel- 
leicht fein Kriegemuth etwas abgekühlt. Was aber 
weit wichtiger und weit. beadtenswerther, als bie 
triegerifchen Gelüfte des Premierminifters, Das ift 
das unbegrenzte Vertrauen, das er in feine eigenen 
milttärtfchen Talente fest. Sa, es ift eine That⸗ 
ſache, die ih aus vieljähriger Beobadjtung verbürs 
gen Tann: Herr Thiers glaubt fteif und feft, daſs 
niht das parlamentarifhe Scharmügeln, fondern 
der eigentliche Krieg, das klirrende Waffenipiel, feine 
angeborne Bolation ſei. Wir haben es hier nicht 

‚mit der Unterfuhung zu thun, ob diefe innere 
gr 
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Stimme Wahrheit jpricht ober bloß der eiteln Selbſt⸗ 
täufhung fehmeichelt. Nur daranf wollen wir aufs 
merkſam machen, wie dieſer eingebilbete Feldherrn- 
beruf wenigftens zur Folge hat, daß Herr. Thiers 
vor den Kanonen des neuen Fürſtenkonvents - nicht 
ſonderlich erſchreden wird, daß es ihn heimlich 
freut, durch die äußerfte Nothwendigkeit gezionngen 
zu fein, feine militärifchen Talente der überrafchten 
Welt zu offenbaren, und daſs gewißs ſchon in die 
fem Augenblide die franzöfifhen Admirale die be- 
ſtimmteſte Ordre erhalten haben, die ägyptifche Flotte 
gegen jeden Überfall zu fügen. 

Ich zweifle nicht an dem Refultat dieſes Schutzes, 
wie furchtbar auch die Seemacht der Engländer. Ich 
habe Toulon unlängft gefehen, und hege einen gros 
Ben Reſpelt vor der franzöfiihen Marine. Letztere 
ift bedeutender, als man im übrigen Europa weiß; 
denn außer den Kriegsfchiffen, die auf dem bekann⸗ 
ten Etat ftehen, und die Frankreich gleichfam officiell 
befigt, wurbe feit 1814 eine faft doppelt fo große 
Anzahl im Arfenal von Toulon allmählich fertig 
gebaut, bie in einer Frift von ſechs Wochen ganz 
bemannbar ausgerüftet werden kann. — Wird aber, 
dur ein bombardierendes Zufammentreffen der 
franzöſiſchen und englifchen Flotten im mittelländi» 
fchen Meere der Frieden von Europa geftört wer- F 
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den und der allgemeine Krieg zum Ausbruche fom- 
men? Keineswegs. Ich glaub’ es nicht. Die Mächte 
de8 Kontinents werben ſich noch lange befinnen, 
che fie ſich wieder mit Frankreich in ein Todesſpiel 
einlaffeg. Und was John Bull betrifft, fo weiß 
dieſer dicke Mann fehr gut, was ein Krieg mit 
Frankreich, felbft wenn Letzteres ganz iſoliert zu 
ftehen käme, feinem Sädel koſten würde; mit einem 
Wort, das englifche Unterhaus wird auf feinen Fall 
die Kriegstoften bewilfigen; und Das tft die Haupt- 
ſache. Entftünde aber dennoch ein Krieg zwiſchen 
den beiden Völfern, fo wäre Das, mythologiſch zu 
reden, eine Maltce der alten Götter, die, um ihren 
jetzigen Kollegen, den Napoleon, zu rächen, viele 
leicht die Abficht Haben, den Wellington wieder ins 
Feld zu ſchicken und durch den Generalfeldmarſchall 
hier befiegen zu laſſen! 


XV. 


Varis, den 29. Yuft 1840. 


Herr Guizot hat bewiefen, daß er ein ehrlicher 
Mann ift; er Hat die geheime Verrätherei der Eng- 
länder weder zu durchſchauen, noch durch Gegenlift 
zu vereiteln gewufft. Er kehrt als ehrlicher Mann 
zurüd, und den diesjährigen Tugendpreis, den prix 
Monthyon, wird ihm Niemand ftreitig machen. Ber 
ruhige dich, puritanifcher Stugfopf, die treulofen 
„Kavaliere“ Haben dich hinters Licht geführt und 
zum Narren gehabt — aber dir bleiben deine ftol- 
zeften Selbftgefühle*), das Bewuſſtſein, daf du 
noch Immer bu felbft biſt. Als CHeift und Dofteinär 
wirft du dein Mifsgefchiet geduldig ertragen, und 

*) „und alle Zröftungen der charte-werit6.” ſchließt 


diefer Sag in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 
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feit wir herzlich über dich lachen können, öffnet ſich 
dir auch unfer Herz, Du bift wieder unfer alter 
lieber Schulmeifter, und wir freuen uns, daſs der 
weltliche Glanz dir deine fromme, magifterliche Nai⸗ 
vetät nicht geraubt hat, daß du gefoppt und gebrilft 
worden, aber ein ehrlicher Mann geblieben bift! 
Bir fangen an dic) zu lichen. Nur den Gefandt- 
ſchaftspoſten zu London möchten wir dir nicht mehr 
anvertrauen; dazu gehört ein Geierblid, der die 
Nänfe des perfiden Albion's zeitig genug auszufpio- 
nieren weiß, oder ein ganz unwiſſenſchaftlicher, der 
ber Burfche, der Feine gelehrte Sympathie hegt für 
die großbritannifche Regierungsform, Keine höflichen 
speeches in englifcher Sprache zu machen verfteht, 
aber auf Franzöfifch antwortet, wenn man ihn mit 
zweideutigen Reden Hinhalten will. Ic rathe den 
Franzoſen, den erften beften Grenabier der alten 
Garde als Gefandten nach London zu ſchicken und 
ihm alfenfalls Vidocq als wirklichen geheimen Lega⸗ 
tionsfekretär mitzugeben. 

Sind aber die Engländer in der Politik wirk- 
lich fo ausgezeichnete Köpfe? Worin befteht ihre 
Superiorität in diefem Felde? Ich glaube, fie be- 
ſteht darin, daß fie erzproſaiſche Geſchöpfe find, 
daſs feine poetiſchen Iluſionen fie irre leiten, daß 
feine glühende Schwärmerei fie blendet, daß fie 
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die Dinge immer in ihrem nüchternften Lichte jehen, 
den nadten Thatbeftand feft ins Auge faſſen, die 
Bedingniffe ber Zeit und bes Ortes genau beredj» 
nen und in diefem Kalfıl weder durch das Pochen 
ihres Herzens, noch durch den Flügelſchlag groß- 
möüthiger Gedanken geftört werden. Ia, ihre Supe⸗ 
riorität befteht darin, dafs fie keine Einbildungskraft 
befigen. Diefer Mangel ift die ganze Force der 
Engländer, und der legte Grund ihres Gelingene 
in der Politif, wie in allen realiftifhen Unterneh. 
mungen, in der Induſtrie, im Maſchinenbau u. |. w. 
Sie haben Teine Phantafie; Das ift das ganze Ge- 
heimnis. Ihre Dichter find nur glänzende Aus- 
nahmen; bdefshalb gerathen fie aud in Oppofition 
mit ihrem Volke, dem kurznaſigen, Halbftirnigen 
und hinterkopfloſen Volfe, dem auserwählten Volke 
der Profa, das in Indien und Italien eben fo 
proſaiſch, fühl und berechnend bleibt, wie in Thread» 
meedleftreet. Der Duft ber Lotusblume berauſcht 
fie eben fo wenig, wie die Flamme des Veſuvs fie 
erwärmt. Bis an den Rand des letztern ſchleppen 
fie ihre Theekeffel, und trinken dort Thee, gewürzt 
mit cant! 

Wie id} Höre, Hat voriges Zahr die Taglioni 
in London Teinen Beifall gefunden; Das ift wahr- 
Haftig ihr größter Ruhm. Hätte fie dort gefallen, 
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fo würde id; anfangen, an ber Poefie ihrer Füße 
zu zweifeln. Ste felber, die Söhne Albion’s, find 
die ſchrecklichſten aller QTänzer, und Strauß ver- 
figert, es gebe feinen Einzigen unter ihnen, welcher 
Talt halten könne. Auch ift er in’ der Grafſchaft 
Middlefer zu Tode erkrankt, als er Alt-England 
tanzen fah. Diefe Menfchen haben kein Ohr, weder 
für Takt noch für Mufit überhaupt, und ihre un- 
natürliche Paffion für KM avierfpielen und Singen 
ift um fo widerwärtiger. Es giebt wahrlich auf 
Erden nichts fo Schredliches wie die englifche Ton⸗ 
Tunft, es fei denn die englifche Malerei. Ste haben 
weder Gehör noch Farbenfinn, und manchmal fteigt 
in mir ber Argwohn auf, ob nicht ihr Geruchfinn 
ebenfalls ftumpf und verſchnupft fei*); es tft fehr 
leicht möglich, daß fie Rofsäpfel und Apfelfinen 
nicht durch den bloßen Gerud) von einander unter- 
ſcheiden können. 

Aber Haben fie Muth? Dies nt jest das 
Wichtigſte. Sind bie Engländer fo muthig, wie 
man fie auf dem Kontinent beftändig fchilderte? 

*) Diefer Abſatz ſchließt in der franzöſiſchen Ausgabe, 
wie folgt: „An die Engländer ergehen bie Worte ber Bibel 
Sie Haben Augen und fehen nicht, fie haben Ohren und 
hören nicht, fie Haben Stumpfnaſen und riechen nicht.“ 

Der Herausgeber, 
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Die vielgerühmte Großmuth ber Mylords eriftiert 
nur noch auf unferm Theater, und es ift leicht 
möglich, daß der Aberglaube von der Yaltblütigen 
Kourage der Engländer ebenfalls mit der Zeit ver- 
ſchwindet*). Ein fonderbarer Zweifel ergreift ung, 
‘ wenn wir fehen, wie ein paar Huſaren hinreichend 
find, ein tobendes Meeting von 100,000 Englän- 


*) Im der franzöfifchen Ausgabe beginnt biefer Abſatz, 
wie folgt: „Aber find fie flat? Dies if jet das Wichtigſte. 
Nein, ihre Stärke iſt fehr zweifelhaft. Wie abgenugt auch 
die Bergleihung Englands mit Karthago fei, es ift michte- 
deftoweniger immer noch das alte Karthago, doch ohne einen 
Hannibal. Seine Truppen find Miethlinge. Es ift wahr, 
daß der engliſche Soldat tapfer iſt; er iſt von bewährter 
Tapferkeit, und er veradhtet das Feuer des Feindes eben fo 
ſehr, ivie er ſich felber verachten muß, dies arme Werkzeug, 
das ſich für ein Stüd beof verfauft Hat, und das man öffent» 
Tich außpeitfcht; das Point / d honmeur iſt unverträgfid mit 
der Peitſche. Die Officiere haben Kourage, aber wenig’ mili- 
tärifce Kenntniffe; fie Haben ihr Patent erkauft, und ber 
Krieg iſt für fie ein Geſchäft, in das fie Geld Hineingeftedt, 
und das fie mit jener unerſchũtterlichen Kaftblütigkeit betrei» 
ben, bie man bei allen englifchen Geſchäftsleuten findet. Der 
Adel Englands ift Heldenmüthig, und was von ihm in ber 
Marine dient, Hat fogar den Heroismus feiner Vorfahren, 
der Normannen Frankreichs, geerbt. Aber was foll ich fagen 
von ber Maſſe des Volle und von jener Bourgeoifie, die, 
fo zu fagen, die officielle Nation bildet ?« 
Der Herausgeber. 


— 139 — 


dern auseinander zu jagen. Und haben aud die 
Engländer viel Muth als Individuen, fo find doch 
die Maffen erfchlafft durch die Gemöhnungen und 
Komforts eines mehr als hundertjährigen Friedens; 
feit fo Ianger Zeit blieben fie im Inlande vom 
Krieg verfchont, und mas den Krieg betrifft, den 
fie im Auslande zu beftehen hatten, fo führten fie - 
ihn nicht eigenhändig, fondern durd) angeworbene 
Söldner, gedungene Raubritter und Miethvöller. 
Auf fi ſchießen zu Iaffen, um Nationalintereffen 
zu vertheibigen, wird nimmermehr einem Bürger 
ber City, nicht einmal dem Lordmayor, einfallen; 
dafür hat man ja bezahlte Leute. Durch diefen 
allzu langen Friedenszuftand, durch zu großen Reich» 
thum und zu großes Elend, durch die politifche 
BVerderbnis, die eine Folge der Repräfentativvers 
faffung, durch das entnervende Babrifwefen, durch 
den ausgebildeten Handelsgeift, durch die religiöfe 
Heuchelei, durch den Pietismus, diefes ſchlimmſte 
Opium, find die Engländer als Nation fo unkrie⸗ 
gerifch geworben, wie bie Chinefen, und ehe fie 
diefe Legtern überwinden, find vieleicht die Fran⸗ 
zofen im Stande, wenn ihnen eine Landung ge 
länge, mit weniger als Bunderttaufend Mann ganz 
England zu erobern. Zur Zeit Napoleon’s ſchwebten 
die Engländer beftändig in einer ſolchen Gefahr, 


- 0 — 


und das Sand ward nicht gefhügt durch feine Bes 
wohner, fondern durch das Meer. Hätte Frankreich, 
damals eine Marine beſeſſen, wie es fie jet befigt, 
ober hätte man bie Erfindung der Dampfſchiffe 
fon fo furdtbar auszubenten gewuſſt, wie heut 
zu Tage, fo wäre Napoleon ficher an ber englifchen 
Küfte gelandet, wie einft Wilhelm der Eroberer — 
und er mürbe feinen großen Widerftand gefunden 
haben; denn er Hätte eben die Eroberungsredhte 
des normanniſchen Adels. vernichtet, das bürger- 
liche Eigenthum gefhügt und die englifche Freiheit 
mit der franzöfifchen Gleichheit vermäptt! 

Weit greller, als ich fie ausgefprochen, fliegen 
die vorftchenden Gedanken geftern in mir auf. beim 
Anblick des Zuges, der dem Leichenwagen ber Zu⸗ 
liushelden folgte. Es war eine ungeheure Volks⸗ 
maffe, die ernft und ſtoͤlz diefer Todtenfeier beis 
wohnte. Ein impofantes Schaufpiel, und in dieſem 
Augenblid fehr bedeutungsvoll. Furchten fi die 
Franzoſen vor den neuen Alliierten? Wenigftens in 
den drei Yulinstagen fpüren fie nie eine Anwand⸗ 
lung von Furcht, und ih Tann fogar verfichern, 
dafs etwa Hundertundfünfzig Depntierte, die noch 
in Parts find, fi) aufs beftimmtefte für den Krieg 
ausgeſprochen Haben, im Fall die beleidigte Natio- 
nalehre diefes Opfer verlange. Was aber das 
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Wichtigſte, Ludwig Philipp ſcheint bem ruhigen Er- 
dulden jeder Unbill Balet gefagt und für den Fall- 
der Noth den durchgreifendſten Entſchluſs gefafft zu 
haben — Wenigftens fagt er es, und Herr Thiers 
verfichert, daß er den aufbraufenden Unwillen des 
Könige manhmal nur mit Mühe befänftige. Oder 
ift ſolche Kriegsluſt nur eine Kriegslift des götte 
lichen Dulders Odyſſeus? 


XVI. 


Paris, den 30. Zuli 1840. 


Es gab geſtern keine Börſe, eben ſo wenig 
wie vorgeſtern, und die Kourſe hatten Muße, ſich 
von der großen Gemüthsbewegung etwas zu erholen. 
Paris, wie Sparta, Hat feinen Tempel der Furcht, 
und Das ift die Börfe, in deren Hallen man immer 
um fo ängftlicher zittert, je ftürmifcher der Muth 
ift, der draußen tobt. 

Ich Habe mid; geftern fehr bitter über bie 

. Engländer ausgefproden. Bei näherer Erkundigung 
erſcheint ihre Schuld nicht fo groß, wie ich Anfangs 
glaubte. Wenigftens das englifche Boll desavouiert 
feinen Mandatarius. Ein dicker Britte, der alle 
Sahr' am 29. Zulius hieher kommt, um feinen 
Töchtern das Feuerwerk auf dem Pont de la Eon 
corde zu zeigen, verfichert mir, es herrfche in Eng 
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land der größte Unwillen gegen den Eoxcomb Pals 
merfton, der vorausfehen konnte, daß die Konven⸗ 
tion wegen Ägypten .die Franzoſen aufs äußerfte 
beleidigen müffe. Es fei in der That, geſtehen die 
Engländer, eine Beleidigung von Seiten Englands, 
aber e8 jet feine Verrätherei; denn Frankreich habe 
feit langer Zeit darum gewufit, daſs man Mehemed 
AN aus Syrien mit Gewalt verjagen wolle; das 
franzöfifhe Minifterium fei Hiemit ganz einver- 
ftanden geweſen; e8 Habe felber in Betreff jener 
Provinz eine fehr zweidentige Rolle gefpielt; bie 
geheimen Lenker der ſyriſchen Revolte feien Fran⸗ 
sofen, deren katholiſcher Fanatismus nicht in Dow⸗ 
ningeStreet, fondern auf dem Boulevard des Capu⸗ 
eines allerlei aufınunternde Sympathien finde; ber 
reits in der Geſchichte von den gefolterten Suben zu 
Damasfus habe fih das franzöfifhe Minifterium 
zu Gunften der katholiſchen Partei ſehr kompro— 
mittiert; ſchon bei diefer Gelegenheit Habe Lord 
Balmerfton feine Miſsachtung des franzöftfchen Pres 
wierminifters Binfänglich beurfundet, indem er den 
Behauptungen deſſelben öffentlich widerſprach u. f. w. 
— Bie Dem auch fei*), Lord Palmerfton Hätte 
*) Hier fteht im der franzöſiſchen Ausgabe noch der 


Zwiſchenſatz: „jagen ferner die Engländer.” 
Der Herausgeber. 
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vorausfehen können, daß die Konvention nicht aus 
führbar ift, und daß alfo die Franzoſen unnüger- 
weife in Harnifch gefeßt würden, was immerhin 
feine gefährlichen Dotaen prben ann. Ze länger wir 
darüber nachdenken, defto Mehr wundern wir uns über 
das ganze Ereignis. Es giebt hier Motive, die uns 
bis jegt noch verborgen find, vielleicht ſehr feine, 
ſtaatskluge Motive — vielleicht auch fehr einfältige. 
Ich Habe oben der Geſchichte von Damaskus 
erwähnt. Diefe findet bier nod immer viel Be 
fprehung; namentlich bildet fie einen ftehenden 
Artikel im „Univers,“ dem Organ der ultramon⸗ 
tanen Priefterpartei. ine geraume Zeit hindurch 
hat diefes Sournal alfe Tage einen Brief aus dem 
" Orient mitgetheilt. Da nur alle acht Tage das 
Dampfboot aus der Levant® anlangt, fo find wir 
hier um jo mehr an ein Wunber zu glauben geneigt, 
als wir ohnehin durch die Damascener Vorgänge 
in die Mirafelzeit des Mittelalters zurücverjegt 
find. Iſt es doch ſchon ein Wunder, daß bie aus 
der Luft gegriffenen Nachrichten des „Universe“ in 
Frankreich einigen Anflang finden! Za, es tft nicht 
zu leugnen, ein großer Theil der Franzoſen ift 
nicht abgeneigt*), dem blutigen Unglimpf Glauben 
) „zu glauben, daß die Guben des Orients bei ihrem 
vaſſahfeſſe Meuſchenblut tränfen (aus Höflichkeit glauben 
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zu ſchenken, und die obſturſten Erfindungen der 
Pfaffenliſt ſtoßen hier auf ſehr lauen Widerſpruch. 
Verwundert fragen wir uns: Iſt Das Frankreich, 
bie Heimat der Aufllärung, das Land, wo Vol⸗ 
taire gelacht und Rouſſeau geweint hat? Sind Das 
die Franzojen, die einft der Göttin der Vernunft 
in Notredame Huldigten*), allen Prieftertrug ab» 
gefhworen und fi als die Nationalfeinde bes 
Tanatismus im der ganzen Welt proffamierten? 
Bir wollen ihnen nicht Unrecht thun; eben weil ein 
blinder Zorn gegen allen Aberglauben fie noch bes 
feelt, eben weil fie, alte Kinder des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, allen Religionen die infamften Unthaten 
zutrauen, hielten fie auch die Belenner des Inden» 
thums fähig, Dergleihen begangen zu haben, und 
ihre leichtſinnigen Anfihten über die Damascener 
Vorgänge find nicht aus Fanatismus gegen die 
Juden, fondern aus Haß gegen den Banatismus 
ſelbſt Hervorgegangen. — Daß über jene Vorgänge 


fie es nicht von den Suden des Abendlandes), und die ob⸗ 

flurften 20.” fleht im der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 
Der Herausgeber. 

®) Statt des Nachfolgenden, enthält obiger Abſatz in 

der franzöfifchen Ausgabe nur noch die Worte: „Der Kul- 

tus diefer Gottheit · hat ſehr ſchuell wieder ein Ende genom« 
men.“ . Der Herausgeber. 

Heine's Werke. Ob. IX. 10 
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keine fo bornierten Meinungen in Deutſchland auf 
tommen Tonnten, zeugt nur bon unfrer größeren 
Gelahrtheit; geſchichtliche Kenntniffe find fo fehr im 
deutſchen Volle verbreitet, dafs ſelbſt der grimmigfte 
Groll nicht mehr zu den alten Blutmärchen greifen 
darf. 

Wie fonderbar bie Reichtgläubigkeit bei dem ge» 
meinen Bolt in Frankreich mit der größten Stepfis 
verbunden ift, bemerkte ich vor einigen Abenden auf 
der Place de la Bonrje, wo ein Kerl mit einem 
großen Fernrohr ſich poftiert Hatte und für zwei 
Sous den Mond zeigte. Er erzählte dabei den um- 
ftehenden Gaffern, wie groß dieſer Mond ſei, fo 
viele taufend Quabratmeilen, wie e8 Berge darauf 
gebe und Flüffe, wie er fo viele taufend Meilen von 
der Erde entfernt fei, und dergleichen merkwürdige 
Dinge mehr, die einen alten Portier, der mit feiner 
Gattin vorbeiging, unwiderftehlich amreizten, zwei 
Sous auszugeben, um den Mond zu betrachten. 
Seine theure Ehehälfte jedoch widerfegte ſich mit 
rationaliſtiſchem Eifer, und riet ihm, feine zwei 
Sous lieber für Tabak auszugeben — Das fei 
Alles Aberglaube, was man von bem Mond erzähle, 
von feinen Bergen und Flüſſen und feiner unmenfd- 
lichen Größe, Das habe man erfunden, um ben 
Leuten das Geld aus der Taſche zu locken. 
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zVIL 


Srauville (Departement de la Manche) 
den 25. Auguſt 1840. 

Seit drei Wochen durchſtreife ih bie Nor 
mandte die Kreuz und die Quer, und über bie 
Stimmung, die fih Hier bei Gelegenheit der legten 
Ereigniffe kundgab, Tann ich Ihnen aus eigener 
Beobachtung berichten. Die Gemüther waren durch 
die Triegerifchen Trompetenftöße der franzöfifchen 
Breffe ſchon ziemlich aufgeregt, als die Landung 
de8 Prinzen Ludwig allen möglichen Befürchtungen 
Spielraum gab. Man ängftigte fih durch die ver- 
wmeiflungsvolfften Hypotheſen *). Bis auf biefe 


®) Diefer Satz Tautet in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung: „Die öffentfiche Intelligenz fuchte in biefen At 
des Wahnſinns einen vernünftigen Grund bineinzugrübeln 
und ängfligte ſich 2c.“ 





Der Herausgeber. 
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Stunde glauben die Leute hier zu Lande, dafs ber 
Prinz *). auf eine ausgebreitete Verſchwörung rech⸗ 
nete und fein langes Verharren bei der Säule von 
Boulogne von einem Rendezvous zeugte, das durch 
Verrath oder Zufall vereitelt ward. Zwei Drittel 
der zahlreichen englifchen Familien, die in Boulogne 
wohnen, nahmen Reißaus, ergriffen von paniſcher 
Furcht, als fie in dem geruhfamen Städtchen einige 
gefährliche Flintenfchüffe vernahmen und den Krieg 
vor ihrer eigenen Thür fahen. Diefe Flüchtlinge, 
um ihre Angft zu rechtfertigen brachten die entſetz⸗ 
lichſten Gerüchte nach der englifchen Küfte, und Eng- 
lands Kalffelfen wurden noch bläffer vor Schreden. 
Durch Wechſelwirkung werben jegt die Engländer, 
die in der Normandie haufen, von ihren heimifchen 
Angehörigen zurüdberufen in das glückliche Eiland, 
das dor den Verheerungen des Krieges noch Lange 
geihügt fein wird — nämlich fo lange, bis einmal 
die Sranzofen eine hinlängliche Anzahl Dampfſchiffe 
ausgerüftet haben werden, womit man eine Lan- 
dung in England bewerfftelligen Tann. 
In Bonlogne wäre eine folde Dampfflotte bis . 

zum’ Tage der Ausfahrt von unzähligen Meinen 


*) „daß der erlauchte Abenteurer“ ſteht im der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung. “ 
Der Heransgeber. 
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dorts befchügt. Letztere, welche bie ganze Küfte der 
Departements du Nord und de la Manche umgeben, 
find auf Felfen gepflanzt, die, aus dem Meere her- 
vorragend, wie vor Anker Tiegende fteinerne Kriegs⸗ 
ſchiffe ausfehen. Ste find während der langen Fries 
denszeit etwas banfälfig geworben, jeist aber werben 
fie mit großem Eifer. gerüftet. Bon allen Seiten ſah 
ih zu diefem Behufe eine Menge blanke Kanonen 
heranfchleppen, die mid, fehr freundlich anlachten; 
denn diefe Mugen Gejchöpfe theilen meine Antipathie 
gegen die Engländer, und werben ſolche gewifs weit 
donnernder und trefiender ausfprechen. Beiläuftg 
bemerfe ich, daß die Kanonen ber franzöfiihen Kü- 
ftenforts über ein Drittel weiter hießen, als bie 
engliſchen Schiffskanonen, welde zwar von eben fo 
großem Kaliber, aber nicht von derfelben Länge fein 
lonnen. 

Hier in der Normandie Haben die Kriegsgerüchte 
alle Nationalgefühle und Nationalerinnerungen aufs 
geregt, und als ich im Wirthshaus zu Saint-Balery 
während des Tiſchgeſprächs den Plan einer Lan- 
dung in England diskutieren hörte, fand ich die 
Sache durchaus nicht lächerlich; denn auf derfelben 
Stelle Hatte ſich einft Wilhelm der Eroberer ein- 
geſchifft, und feine damaligen Kameraden waren eben 
folde Normannen, wie die guten Leute, bie ich jegt 
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eine ähnliche Unternehmung befprechen hörte. Möge 
der ftolze englifche Adel nie vergeffen, dafs es Bür⸗ 
ger und Bauern in der Normandie giebt, die ihre 
Blutsverwandtfhaft mit den vornehmften Häufern 
Englands urkundlich beweifen können und gar nit 
übel Luft Hätten, ihren lieben Vettern und Bafen 
einen Beſuch abzuftatten. 

Der englifche Adel ift im Grunde der jüngfte 
in Europa, troß der hochklingenden Namen, bie fels 
ten ein Zeichen der Abftammung, ſondern gewöhnlich 
nur ein übertragener Titel find. Der übertriebene 
Hochmuth diefer Lordſhips und Ladyihips ift viel- 
leicht eine Nucke ihrer parvenierten Sugendlichteit, 
wie denn immer, je jünger der Stammbaum, deſto 
grünlich bitterer die Früchten. Sener Hochmuth 
trieb einft die engliſche Ritterſchaft in den verderb⸗ 
lichen Kampf mit den demokratiſchen Richtungen und 
Anſprüchen Frankreichs, und es tft Leicht möglih, 
daß ihre jüngften Übermüthe aus ähnlichen Grün 
den entfprungen; denn zu unferer größten Verwun⸗ 
derung fanden wir, daſs bei jener Gelegenheit die 
Tories mit den Whigs übereinftimmten. 

Woher aber kommt e8*), dafs ſolche Emeute aller 

*) „daß bie Emente aller ariftofratifchen Interefſen, 


die Lord Palmerſton anzettelte, im engliſchen Volke 2c.“ ſieht 
in ber Augsb. Allg. Zeitung. Der Herausgeber, 
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ariſtokratiſchen Intereffen immer im englifchen Volle 
fo vielen Anklang fand? Der Grund Liegt darin, 
daß erftens das ganze englifhe Volt, die Gentry 
eben ſo gut wie die high nobility, und der Mob 
eben fo gut wie Yene, von fehr ariftofratifcher Ge⸗ 
finnung find, und zweitens weil immer im Herzen 
der Engländer eine geheime Eiferfucht, wie ein böfes 
Gefhwär, jückt und eitert, fobald in Frankreich ein 
behaglicher Wohlftand emporblüht, fobald die fran- 
zoͤſiſche Induftrie durch den Frieden gedeiht und die 
franzöfifche Marine ſich bedeutend. ausbildet. 
Namentlich in Beziehung auf die Marine wird 
den Engländern die gehäffigfte Mifsgunft zugefchrier 
ben, und im den franzöfifchen Häfen zeigt fi wirk⸗ 
lich eine Entwidelung von Kräften, die leicht den 
Glauben erregt, die englifche Seemacht in einiger 
Zeit, von der franzöftfchen überflügelt zu fehen. Er⸗ 
ftere ift feit zwanzig Jahren ftationär geblieben, ftatt 
dafs Letztere im thätigften Fortſchritt begriffen ift. 
Ih Habe in einem früheren Briefe bereits bemerkt, 
vie im Arfenal zu Toulon der Bau ber Kriegs⸗ 
ſchiffe fo eifrig betrieben worden, daß im Fall eines 
Krieges binnen kurzer Frift faft doppelt jo viele 
Schiffe, wie Frankreich 1814 befigen durfte, in See 
ftechen können. Ein Leipziger Tagesblatt widerſprach 
diefer Behauptung in einer ziemlich herben Weife; 
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ih Tann nur die Achſel darüber zuden, denn der» 
gleichen Angaben fhöpfe ich nicht aus bloßem Hören- 
fagen, fondern aus der unmittelbarften Anfchauung. 
In Cherbourg, wo ich mid vor acht Tagen befand 
(ein gut Stüd franzöfifher Marine plätfchert dort 
im Hafen), verfiherte man mir, daß zu Breft eben- 
falls doppelt jo viele Kriegsſchiffe befindlich wie 
früger, nämlich über fünfzehn Linienſchiffe, Sregatten 
und Briggs, von der anftändigften Kanonenzahl, theils 
ganz, theils bis auf einige "/,, fertig gebaut und 
ausgerüftet. In vier Wochen werde ich Gelegenheit 
haben, fie perfönlich kennen zu lernen. Bis dahin 
begnüge ich mich zu berichten, daſs eben fo wie 
hier, in der basse Normandie, aud an der bres 
toniſchen Küfte unter dem Seevolfe die kriegsmu⸗ 
thigfte Aufregung herrſcht, und die ernfthafteften 
Vorbereitungen zum Kriege gemacht werben. . 
Was mic, betrifft, ich glaube nicht an Krieg, 
und, wie Sie wien, zweifelte ich nie am Fortbe⸗ 
ftand des Friedens. Aber es ift immer wichtig zu 
erfahren, mit welchen Gefinnungen das Volk einen 
Ausbruch; der Feindfeligfeiten begrüßen würde. Unb 
in diefer Beziehung bemerke ich bei der großen Maſſe 
einen bewunderungswürbigen Scharffinn. Die Frau⸗ 
zoſen täufchen ſich nicht über die Gefahren, die ihnen 
ſowohl von innen als von außen entgegenbrohen. 
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Da fie aber genau ihren Zuftend kennen und genan 
wiffen, was fie wollen, werben fie mit ber größten 
Schnelligkeit verfahren. Ich bin überzeugt, fie ent» 
ledigen fich zuerft jener vergangenheitlichen Partei, 
die, eine unverföhnliche Feindin des neuen Branls 
reichs, weder durch Grofmuth noch durch Vernunft 
entwaffnet werden konnte, und bei der geringften 
Hoffnung einer fremden Invafion die alten Ränke 
fpielen läfjt und, wie man behauptet, wieder bie 
Ehouans in ber Bendde zum Vürgerfriege aufreizt. 
Reifende verfihern mir, daß dort ſchon einige Schar⸗ 
mittzel vorgefalfen, aber diefe unreifen Berfuche bald 
unterbrüdt wurben. Wichtig war e8 mir zu ermitteln, 
wie man hier zu Land über den König denkt, und 
mit Freude bemerkte ich, daß man ihm daß treuefte 
Mitgefühl: für fein Volt zutraut, und auch nicht der 
leifefte Verdacht antinationaler Sympathien auf ihm 
Ioftet. Man weiß zwar, daß er ben Frieden licht 
— (und weld) ein ehrlicher Mann liebte ihn nicht?) 
— aber man weiß au, baß er ben Krieg nicht 
bis zur Feigheit fürchtet. 

In der That, Ludwig Philipp ift ein Held, 
aber in ber Weife jenes Odyſſeus, der fi nicht 
gern ſchlug, wenn er mit der Diplomatie der Rede 
fi durchhelfen konnte, der aber eben fo tapfer focht, 
wie irgend ein Ajar oder Achilles, wenn er mit 
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Worten nicht mehr auslangte und nothgedrungen 
zum Schwert oder Bogen greifen muſſte. Die Mei- 
nung geht ſogar dahin, daß er im ſchlimmſten Falle 
zu einer ſehr terroriftifchen Gegenwehr feine Zuflucht 
nehmen werde. —] 

Ad Gott! nur kein Krieg! Ich fürdte, dafs 
das ganze franzöfifche Bolt, wenn man e8 hart bes 
dränge, jene rothe Mütze wieder Hervorholt, die ihm 
noch weit mehr, als das breiedige bonapartiftifche 
Wünfeljütchen, das "Haupt erhigen bürftel Ich 
möchte hier gern die Frage aufwerfen, in wie weit 
die bämonifchen Zerftörungsfräfte, die jenem alten 
ZTalisman in Frankreich gehorchen, auch im Aus- 
lande ſich geltend machen könnten? Es wäre wichtig 
zu unterfuchen, von welcher Bedeutung die Gewal- 
ten find, die einem Zaubermittel zugeſchrieben wer⸗ 
den, wovon bie franzöftfche Preffe in der jüngften 
Zeit unter dem Namen „Propaganda“ fo geheim» 
nisvoll und bedrohſam flüfterte und zifchelte? Ich 
muß mid aus leicht begreiffichen Gründen aller 
ſolchen Unterfuhungen enthalten, und in Betreff 
der vielbefprodenen Propaganda erlaube id; mir 
nur eine parabolifhe Andeutung. Es ift Ihnen 
befannt, daß in Lappland noch viel Heidenthum 
herrſcht, und daß die Lappen, welche zur See gehen 
wollen, ſich vorher, um den nothwenbigen Fahrwind 
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einzufaufen, zu einem Herenmeifter begeben. Dies 
fer überliefert ihnen ein Tuch, worin brei Knoten 
find. Sobald man auf dem Meere ift und den 
erften Knoten öffnet, bewegt fih die Luft und es 
bläft ein guter Fahrwind. Öffnet man den zwei⸗ 
ten Knoten, jo entftcht ſchon eine weit ftärfere 
Lufterfhütterung und es heult ein wüthendes Wet- 
ter. Öffnet man aber gar den dritten Knoten, fo 
erhebt ſich der wildefte Sturm und peitſcht das 
rafende Meer, und das Schiff kracht und geht 
unter mit Mann und Maus. Wenn der arme 
Lappe zu feinem Herenmeifter Tommt, betheuert er 
freilich, er Habe genug an einem einzigen Knoten, 
an gutem Fahrwind, er brauche keinen ftärkeren 
Wind, und am allerwenigften einen gefährlichen 
Sturm; aber es Hilft ihm Nichts, man verkauft 
ihm den Wind nur em gros, er muß für alle 
drei Sorten zahlen, und wehe ihm, wenn er etiva 
fpäterhin auf dem hohen Meere zu viel Brannte- 
wein trinkt und im Raufche die bedenklicheren Kno⸗ 
ten auffnüpft! — Die Franzofen find nicht fo läp— 
piſch wie die Lappen, obgleich fie leichtſinnig genug 
wären, die Stürme zu entzügeln, wodurch fie felber 
zu Grunde gehen müfften. Bis jest find fie noch 
weit genug davon entfernt. Wie man mir mit 
Betrübnis verfichert, hat fi das franzöfifche Mir 
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nifterhum nicht fehr kaufluſtig gezeigt, als ihm einige 
preußiſche und polniſche [revolutionäre] Windma⸗ 
her (bie aber keine Hexenmeiſter find!) ihren Wind 
anboten. 
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XVIL \ 


Paris, den 21. September 1840. 


Ohne fonderliche Ausbeute bin ich biefer Tage 
don einem Streifzuge burch die Bretagne zurüd- 
gefehrt. Ein armfelig öbes Land, und die Menfchen 
dumm und ſchmutzig. Von den ſchönen Volksliedern, 
die ich dort zu fammeln gedachte, vernahm ich Teis 
nen Laut. Dergleichen eriftiert nur noch in alten 
Sangbüdern, deren ich einige auffaufte; da fie 
jedoch in bretoniſchen Dialekten gefehrieben find, 
muß id fie mir erft ins Franzöfifche überfegen 
Taffen, ehe id Etwas davon mittheilen kann. Das 
einzige Lied, was ich auf meiner Reife fingen hörte, 
war ein beutjches; während ich mich in Rennes 
barbieren ließ, mederte Semand auf der Strafe 
den Zungfernfranz aus dem Freifhüg in deutſcher 
Sprache. Den Sänger felbft Hab’ ich nicht gefehen, 


1 


aber feine veilchenblaue Seide Hang mir Tagelang 
noch im Gedachtnis. Es wimmelt jest in Frankreich 
von deutſchen Bettlern, die ſich mit Singen ernäh- 
zen und ben Ruhm ber deutſchen Tonkunft nicht 
fehr fördern. 

Über die politiſche Stimmung der Bretagne 
Tann ich nicht Viel berichten, die Leute fprechen ſich 
hier nicht fo leicht aus wie in der Normandie; bie 
Leidenſchaften find Hier ebenfo ſchweigſam wie tief, 
und der Freund wie der Feind der Tagesregierung 
brũtet Hier mit ſtummem Grimm. Wie im Beginn 
der Revolution, giebt es auch jegt noch in der Bre- 
tagne die glühendften Enthufiaften der Revolution, 
und ihr Eifer wird durch die Schredniffe, womit 
die Gegenpartei fie bedroht, bis zur blutdürſtigſten 
Wuth gefteigert. Es ift ein Irrtfum, wenn man 
glaubt, daß die Bauern in der Bretagne aus Liebe 
für die ehemalige Adelsherrſchaft bei jedem Iegiti- 
miſtiſchen Aufruf zu den Waffen griffen. Im Gegen» 
theil, die Greuel des alten Regimes find noch im 
forbigften Andenken, und die edlen Herren haben 
in der Bretagne entfeglich genug gewirthſchaftet. 
Sie erinnern fich vieleicht der Stelle in den Brie⸗ 
fen der Fran von Sevigne, wo fie erzählt, wie die 
unzufriedenen Vilains und Rotüriers dem General» 
gouverneur die Fenſter eingefchmiffen und die Schul⸗ 
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digen aufs graufanıfte hingerichtet wurben. Die Zahl 
Derjenigen, die durchs Rad ftarben, muß fehr groß 
gewefen fein, denn da man fpäter mit dem Strange 
verfuhr, bemerkte Fran don Sevign& ganz naiv, 
„nach dem vielen Rädern fei das Hängen für fie 
eine wahre Erfrifhung.“ Die mangelnde Liebe wird 
durch Verſprechungen erſetzt, und ein armer Bretone, 
ber bei jedem Tegitimiftifchen Schilderheben ſich tätig 
gezeigt und Nichts als Wunden und Elend dabei 
gewann, geftand mir, dafs er diesmal feines Lohnes 
gewißs fe, da Heinrich V. bei feiner Rückkehr Jedem, 
der für feine Sache gefochten, eine Tebenslängliche 
BPenfion von fünfhundert France bezahlen werbe, 

Hegt aber das Volk in ber Bretagne nur ſehr 
laue und eigennüßige Sympathien für die alte No« 
bleſſe, fo folgt es defto unbedingter allen Iufpira- 
tionen der Geiftlichkeit, in deren geiftiger und leib⸗ 
licher Botmäßigteit e8 geboren wird, lebt und ftirbt. 
Wie dem Druiden in der alten Geltenzeit, gehorcht 
der Bretone jetzt feinem Pfarrer, und nur durch 
deſſen Vermittlung dient er dem Edelmann. George 
Cadoudal war wahrlic Fein ſerviler Lalai des Adels, 
eben fo wenig wie Eharette, der ſich über Letz⸗ 
„tern mit der bitterften Geringfhägung ausſprach 
und an Ludwig XVII. unumwunden ſchrieb: „La 
lächet6 de vos gentilshommes a perdu votre 
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cause;* aber vor ihren tonfurierten Oberhäuptern 
beugten diefe Leute demüthig das Knie. Selbft die 
bretonifchen Safobiner Tonnten fi nie ganz von 
ihren kirchlichen Velleitäten Iosfagen, und es blieb 
immer ein Zwieſpalt in ihrem Gemüthe, wenn die 
Freiheit in Konflikt geriet mit ihrem Glauben. 
[Bett Hat ſich auch in diefer Beziehung Mans 
ches geändert. Lamennais felber ift ein Bretone, 
und feine Lehre ift vielleicht mit ein Erzeugnis des 
Bodens. Die Geiftlichkeit muffte ſich verfühnen mit 
der neuen Gebanken-Dynaftie, als fie die Hoffnung 
aufgab, die Dynaftie der alten Gedanken wieder 
herzuftelfen. Laſſt uns ihnen nicht Unrecht thun; 
um die Menſchen zu beglüden, muß man fie len⸗ 
fen können, und bie Mittel zu dieſem ernften Zwed 
erlangt man nur durch Verbündung mit den herr- 
[genden Gewalten. Die Lehre Lamennais' ift aber 
nicht bloß für Frankreich, fondern für. ganz Europa 
bon ber furchtbarften Bedeutung; befonders im Fall 
eines Krieges gegen bie Quadrupel-⸗Alliance würde 
fie eine Rolle fpielen. Ich Habe Sie längſt darauf 
aufmerfam gemacht, dafs das franzöfifche Miniſte⸗ 
rium mit jener Partei Allerlei im Sinne führt und 
fie nit bloß ſchont, fondern ihr auch mitunter 
ſchmeichelt. Was man auch fage, Herr Thiers ift 
ein großer Staatsmann, und bei feiner religiöfen 
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Indifferenz mag es ihm leicht einfallen, auch die 
Religion, die Heilsbotfchaft des Friedens, als Zer⸗ 
ftörungsmittel zu benugen. Überhaupt dürften im 
Tall eines Krieges allerlei Erfcheinungen empor 
tauchen, wovon man jet noch keine Ahnung hat, 
und ſchauerlich ift der gegenwärtige Moment, wo 
von den Heinften Mifsgriffen der Friede der Welt 
abhängig ift.] — 

Wird es aber zum Krieg kommen? Zetzt nicht; 
doc; der böfe Dämon ift wieder entfeffelt und ſpukt 
in den Gemüthern*). [Wer hat diefen Dämon ger 
wet? Ich glaube, die Selbftfucht der Engländer 
ift eben jo fehuldig wie der Leihtfinn der Frans 
zofen. In der That, einer der bedeutendften Staats- 
männer verficherte mich vor etwa ſechs Wochen, 
der ſchlaue Brunnow habe dadurd die Engländer 
gelöbert, daſs er ihnen in der Berfpeftive den Unter 
gang der franzöfifchen Marine zeigte, als ein na- 
türfiches Nefultat der eintretenden Verwickelungen 
und Kollifionen. Und, fonderbar! in der ganzen 
Normandie, wie ich Ihnen bereits aus Granville 
fchrieb, und auch in der Bretagne fand ic, wie 


*) „Set nicht, aber fpäter, id) fürchte es. Denn der 
Krieg if ſchon in den Gemüthern.“ ſteht in der Augsburger 


Allgemeinen Zeitung. Der Gerausgeber 


Heines Werte. Bo. IX. 11 
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eine Bolfsfage, überall die Meinung verbreitet, als 
habe England fi mit den ruffifchen Intereſſen 
verbündet, aus perfider Eiferſucht wegen ber blü- 
henden Entwidelung der franzöfifchen Marine. Was 
die feinfte biplomatifhe Nafe gerochen, durchſchaut 
das Volf mit feiner wunderbaren Klarſicht.] 

Das franzöfiihe Minifterium handelte [aber] 
fehr unbefonnen, als es gleich mit volfen Baden 
in die Sriegstrompete ftieß und ganz Europa auf 
trommelte. Wie der Fifcher in dem arabifchen Mär- 
hen, hat Thiers die Flaſche geöffnet, woraus ber 
fredliche Dämon emporſtieg ... er erfchraf nicht 
wenig über beffen koloſſale Geftalt und möchte ihn 
jest zurücdbannen mit ſchlauen Worten. „Bift du 
wirklich aus einer fo Heinen Bonteilfe hervorge⸗ 
ſtiegen?“ ſprach ber Fiſcher zu dem Rieſen, und 
zum Beweife verlangte er, daß er wieder in bier 
felbe Flaſche Hineinfriehe; und als der große Narr 
es that, verſchloſs ber Fiſcher die Flaſche mit einem 
guten Stoöpſel ... Die Boft geht ab, und, wie bie 
Sultanin Scheherezade, unterbrechen wir unfre Er⸗ 
zãhlung, vertröftend auf morgen, wo wir aber eben⸗ 
falls, wegen der vielen eingeſchobenen Epifoden, lei⸗ 
nen Schluß liefern. 
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XIX. 


Paris, den 1. Oftober 1840. 


„Haben Sie das Buch Baruch gelefen?“ Mit 
diefer Frage lief einft Lafontaine dur alle Stra- 
Ben von Paris, jeden feiner Bekannten anhaltend, 
um ihm die große Neuigkeit mitzutheilen, daß das 
Buch Baruch wunderſchön fei, eine der beiten Sa- 
hen, die je gefchrieben worden. Die Leute fahen 
ihn verwundert an, und läcdhelten vielleicht in der⸗ 
felben Weife, wie id) Sie Lächeln fehe, wenn id) 
Ihnen mit der heutigen Poft die wichtige Nachricht 
mittheile, daß „Tauſend und eine Nacht“ eines 
der beften Bücher ift, und gar befonders nittzlich 
und belehrfam in jegiger Zeit... Denn aus 
jenem Buche Iernt man den Orient befjer kennen, 
als aus den Berichten Lamartine's, Poujoulat's 
und Ronforten; und wenn aud) diefe Kenntnis nicht 
' u⸗ 
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hinreicht, die orientalifche Frage zu Iöfen, fo wird 
fie und wenigftens ein bifschen aufheitern in unferm 
vecidentalifhen Elend! Man fühlt fi fo glüdtid, 
während man dies Bud) Lieft! Schon der Rahmen 
ift Toftbarer als die beften Gemälde des Abend» 
Iandes. Weld ein präcjtiger Kerl ift jener Sultan 
Schariar, der feine Gattinnen des andern Morgens 
nad) der Brautnacht unverzüglich tödten Lafjt! Welche 
Tiefe des Gemüths, welche ſchauerliche Seelenkeuſch- 
heit, welche Zartheit des ehelichen Bewuſſtſeins 
offenbart ſich in jener naiven Liebesthat, die man 
bisher als graufam, barbariſch, deſpotiſch verun⸗ 
glimpftel Der Mann hatte einen Abſcheu gegen 
jede Verunreinigung ſeiner Gefühle, und er glaubte 
fie ſchon verunreinigt durch den bloßen Gedanken, 
daſs die Gattin, die heut an feinem Hohen Herzen 
Tag, vielleicht morgen in die Arme eines Andern, 
eines ſchmutzigen Lumps, hinabſinken könne — und 
er tödtete ſie lieber gleich nach der Brautnacht! 
Da man fo viele verkannte Edle, die das blöd- 
finnige Publikum lange Zeit verläfterte und fhmähte, 
jetzt wieder zu Ehren bringt, fo ſollte man auch 
den wadern Sultan Schariar in der öffentlichen 
Meinung zu vehabilitieren ſuchen. Ich ſelbſt kann 
mic in diefem Augenblid einem ſolchen verbienft: 
lichen Werke nicht unterziehen, da ich ſchon mit 
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der Rehabilitation des ſeligen Königs Prokruſtes 
befchäftigt bin; ich werde nämlich beweifen, daſs 
biefer Prokruſtes bisher fo falſch beurtheilt worden, 
weil er feiner Zeit vorausgefchritten und in einer 
heroifch ariftofratifchen Periode die Heutigften Ple⸗ 
bejerideen zu verwirklichen fuchte. Seiner Hat ihn 
verftanden, als er die Großen verkleinerte und bie 
Meinen fo lange ausredte, bis fie in fein eifernes 
Gleichheitsbett pafften. 

Der Republilanismus macht in Frankreich täg-. 
lich bedeutendere Fortſchritte, und Robespierre und 
Marat find volfftändig rehabilitiert. O, edler Scha- 
riar und echt demokratiſcher Prokruſtes! Auch ihr 
werdet nicht lange mehr verkannt bleiben. Erſt 
jest verfteht man euch.” Die Wahrheit fiegt am 
Ende*). 

) Statt bes obigen Abſatzes, findet fid in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Der Hepu- 
bifaniemus macht in Frankreich täglich bebeutendere Bort- 
ſchritte. Die Niederlage der Bonapartiften ift für die Repu ⸗ 
bfifaner vielleicht ein eben fo großer Gewinn, wie fie ein 
Mißgefgid für die Anhänger der Orleans'ſchen Dynaftie; 
zwiſchen Letztern und der Republik giebt e8 jegt feine Über 
gangspartel mehr, und Beide werden um fo heftiger zuſam ⸗ 
menftoßen. Die Legitimiften freuen fi) ungemein über bie 
bonapartiſtiſchen Mißgefcide, denn Napoleon ift ihnen noch 
weit verhafiter als die Republik und Ludwig Philipp; auch 
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Madame Lafarge wird feit ihrer Verurtheilung 
noch Teidenfchaftlicher als früher beſprochen. Die 
öffentliche Meinung ift ganz zu ihren Gunſten, 
feitdem Herr Raspail, [ber unbefholtenfte Mann 

Frankreichs,] fein Gutachten in die Wagſchale ge- 
worfen. Bedenkt man einerfeits, dafs Hier ein 
ftrenger Republifaner gegen feine eigenen Partei⸗ 
intereffen auftritt und durch feine Behauptungen 
eins ber vollsthũmlichſten Inftitute des neuen Franlk⸗ 
reihe, die Jury, unmittelbar Tompromittiert; und 
bedenkt man andrerfeits, daß der Mann, auf deffen 
Ausfprud) die Jury das Berdammungsurtheil ba⸗ 


meinen fi, Heinrich V. fei jet der einzige Brätendent, Der 
Prinz Ludwig Bonaparte ift in der That für immer ver- 
Toren, nit nur durch ben Narrenftreich von Boulogne, fon- 
dern durch den größern Narrenſtreich, dem er beging, als er- 
dem Herrn Berryer, den ſchlauen Sahwalter der Karliſten, 
zu feinem Vertheidiger wählte! 

„Hier in Paris herrſcht in dieſem Augenblid eine gries- 
grämfid, brütende Stimmung. Biele Truppen ziehen duch 
die Stadt, mit trübem Trommelſchlag, und in ben Lüften 
fpielt der Telegraph mit beängftigender Haſt. Der Proceß 
des Prinzen Ludwig wirb in wenigen Tagen geenbigt fein 
und beſchaftigt keineswegs die Neugier der Menge. Der 
arme Prinz macht Fiasfo, während Madame Lafarge fit 
ihrer Berurtheilung noch leidenſchaftlicher ala früher bejpro- 


cheu wird,” 
Der Herausgeber. 
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fierte, ein berüchtigter Intrigant und Charlatan 
iſt, eine Klette am Kleide der Großen, ein Dorn 
im Fleiſche der Unterbrüdten, ſchmeichelnd nad 
oben, fhmähfüchtig nach unten, faljh im Neben 
wie im Singen: o Himmel! bann zweifelt man 
nicht länger, daß Marie Capelle unſchuldig ift, 
und an ihrer Statt der berühmte Toxologe, welcher 
Decan ber mebicinifhen Fakultät von Paris, näm- 
lich Herr Orfile, auf dem Marktplag von Tulle 
an den Pranger geftellt werden folltel Wer aus 
näherer Beobachtung die Umtriebe jenes eiteln Selbft« 
füchtlings nur einigermaßen Tennt, ift in tieffter 
Seele überzeugt, bap ihm fein Mittel zu ſchlecht 
iſt, wo er eine Gelegenheit findet, ſich in feiner 
+ wiffenfchaftlichen Specialität wichtig zu maden und 
überhaupt den Glanz feiner Berühmtheit zu fördern! 
In der That, diefer ſchlechte Sänger, der, wenn 
er in den Soirden von Paris feine ſchlechten Ro—⸗ 
manzen medert, kein menfchliches Ohr ſchont und 
Zeden töbten möchte, der ihn ausladt: er würde 
auch Fein Bedenken tragen, ein Menſchenleben zu 
opfern, wo es gälte, das verfammelte Publikum 
glauben zu machen, Niemand fei fo geſchickt wie 
er, jedes verborgene Gift an den Tag zu bringen! 
Die öffentliche Meinung geht dahin, dafs im Leid- 
nam des Lafarge gar Fein Gift, defto mehr hin⸗ 
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gegen im Herzen des Herrn Orfila vorhanden war. 
Diejenigen, welche dem Urtheil der Jury von Tulle 
beiftimmen, bilden eine fehr Heine Minorität und 
gebärden ſich nicht mehr mit der frühern Sicher⸗ 
heit. Unter ihnen giebt e8 Leute, welche zwar an 
Vergiftung glauben, dieſes Verbrechen aber als 
eine Art Nothwehr betrachten und gewifjermaßen 
juftifieieren. Lafarge, jagen fie, fei einer größern 
Unthat anklagbar; er habe, um fi durch ein Hei⸗ 
rathsgut vom Bankerott zu retten, mit betrügeri- 
ſchen Vorfpiegelungen das edle Weib gleichjam ge- 
ftohlen und fie nad) feiner öben Diebeshöhle gefchleppt, 
wo, umgeben von der rohen Sippſchaft, unter mo- 
raliſchen Martern und töbtlichen Entbehrungen, die 
arme, verzärtelte, an taufend geiftige Bedürfniffe 
gewöhnte Pariferin, wie ein Fiſch außer dem Waf 
jer, wie ein Vogel unter Fledermäuſen, wie eine 
Blume unter limouſiniſchen Beftien, elendiglich da- 
hinfterben und vermodern mufftel Iſt Das nicht 
ein Meuchelmord, und war hier nicht Nothiehr zu 
entfhuldigen? — So fagen die Vertheibiger, und 
fie fegen Hinzu: Als das unglüdliche Weib fah, 
dafs fie gefangen war, eingeferfert in der wüſten 
Karthaufe, welche Glandier Heißt, bewacht von der 
alten Diebesmutter, ohne gefegliche Rettungshilfe, 
ja gefeffelt durch die Gefege felbft — da verlor 
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fie den Kopf, und zu den tollen Befreiungsmitteln, 
die fie zuerft verfuchte, gehört jener famöfe Brief, 
worin fie dem rohen Gatten vorlog, fie liebe einen 
Andern, fie könne ihn nicht lieben, er möge fie alfo 
loslaſſen, fie wolle nad Afien fliehen, und er möge 
ihr Heirathsgut behalten. Die Holde Närrin! In 
item Wahnfinn glaubte fie, ein Mann könne mit 
einem Weibe nicht leben, welches ihn nicht liebe, 
daran ftürbe er, Das fei der Tod... Da fie 
aber ſah, dafs der Mann auch ohne Liebe Ieben 
konnte, dafs ihn Liebloſigkeit nicht töbtete, da griff 
fie zu purem Arfenit ... Rattengift für eine 
Rattel — Die Männer der Zury von Tulle ſchei⸗ 
nen Ähnliches gefühlt zu Haben, denn fonft wäre 
es nicht zu begreifen, weßßhalb fie in ihrem Ver— 
dit von Milderungsgründen ſprachen. So Biel ift 
aber gewiß, dafs der Procefß der Dame von Glan- 
dier ein wichtiges Aftenftüd ift, wenn man fid mit 
der,großen Frauenfrage bejhäftigt, von deren Lö— 
fung das ganze gefeltfchaftlihe Leben Frankreichs 
abhängt. Die außerordentliche Theilnahme, bie jener 
Proceſs erregt, entjpringt aus dem Bewuſſtſein eig- 
nen Leids. Ihr armen Frauen, ihr feid wahrhaftig 
übel dran. Die Juden in ihren Gebeten danken 
täglich dem lieben Gott, daß er fie nicht als Frauen⸗ 
zimmer zur Welt kommen ließ. Naives Gebet von 


‚„- mw- 


Menſchen, die eben dur Geburt nicht glüdlich 
find, aber ein weibliches Geſchöpf zu fein für das 
fredtichfte Ungtüd halten! Sie haben Recht, jelhft 
in Frankreich, wo das weibliche Elend mit fo vielen 
Rofen bedeckt wird. 
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XX. 


Paris, den 3. Oktober 1840. 


Seit geftern Abend herrſcht Bier eine Aufres 
gung, die alle Begriffe überfteigt. Der Kanonen⸗ 
donner von Beirut findet fein Echo in ber Bruft 
alfer Franzofen. Ich felber bin wie betäubt; fehred- 
liche Befürchtungen dringen in mein Gemüth. Der 
Krieg ift noch das geringfte der Übel, die ich fürchte. 
In Paris können Auftritte ftattfinden, wogegen 
alle Scenen der vorigen Revolution wie heitere 
Sommernadhtsträume erſcheinen möchten! Der dos 
tigen Revolution? Nein, die Revolution ift noch 
eine und bdiefelbe, wir Haben erft den Anfang ges 
fehen, und Viele von uns werben die Mitte nicht 
überleben! Die Franzoſen find in einer fehlechten 
Lage, wenn Hier die Bajonetten- Mehrzahl ent 
ſcheidet. Aber das Eifen tödtet nicht, ſondern die 
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Hand, und diefe gehordt der Seele. Es kommt 
nun darauf an, wie viel Seele auf jeder Wagfchale 
fein wird. , Vor den Bureaux de recrutement 
macht man heute Queue, wie vor ben Theatern, 
wenn ein gutes Stüd gegeben wird; eine unzählige 
Menge junger Leute läfft ſich ale Freiwillige zum 
Militärdienft einfhreiben. Im Palsis-Royal win- 
melt’8 von Ouvriers, die ſich die Zeitungen vorlefen 
und fehr ernfthaft dabei ausfehen. Der Ernft, ber 
ſich in diefem Augenbli faft wortfarg äußert, ift 
unendlich beängftigender als der geſchwätzige Zorn 
vor zwei Monaten. Es Heißt, dafs bie Kammern 
berufen werden, was vielleicht ein neues Unglüd. 
Deliberierende Korporationen lähmen jede handelnde 
Thatkraft der Regierung, wenn fie nicht felhft alle 
Regierungsgewalt in Händen haben, wie z. B. der 
Konvent von 1792. Im jenem Zahre waren bie 
Branzofen in einer weit fhlimmern Lage als jetzt 
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XXI. 


Paris, den 7. Oltober 1840. 


Stüundlich ſteigt die Aufregung der Gemüther. 
Bel der hitzigen Ungeduld der Franzofen ift es kaum 
zu begreifen, wie fie es aushalten können in dies 
fem Zuftand der Ungewiſsheit. Entſcheidung, Ent 
fheidung um jeden Preis! ruft das ganze Bolt, 
da8-feine Ehre gefränft glaubt. Ob diefe Kränfung 
eine wirffiche oder nur eine eingebilbete ijt, vermag 
ich nicht zu entſcheiden; die Erflärung der Englän- 
der und Ruffen, daß es ihnen nur um bie Siche- 
tung des Friedens zu thun fei, klingt jedenfalls fehr 
tronifch, wenn zu gleicher Zeit zu Beirut der Ka» 
nonendonner das Gegentheil behauptet. Daß man 
auf das dreifarbige Pavillon des franzöfifchen Kon- 
ſuls zu Beirut mit befonderer Vorliebe gefeuert 
hat, erregt die meifte Entrüftung. Vorgeftern Abend 
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verlangte das Parterre in der großen Oper, baß 
das Orcheſter die Marfeillaife anftimme; da ein 
Polizeilommiffär diefem Verlangen widerſprach, fang 
man ohne Begleitung, aber mit fo ſchnaubendem 
Zorn, daß die Worte in den Kehlen ftocten und 
ganz unverftändlich Herborgebrülft wurden. Ober 
haben die Franzofen die Worte jenes ſchredlichen 
Lieds vergeffen und erinnern fid) nur noch der alten 
Melodie? Der Polizetlommifjär, welder auf die 
Scene ftieg, um dem Publikum eine Gegenvorftel- 
dung zu machen, ftotterte unter vielen Verbeugungen: 
das Orcheſter konne bie Marſeillaiſe nicht aufipielen, 
denn diefes Muſilſtũck ftünde nicht auf dem Auſchlag⸗ 
*zettel. Eine Stimme im Parterre erwiederte: „Mein 
Herr, Das ift fein Grund, denn Sie felbft ftehen 
ja auch nicht auf dem Anfchlagzettel.“ Für heute 
hat der Polizeipräfeft allen Theatern die Erlaubnis 
ertheilt, die Marfeilfer Hymne zu fpielen, und id) 
halte diefen Umftand nicht für unwichtig. Ich fehe 
darin ein Symptom*), dem ich mehr Glauben 
ſchenke, als allen Triegerifchen Deklamationen ber 
Miniftertalblätter. Letztere ſtoßen in der That feit 
einigen Tagen fo bedeutend in die Trompete Ber 


®) „ein Anzeichen des Kriegs“ ſteht im der Augsburger 


Allgemeinen Zeitung, 
s Der Herausgeber. 
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Tone’, daß man ben Krieg als etwas Unvermeid- 
liches zu betrachten ſchien. Die Friebfertigften waren 
der Rriegsminifter und der Marineminifter; ber 
Kampfluftigfte war der Minifter des Unterrichts — 
ein waderer Mann, ber feit feiner Amtsführung 
felbft die Achtung feiner Feinde erworben und jegt. 
eben fo viel Thatkraft wie Begeiſterung entfaltet, 
aber die Kriegsfräfte Frankreichs gewiß nicht fo 
gut zu beurtheilen weiß, wie der Marineminifter 
und der Kriegsminifter. Thiers hält Allen die Wage 
und ift wirklich der Mann der Nationalität. Letztere 
ift ein großer Hebel in feinen Händen, und er hat 
von Napoleon gelernt, daſs man die Sranzofen damit 
noch weit gewaltiger bewegen kann, als mit Ideen; 
[— daß man durch fie die Ideen fehügen Tann.) 
Trog feinem Nationalismus, bleibt aber Frankreich 
der Repräfentant der Revolution, und die Branzofen 
lampfen nur für diefe, wenn fie ſich felbft aus Eitel- 
teit, Eigennug und Thorheit ſchlagen. Thiers hat 
imperialiſtiſche Geläfte, und, wie ich Ihnen fon 
Ende Zulius fchrieb, der Krieg ift die Freude feines 
Herzens. Zetzt ift der Fußboden feines Arbeitszim- 
mers ganz mit Landkarten bebedt, und da liegt er 
auf dem Bauche und ſteckt ſchwarze und grüne Na⸗ 
dein ins Papier, ganz wie Napoleon. Daß er an 
der Börfe fpefuliert Habe, ift eine jchnöde Verleum⸗ 
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dung; ein Menſch kann nur einer einzigen Leiden- 
ſchaft gehorchen, und der Ehrgeizige dent jelten an 
Geld. Durch feine Familtarität mit gefinnungstfofen 
Glücksrittern hat ſich Thiers al die boshaften Ge 
rüdte, die an feinem Leumund nagen, jelber zuge 

. zogen. Diefe Leute, wenn er ihnen jegt den Rüden 
Tehrt, ſchmähen ihn noch mehr, als feine politiſchen 
Feinde. Aber warum pflegte er Umgang mit ſolchem 
Gefindel? Wer ſich mit Hunden niederlegt, fteht mit 
Flöhen auf. 

Ich bewundere den Muth des Königs; jede 
Stunde, wo er zögert, dem verlegten Nationalgefühl 
Genugthuung zu ſchaffen, wächſt die Gefahr, die den 
Thron noch entfeglicher bedroht, als alle Kanonen 
der Alliierten. [Welche Hand muß Das fein, die 
es vermag, die empörten Vollsleidenſchaften zu zü- 
geln, und bie nicht zittert, felbft das Opfer zu wer 
den.] Morgen, heißt es, follen die Ordonanzen pur 
bliciert werden, welche die Kammern berufen und 
Frankreich in Kriegszuftand (dtat de guerre) er 
Hären. Geftern Abend, auf der Nachtbörfe von Tor- 
toni, hieß es, Lalande Habe Befehl erhalten, nad 
der Straße von Gibraltar zu eilen und ber ruf 
fen Flotte, wenn fie fih mit der englifchen ver 
einigen wolle, den Durchgang ins mittelländifhe 
Meer zu wehren. Die Rente, welche am Tage ſchon 
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zwei Procent gefallen war, purzelte noch zwei Pros 
cent tiefer. Herr von Rothſchild, wird behauptet, 
hatte geftern Zahnſchmerz; Andre fagen Kolik“). 
Bas wird daraus werben? Bas Gewitter zieht 
immer näher. In den Lüften vernimmt man ſchen 
den Flügelfhlag der Walküren. [Es ift in diefem 
Augenblid wahrlich feine Schande, wenn man zittert.) 


) Statt des obigen Satzes findet fid im der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Auch hieß es, 
ein ſchrecklich gepfeffertes Ultimatum, fo gut wie eine Kriegs- 
erllärung, fei nad; London abgeſchickt worden. Heute gehen 
widerſprechende Gerüchte im Schwange. Ein Artikel im 
„Courier frangais,“ ber bireft gegen dem König gerichtet 
und ihn als Hindernis bezeichnet, verwirrt alle Köpfe.” 

Im der franzöſiſchen Ausgabe folgt auf ben obenfichen- 
dennoch der Sad: „Ich ſprach eben mit einem MWechfelagenten, 
deſſen Geruch ſehr fein und der die Ehre gefabt, fich einen 
Augenbiid Herrn von Rothſchild zu nähern; er verfihert 
mid), daß der Baron von einer ſehr ſtarken Kofit befallen, 
und daß die Renten nod) mehr weichen werben, ſobald biefe 
Neuigkeit an der Börfe bekannt wird.“ 

Der Herausgeber. 


Heine's Werte, Bd, IX. 22 
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zXIL 


Paris, den 29. Oftober 1840. 


Thiers geht ab, und Guizot tritt wieder auf. 
Es ift aber daſſelbe Stüd, und nur die Aftenre 
wechfeln. Diefer Rollenwechſel gefhah auf Verlan⸗ 
gen fehr vieler Hohen und allerhöchſten Perfonen, 
nicht des gewöhnlichen Publitums, das mit bem 
Spiel feines erften Helden fehr.zufrieden war. Die 
fer buhlte vielleicht etwas zu fehr um den Beifall 
des Parterres; fein Nachfolger hat mehr die höhern 
Negionen im Auge, die Gefandtenlogen. 

[Wir Haben in diefen Blättern unfere Vorliebe 
für Thiers immer freimüthig ausgefprocdhen und 
unfere Abneigung gegen Guizot nie verhehlt; nur 
den Privatcharakter Guizot's Haben wir unbedingt 
gewürdigt und gern zollten wir dem Menſchen unfere 
Achtung, während unfere Rüge den Staatsmann 
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bloßftellte. Werben wir gegen Letztern bie hödfte 
Unparteilicteit ausüben Tönnen? Wir wollen es 
ehrlich verfuchen. In diefem Augenblid ift es unfere 
größte Pflicht.] In diefem Augenblick verfagen wir 
nicht unfer Mitleid dem Manne, der unter ben 
jeßigen Umftänden in das Hötel des Eapucines fei- 
nen Einzug Hält; er ift viel mehr zu bedauern, als 
Derjenige, der dieſes Marterhaus oder Drillhaus 
berfäfft. Er ift faft eben fo zu bedauern, wie der 
König felber; auf diefen ſchießt man, den Minifter 
berleumbet man. Mit wie viel Roth bewarf mar 
Thiers während feines Miniſteriums! Heute bezieht 
er wieber fein Meines Haus auf der Place Saint- 
George, und ich rathe ihm, gleich ein Bad zu neh⸗ 
men. Hier wird er ſich wieder feinen Freunden in 
fledenlofer Größe zeigen, und wie vor vier Sahren, 
als er in derfelben plößlichen Weiſe das Miniftes 
rium verließ, wird Seder einfehen, daß feine Hände 
rein geblieben find, und fein Herz nicht eingeſchrumpft. 
Er ift mur ernfthafter geworden, obgleich der wahre 
Ernft ihm nie fehlte und ſich, wie bei Cäfar, 
unter leichten Lebensformen verbarg. Die Beſchul⸗ 
digung ber Forfanterie, die man in ber legten Zeit 
am öfteften gegen ihn vorbrachte, widerlegt er eben 
durch feinen Abgang vom Minifterium; eben weil 
er Fein bloßer Maulheld war, weil er wirklich bie 
128 
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größten SKriegsrüftungen vornahm, eben defshalb 
muffte er zurücktreten. Zetzt ficht Jeder ein, daß 
der Aufruf zu den Waffen feine prahleriſche Spie 
gelfechterei war. Über vierhundert Millionen befäuft 
fi ſchon die Summe, welde für die Armee, die 
Marine und die Befeftigungswerfe verwendet wor⸗ 
den, und in einigen Monaten ftehen fechshundert- 
taufend Soldaten auf den Beinen. Noch ftärkere 
Vorbereitungen zum Kriege ftanden in Vorſchlag, 
und Das ift der Grund, weßhalb der König noch 
vor dem Beginn der Kammerſitzungen fich um jeden 
Preis des großen Rüftmeifters entledigen muffte, des 
Chefs aller Trommeln (ih vermeide aus leicht er⸗ 
rathbaren Gründen dad Wort Tambour-Major). 
Er muffte fi, wie gefagt, dieſes Chefs .aller Trom- 
meln entledigen, der eben fo unbefonnen wie betäu- 
bend bie Kriegsreveille ſchlug. Einige befchränfte 
Deputiertenföpfe werden jet freilich über nutzloſe 
Ausgaben fehreien und nicht bedenken, dafs es chen 
jene Kriegsrüftungen find, die uns vielleicht den 
Frieden erhielten. Ein Schwert hält das andere in 
der Scheibe. Die große Frage: ob Frankreich durch 
die Londoner Traktatsvorgänge beleidigt war oder 
nicht, wird jet in der Kammer bebattiert werden. 
Es ift eine verwidelte Frage, bei deren Beantwor- 
tung man auf die Verſchiedenheit der Nationalität 
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NRüdfiht nehmen muß. Bor ber Hand aber haben 
wir Srieden, und dem König Ludwig Philipp ge- 
bührt das Lob, daß er zur Erhaltung des Friedens 
eben fo viel Muth aufgewendet, als Napoleon beffen 
im Kriege befundete. Za, lacht nicht, er ift der Na—⸗ 
poleon des Friedens! 
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xx. 


Baris, den 4 Nevember 1840. 


Marſchall Souft, der Mann des Schwertes, 
forgt für die innere Ruhe Frankreichs, und Diefes 
ift feine ausschließliche Aufgabe. Für die äußere 
Ruhe bürgt unterdefjen Ludwig Philipp, der König 
der Mugheit, der mit geduldigen Händen, nicht 
mit dem Schwerte, die Wirrniffe der Diplomatie, 
den gordifchen Knäuel, zu löſen ſucht. Wird's ihm 
gelingen? Wir wünfchen es, und zmar im Intereſſe 
der Fürften wie der Völler Europa’s. Letztere lön⸗ 
nen durch einen Krieg nur Tgd und Elend getwinnen. 
Erftere, die Fürften, würden felbft im günftigften 
Falle durch einen Sieg über Franfreih die Ge 
fahren verwirklichen, die vielleicht jetzt nur in ber 
Imagination einiger Staatslente als beforgliche Ge 
danken eriftieren. Die große Umwälzung, welde 
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« feit fünfzig Zahren in Frankreich ſtattfand, iſt, wo 
nicht beendigt, doch gewiß gehemmt, wenn nicht 
von aufen das entfegliche Rad wieder in Bewegung 
gefegt wird. Durch die Bedrohniſſe eines Krieges 
mit der neuen Koalition wird nicht bloß der Thron 
des Königs, fondern aud die Herrfhaft jener 
Bourgeoifie gefährdet, die Ludwig Philipp recht⸗ 
mäßig, jedenfalls thatfählich, repräfentiert. Die 
Bourgeoifie, nicht das Boll, hat die Revolution 
bon 1789 begonnen und 1830 volfendet, fie ift es, 
welche jegt regiert, obgleich viele ihrer Mandatarien 
don vornehmem Geblüte find, und fie ift es, welche 
das andringende Volk, das nicht bloß Gleichheit 
der Geſetze, fondern auch Gleichheit der Genüffe 
verlangt, bis jegt im Zaum hielt. Die Bourgeoifie, 
welche ihr mühfames Werk, die neue Staatsbe- 
gründung, gegen ben Andrang des Volkes, das 
eine radikale Umgeftaltung der Geſellſchaft begehrt, 
zu vertheidigen Hat, ift gewiſs zu ſchwach, wenn 
auch das Ausland fie mit vierfach ftärkeren Kräften 
anfiele, und noch ehe es zur Invafion Time, würde 
‚die Bourgeoifte abdanken, die-unteren Klaſſen wür⸗ 
den wieder” an ihre Stelle treten, wie in den 
ſchrecklichen neunziger Jahren, aber befer organifiert, 
mit klarerem Bewuſſtſein, mit neuen Doltrinen, 
mit neuen Göttern, mit neuen Erd» und Himmels 
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fräften; ftatt mit einer politiſchen, müffte das Aus . 
land mit einer focialen Revolution in den Kampf 
treten. Die Mugheit dürfte daher den alliierten 
Mächten rathen, das jegige Regiment in Frankreich 
zu unterftügen, damit nicht weit gefährlichere und 
Tontagidfere Elemente entzügelt werden und ſich 
geltend machen. Die Gottheit felbft giebt ja ihren 
Stelivertretern ein fo belchrendes Beifpiel; der 
jüngfte Mordverſuch zeigt, wie die Vorfehung dem 
Haupte Ludwig Philipp's einen ganz befondern 
Schuß angebeihen läft.. . . fie fügt dem großen 
Sprigenmeifter, der die Flamme dämpft und einen 
allgemeinen Weltbrand verhütet. " 
Ich zweifle nicht, daſs es dem Marſchall Soult 
gelingen wird, bie innere Ruhe zu fichern. Durch 
feine Kriegsrüftungen Hat ihm Thiers genug Sol 
daten Hinterlaffen, die freilich ob der veränderten 
Beſtimmung fehr mifsmuthig find. Wird er auf 
Letztere zählen Tönnen, wenn das Volk mit bewaff- 
netem Ungeftüm den Krieg begehrt? Werden bie 
Soldaten dem SKriegsgelüfte des eigenen Herzens 
widerftehen Tönnen und fich Lieber mit ihren Brü« 
dern, als mit den Fremden ſchlagen? "Werben fie 
den Vorwurf der Feigheit ruhig anhören können? 
Werden fie nicht ganz den Kopf verlieren, wenn 
plöglich der todte Feldherr von Sankt Helena ans 
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langt? Ich wollte, der Mann läge ſchon ruhig 
unter der Kuppel des Invalidendoms, und wir 
hätten die Leichenfeier glüclich überftanden *)! — 

Das Verhältnis Guizot's zu ben beiden oben- 
genannten Trägern des Staates werde ich fpäter- 
bin beſprechen**). Auch Läfft ſich noch nicht beftim- 
men, in wie weit er Beide durch die Ägide feines 
Wortes zu fehirmen denkt. Sein Rednertalent dürfte 
in einigen Wochen ſtark genug in Anfpruc genom⸗ 
men werden, und wenn bie Kammer, wie es heißt, 
über den casus belli ein Princip aufftellen wird, 
fann der gelehrte Mann feine Kenntniffe aufs glän- 
iendfte entwideln. Die Kammer wird nämlich die 
Erklärung der koalifierten Mächte, daß fie bei der 
vacifilation des Orients Feine Zerritorialdergröße- 
tungen und fonftige Privatvortheile beabfichtigen, 
in befondere Erwägung ziehen und jeden faktifchen 
Widerſpruch mit jener Erflärung als einen casus 
belli feftftellen. Solche Erklärungen find immer trü- 





9 Diefer Abſatz fehlt im der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 

*®) In ber. franzöfifchen Ausgabe lautet diefer Satz: 
"3a werde fpäterhin das Berhäftnis Guizot's zu dem Tir 
tularpräfidenten bes Konſeils befprechen, der ſich Soult nennt, 
wahrend der wirkliche Präfibent Ludwig Philipp Heißt.“ 

Der Herausgeber. 
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geriſch, und die Habfucht Läuft immer der Ehrlichkeit 
den Rang ab, wo es eine gute Beute zu theilen gilt. 
Das wird auch der Fall fein bei dem Sturz des 08 
maniſchen Reiches, deffen Iangfamer Todeskampf ein 
erfchredliches Ding ift. Die gefrönten Geier um- 
flattern den Sterbenden, um fi fpäter die Fetzen 
des Leichnams ftreitig zu machen. Wem wird der 
jettefte Biffen zufallen? Ruſsland, England oder 
Oſterreich? Frankreich wird für fein Theil nur den 
Ekel an diefem Schaufpiel Haben. Man nennt Das 
die orientalifhe Frage. 

Über die Rolle, die Thiers bei diefer Gelegen- 
heit fpielen wird, und ob er dem alten Neben- 
buhler Guizot wieder mit all feiner Sprachgewalt 
entgegen zu treten gebenft, Tann ich Ihnen ebenfalls 
erft fpäter berichten. . 

Guizot hat einen ſchweren Stand, und ic) habe 
Ihnen ſchon oft gefagt, dafs ich großes Mitleid für 
ihn empfinde. Er ift ein waderer, feftgefinnter Mann, 
und Calamatta Hat in einem bortrefflichen Porträt 
fein edles Aufere fehr getreu abkonterfeit. Ein ftar- 
ter puritanifcher Kopf, angelehnt an eine fteinerne 
Wand — bei einer haftigen Bewegung des Kopfes 
nad) Hinten Könnte er ſich fehr befhädigen*). Das 

*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluß diefes Abſatzes, wie folgt: „Ich Tann dieſes Porträt 
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Borträt iſt an den Fenſtern von Goupil und Ritt⸗ 
ner ausgeſtellt. Es wird viel betrachtet, und Guizot 
muß ſchon in effigie Viel ausftehen von den ma⸗ 
Hitiöfen Zungen. 


nicht genug Ioben; es erſchien vor einiger Zeit bei Nittner, 
dem deutſchen Kunſthändler auf dem Boulevard Montmartre, 
bei welchen jet eine Menge ſchöner Sachen heraustommen, 
48. die Fiſcher von Ludwig Robert. Als Herr Rittner mid, 
üngft diefes Meifterwerk des Grabftichels, das faft ganz vol- 
lendet iſt, mit freundlicher Güte ſehen fie und auf bie Por» 
träte von Thiers die Rede am, bemerkte er, daß feine Kun- 
den im der Provinz umd im Auslande von bem Porträt des 
Heren Thiers fünfzehn Eremplare verlangen, während ihnen 
von jedem Porträt der übrigen großen Männer ein einziges 


Eremplar genügt,“ 
Der Herausgeber. 


— 18 — 


XXV. 


Paris, den 6. November 1840, 


Über die Suliusrevolution und ben Antheil, 
den Ludwig Philipp daran genommen, iſt jetzt ein 
Bud erſchienen, welches die allgemeine Aufmerk⸗ 
famteit erregt und überall befprodhen wird. Es ift 
dieſes der erfte Theil von Louis Blanc’ Histoire 
de dix ans. Ich häbe das Werk noch nicht zu 
Geſicht befommen; fobald ich es gelefen, will ih 
verſuchen, ein jelbftändiges Urtheil darüber zu 
fällen. Heute berichte, ich Ihnen bloß, was ich von 
vornherein über den Verfaffer und feine Stellung 
fagen Tann, damit Sie den rechten Standpunkt ge- 
winnen, von wo aus Sie genau ermeffen mögen, 
wie viel Antheil der Parteigeift an dem Buche hat, 
und wie viel Glauben Sie feinem Inhalt fchenfen 
ober verweigern können. 
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Der Berfaffer, Herr Louis Blanc, ift noch 
ein junger Mann, höchſtens einige dreißig Zahre 
alt, obgleich er feinem Äußern nad) wie ein Heiner 
Zunge von dreizehn Jahren ausfieht. In der That, 
feine überaus winzige Geftalt, fein rothbädiges, 
bartlofes Gefihtchen und auch feine weichlich zarte, 
noch nicht zum Durchbruch gelommene Stimme 
geben ihm das Anfehen eines allerlichften Büb- 
chens, das eben der dritten Schulflaffe entfprungen 
und feinen erften ſchwarzen Frack trägt, und doch 
ift er eine Notabilität der republikaniſchen Partei, 
und in feinem Raifonnement herrſcht eine Mäßigung, 
wie man fie nur bei Greifen findet. — Seine Phy- 
fiognomie, namentlih die muntern Auglein, deuten 
anf füdfranzöfifchen Urfprung. Louis Blanc ift ge- 
boren zu Madrid, von franzöſiſchen Eltern. Seine 
Mutter ift Korfifanerin, und zwar eine Pozzo di 
Borgo. Er ward erzogen in Rodez. Ich weiß nicht, 
wie lange er ſchon in Paris verweilt, aber bereits 
vor ſechs Sahren traf id ihn hier ale Redakteur 
eines vepublifanifchen Sournals, „Le monde“ ges 
heißen, und feitdem ftiftete er au) die „Revue du 
Progrös,“ da8 bebeutendfte Organ des Republika⸗ 
nismus. Sein Better Pozzo di Borgo, ber ehemalige 
ruſfiſche Gefandte, foll mit der Richtung bes jungen 
Maunes nicht fehr zufrieden gemefen fein und dar⸗ 
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über nicht felten lage geführt haben. (Won jenem 
berühmten Diplomaten find, nebenbei gejagt, ſehr 
betrübende Nachrichten Hier angelangt, und feine 
Geiſteskrankheit feheint unheilbar zu fein; er ver⸗ 
fällt manchmal in Naferei, und glaubt alsdann, 
der Raifer Napoleon wolle ihn erfchießen Laffen.) 
Louis Blanc's Mutter und feine ganze mütterliche 
Familie Iebt noch in Korſila. Dod Das tft die 
leibliche Sippfhaft, die des Blutes. Dem Geifte 
nad ift Louis Blanc zunächft verwandt mit Iean 
Sacques Rouffeau, deſſen Schriften der Ausgangs- 
punkt feiner ganzen Denk⸗ und Schreibweife. Seine 
warme, nette, wahrheitliche Profa erinnert an jenen 
erſten Kirchenvater der Revolution. L’organisation 
du travail ift eine Schrift von Louis Blanc, bie 
bereit8 dor einiger Zeit die Aufmerkfamfeit auf 
ihn lenkte. Wenn auch nicht gründfiches Wiſſen, 
doch eine glühende Sympathie für die Leiden des 
Volls, zeigt ſich in jeder Zeile dieſes Heinen Opus, 
und e8 bekundet ſich darin zu gleicher Zeit*) jene 


*) „eine Borfiebe für abfolute Herrfcherei, eine gründ- 
liche Abneigung gegen genialen Perfonalismus, welche wohl 
ihre verborgene Duelle in einer Eiferfucht wider jede geiftige 
und felbft wider jebe leibliche Guperiorität Haben könnte; 
ia, man fagt, der brave Meine Mann fet fogar eiferſüchtig 
auf Diejenigen, die ihn an Statur übertreffen. Durch dieſe 
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Borliebe für unbefchränkte Herrfcherei, jene gründ« 
fiche Abneigung gegen genialen Perſonalismus, wos 
duch fich Louis Blanc von einigen feiner repu⸗ 
bfifantfchen Genoffen, 3. B. von dem geiftreichen 
Pyat, auffallend unterſcheidet. Diefe Abweichung 
hat vor einiger Zeit faft ein Zerwurfnis hervor» 
gebracht, als Louis Blanc nicht die abfolute Preß- 
freiheit anerkennen wollte, die von jenen Repubft- 
tanern*) in Anfprud; genommen wird. Hier zeigte 
es ſich ganz Mar, dafs diefe Letztern die Freiheit 
nur der Freiheit wegen lieben, Louis Blanc aber 
dieſelbe vielmehr als ein Mittel zur Beförderung 
philanthropiſcher Zwede betrachtet, jo daß ihm auf 
diefem Standpunkte die goubernementale Autorität, 
ohne welche feine Regierung das Heil des Volks 
fördern könne, weit mehr gilt, als alle Befugniffe 
und Berechtigungen der individuellen Kraft und 
Größe. Za, vielleicht ſchon wegen feiner Taille ift 
ihm jede große Perfönlichfeit zuwider, und er fchielt 


feindfefige Stimmung gegen den Individualismus unterſchei ⸗ 
det er ſich von einigen ac.“ heißt es in der frangöfifchen Aus- 
gabe. Der Herausgeber. 

*) Hier finden ſich in der franzöfiichen Ausgabe noch 
die Worte: „als das Palladium der Freiheit, als ein un- 
veränßerfiches Net” Dagegen fehlt dort der nachfolgende 
Sag. Der Herausgeber, 
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an fie hinauf mit jenem Mifstrauen, das er mit 
einem andern Schüler Rouſſeau's, dem feligen Ma⸗ 
rimilian Robespierre, gemein hat. Ich glaube, der 
Knirps möchte jeden Kopf abfchlagen laſſen, der 
das vorgefchriebene Rekrutenmaß überragt, verftcht 
ſich im Intereſſe des öffentlichen Heils, der allge 
meinen Gleichheit, des focialen Bolksglüds. Er 
ſelbſt ift mäßig, ſcheint dem eignen Heinen Körper 
teine Genüffe zu gönnen, und er will daher im 
Staate allgemeine Kuchengleichheit einführen, wo 
für uns Alle diefelbe fpartanifhe ſchwarze Suppe 
gekocht werben foll, und, was noch ſchrecklicher, wo 
der Riefe auch diefelbe Portion befäme, bereit fi 
Bruder Zwerg zu erfreuen hätte. Nein, dafür dan? 
ich, neuer Lykurg! Es ift wahr, wir-find Alle Brü- 
der, aber ich bin der große Bruder und ihr feid 
die Heinen Brüder, und mir gebührt eine bedeu⸗ 
tendere Portion*). Louis Blanc ift ein fpaßhaftes 
Kompofitum von Lilliputaner und Spartaner. Yes 
denfall® traue ich ihm eine große Zukunft zu, und 


*) In der franzöfifhen Ausgabe lautet diefer Sag: 
„Es iſt wahr, die Menſchen find von Geburt einander gleich, 
aber unfere Mägen find ungleich, und es giebt einige dar- 
unter, bie ariſtokratiſche Geſchmadsnerven haben und Trüfe 
feln den tugendhafteften Kartoffeln vorziehen.“ 
Der Herausgeber. 
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er wird eine Rolle fpielen, wenn auch eine kurze. 
Er ift ganz dazu gemadt, der große Mann der 
Keinen zu fein, die einen folden mit Leichtigkeit 
auf ihren Schultern zu tragen vermögen, währent 
Menſchen von koloſſalem Zuſchnitt, id möchte fait 
fagen: Geifter von ſtarker Korpulenz, ihnen eine zu 
ſchwere Laft fein möchten. 

Obgleih Louis Blanc nad republifanifcher 
Strenge tradhtet, ift er nichtsdeſtoweniger mit jener 
findifchen Eiteffeit behaftet, die man faft immer bei 
Menfhen von fehr Heiner Statur findet. Er möchte 
gern bei den Frauen glänzen, und biefe frivolen 
Befen, diefe Lafterhaften Geſchöpfe, lachen ihm ins 
Gefiht; er hat gut auf ben Stelzen der Phraſe einher 
ſchreiten diefe Damen nehmen %8 nit für Ernft 
und ziehen dem unbärtigen Tribunen einen Flachkopf 
mit langem Schnurrbarte vor. Der Tribun widmet 
indeß feiner Reputation eines großen Patrioten, ſei⸗ 
ner Popularität, diefelbe Sorgfalt, welche feine Ne- 
benbuhler ihren Schnurrbärten widmen; er pflegt fie 
aufs befte, er oͤlt fie ein, ſchert fie, Fräufelt fie, ftreichelt 
fie und ftreichelt fie wieder, und er umſchmeichelt den 
unbebeutendften Strold von Sournaliften, der ein 
paar Zeilen der Reflame zu feinen Gunften in eine 
Zeitung einrüden laſſen ann. Wer ihm das ange 
nehmfte Kompliment machen will, vergleiht ihn mit 

Heine's Werke. Br, IX. 13 
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Herrn Thiers, deffen Statur freilich nicht die eines 
Niefen, der aber geiftig wie Förperlich immer noch 
zu groß ift, um mit Herrn Blanc verglichen zu 
werden, wenn nicht etwa aus Bosheit. Ein Repu- 
blifaner, der ſich nicht allzu ſehr der Höflichkeit be⸗ 
fleigigt, wie e8 Männern von großen Überzeugungen 
anfteht, fagte eines Tages recht grob zu Louis Blanc: 
„Schmeichle Dir nicht, Herrn Thiers ähnlich zu fein. 
Es ift noch ein großer Unterfchied zwifchen euch 
Beiden; Herr Thiers gleicht dir, Bürger, wie ein 
Meines Zehnfousftüd einem ganz Heinen Fünffons- . 
ftüde gleicht.“ 

Das neue Bud von Louis Blanc foll vor 
trefflich gefehrieben fein, und da es eine Menge un« 
befannter und boshafter Anekdoten enthält, hat es 
ſchon ein ftoffartiges Intereffe für die ſchadenfrohe 
große Menge. Die Republifaner ſchwelgen darin 
mit Wonne; die Mifdre, die Meinheit jener regie- 
renden Bourgeoifie, die fie ftürzen wollen, ift Bier 
fehr ergöglich aufgededt. Für die Legitimiften aber 
ift da8 Buch wahrer Caviar, denn der Verfaffer, 
der fie felbft verfchont, verhöhnt ihre bürgerlichen 
Beſieger und wirft vergifteten Koth auf den Königs- 
mantel von Ludwig Philipp. Sind die Gefchichten, 
die Louis Blanc von ihm erzählt, falfch oder wahr? 
Iſt Letzteres der Fall, jo Hätte bie große Nation der 
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Franzoſen, die fo viel von ihrem Pointsb’honneur 
fpricht,. fi feit zehn Sahren von einem gewöhn- 
fihen Gauffer, von einem gefrönten Bosko, regieren 
und repräfentieren laffen. Es wird nämlic) in jenem 
Buche Folgendes erzählt: Den 1. Auguft, als Karl X. 
den Herzog von Orleans zum Lieutenant-General 
ernannt, habe ſich Dupin zu Legterm nad) Neuilly 
begeben und ihm vorgeftellt, dafs er, um dem ges 
führlichen Verdacht der Zweibentigfeit zu entgehen, 
auf eine entſchiedene Weife mit Karl X. brechen und 
ihm einen beftimmten Abjagebrief ſchreiben muſſe. 
Ludwig Philipp Habe dem Rathe Dupin’s feinen 
ganzen Beifall gefchenkt und ihn felbft gebeten, einen 
ſolchen Brief für ihn zu rebigieren; Diefes ſei ge- 
fchen, und zwar in den berbften Ausdrüden, und 
Ludwig Philipp, im Begriff, ben ſchon mit einem 
Adreſskouverte verfehenen Brief zu verfiegeln und 
das Siegellad bereits an die Wachskerze Haltend, 
habe ſich plöglich zu Dupin gewandt mit den Wor- 
ten: „In wichtigen Fällen Fonfultiere ich immer meine 
Iran, ic) will ihr erft den Brief vörlefen, und findet 
er Beifall, fo ſchicken wir ihn gleich ab.“ Hierauf 
Gabe er das Zimmer verlaffen, und nad einer 
Weile mit dem Briefe zurückfehrend, habe er den⸗ 
felben ſchuell verfiegelt und unverzüglich an Karl X. 
abgeſchikt. Aber nur das Adreſskouvert fei das» 
13* 
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felbe gewefen, dem plump Dupin'ſchen Briefe jedoch 
habe der fingerfertige Künftler ein ganz demüthiges 
Schreiben fubftituiert, worin er, feine Unterthanen- 
teene bethenernd, die Ernennung als Sientenant-Ge- 
neral annahın und ben König beſchwor, zu Gunften 
feines Enlels zu abbicieren. Die nächfte Frage ift 
aun: Wie ward biefer Betrug entdedt? Hierauf Hat 
Herr Louis Blanc einem Belannten von mir münd- 
lich die Antwort ertheilt: Herr Berryer, als er nad) 
Prag zu Karl X. reifte, habe Demfelben ehrfurchts- 
voll vorgeftellt, daß Seine Majeftät ſich einft mit 
der Abdikation etwas zu fehr übereilt, worauf ihm 
Seine Mojeftät, um fid zu juftificieren, den Brief 
zeigte, den ihm zu jener Zeit der Herzog von Or- 
leaus gefchrieben; den Rath Deffelben Habe er um 
fo eifriger befolgt, da er in ihm den Lieutenant» 
General des Königreich® anerkannt Hatte. Es ift 
alfo Herr Berryer, welcher jenen Brief gefehen hat 
und auf deffen Autorität die ganze Anekdote beruht. 
Für die Legitimiften ift diefe Autorität gewiß hin⸗ 
reichend, und fieeift es aud für die Republikaner, 
die Alles glauben, was der Tegitime Haß gegen 
Ludwig Philipp erfindet. Wir fahen Diefes noch 
füngft, als eine verrufene Vettel die befannten fal⸗ 
ſchen Briefe ſchmiedete, bei welcher Gelegenheit Herr 
Berryer ſich bereits als Advokat der Fälſchung in 
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vollem Glanze zeigte. Wir, die wir weber Legitimi⸗ 
ften noch Republikaner find, wir glauben nur an 
das Talent des Herrn Berryer, an fein wohltönen- 
des Organ, an feinen Sinn für Spiel und Mufit®), 
und ganz befonder8 glauben wir an die ungeheuren 
Summen, womit bie legitimiftifche Partei ihren 
großen Sachwalter honoriert. 

Was Ludwig Philipp betrifft, fo haben mir 
in diefen Blättern oft genug unfre Meinung über 
ihn ansgefprochen. Er ift ein großer König, obgleich 
ähnlicher dem Odyſſeus als dem Ajax, dem wüthen- 
den Autofraten, der im Zwiſt mit dem erfindungs⸗ 
reichen Dulder gar kläglich unterliegen muſſte. Er 
hat aber die Krone Frankreichs nicht wie ein Schelm 
eslamotiert, ſondern die bitterſte Nothwendigkeit, 
ich möchte ſagen: die Ungnade Gottes, drückte ihm 
die Krone aufs Haupt, in einer verhängnisvollen 
Schredensftunde. Freilich, er hat bei diefer Ge— 
legenheit ein bifschen Komödie gefpielt, er meinte 
es nicht ganz ehrlich mit feinen Sommittenten, mit 
den Zuliushelden, bie ihn aufs Schild erhoben — 
aber meinten e8 Diefe fo ganz ehrlich mit ihm, dem 

®) „aber er wird uns nicht an die Anefboten glauben 
machen, die er Teichtgläubigen republikaniſchen Tröpfen aufe 
tft.“ ſchließt diefer Say in der franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 
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Orleans? Sie Hielten ihn für einen bloßen Ham» 
velmann, fie festen ihn luſtig auf den rothen Sefe 
fel, tm feften Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder 
herabiwerfen zu können, wenn er fi) nicht gelenkig 
genug an den Drähten regieren ließe, oder wenn 
es ihnen gar einfiele, die Republik, das alte Stüd, 
wieder aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereits 
mal gefagt habe, war es das Königthum felbft, wel⸗ 
ches die Rolle des Zunius Brutus fpielte, um bie 
Nepublifaner zu täufchen, und Ludwig Philipp war 
Hug genug, die Maffe der ſchafmüthigſten Einfalt 
vorzunehmen, mit dent großen jentimentalen Para 
pluie unterm Arm wie Staberfe durd die Gaffen 
von Paris zu ſchlendern, Bürger Krethi und Bürger 
Plethi die ungewafchenen Hände zu fehütteln und zu 
lächeln und fehr gerührt zu fein. Er fpielte wirklich 
damals eine kurioſe Rolle, und als ih kurz nad 
der Zuliusrevolution hieherfam, Hatte ich noch oft 
Gelegenheit, darüber zu lachen. Ich erinnere mich 
noch fehr gut, daß ich bei meiner Ankunft gleich 
nah dem Palais-Royal eilte, um Ludwig Philipp 
zu fehen. Der Freund, der mich führte, erzählte 
mir, daß der König jegt nur zu beftimmten Stun- 
den auf der Terraffe erfcheine; früher aber, nod 
vor wenigen Wochen, habe man ihn zu jeder Zeit 
fehen Fönnen, und zwar für fünf Franks. Für fünf 


— 19 — 


Franks! — rief ih mit Verwunderung — zeigt er 
fih denn für Geld? Nein, aber er wird für Geld 
gezeigt, und es hat damit folgende Bewandtnis: 
Es giebt eine Societät von Klaqueurs, Marchands 
de Eontremargues und fonftigem Lumpengeſindel, bie 
jedem Fremden anbieten, ihm für fünf Franks den 
König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Franke, fo 
werde man ihn fehen, wie er bie Augen gen Him- 
mel richtet und die Hand betheuernd aufs Herz 
legt; gäbe man aber zwanzig Franke, fo folle er 
aud die Marfeillaife fingen. Gab man nun jenen . 
Kerls ein Fünffrankenſtück, fo erhoben fie ein ju⸗ 
beindes Vivatrufen unter den Fenftern des Königs, 
und Hödjftderfelbe erfchien auf der Terraffe, ver 
beugte fih und trat wieder ab. Hatte man jenen 
Kerls zehn Frankg gegeben, jo ſchrien fie noch viel 
lauter und gebärbeten ſich wie befeffen, während 
der König erfchien, welcher alsdann zum Zeichen 
feiner ftummen Rührung die Augen gen Himmel 
richtete und bie Hand betheuernd aufs Herz Iegte. 
Die Engländer aber ließen es ſich manchmal zwan- 
sig Franks koſten, und dann warb der Enthufind- 
mus aufs höchfte gefteigert, und fobald der König 
auf der Terraffe erſchien, ward bie Marfeillaife an⸗ 
geftimmt und fo fürchterlich gegröhft, bis Ludwig 
Philipp, vielleicht nur um dem Gefang ein Ende 
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zu machen, ſich verbengte, die Augen gen Himmel 
richtete, bie Hand anfs Herz legte und die Mar 
feillaife mitfang. Ob er and mit dem Fuße den 
Takt flug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. IE 
fann überhaupt die Wahrheit biefer Anekdote nicht 
verbürgen. Der Freund, der fie mir erzählte, ift 
feit fieben Yahren todt; feit fieben Sahren Hat er 
nicht gelogen. Es iſt alfo nicht Herr Berryer, auf 
seffen Autorität id) mich berufe. 
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XXV. 


Paris, den 7. November 1840. 


Der König hat geweint. Er weinte öffentlich, 
auf dem Throye*), umgeben von allen Würden» 
trägern des Reichs, Angefihts feings ganzen Volls, 
deffen erwählte Vertreter ihm gegenüber ftanden, 
und Zeugen diefes kummervollen Anblids waren 
alfe Fürften des Auslandes, repräfentiert in ber 
Berfon ihrer Gefandten und Abgeordneten. Der 
König weintel**) Diefes ift ein betrübendes Ereigs 


) Dem Abdrud biefer Stelle war in ber Augsburger 
Mlgemeinen Zeitung bie redaktionelle Rote beigefügt: „Wir 
haben gemeldet, daß bei einer Stelle der Thronrede (Dar- 
mös’ Mordverſuch) Ludwig Philipp, von innerer Bewegung 
ergriffen, inne hielt und feine Stimme fiodte; Parifer Kor- 
tefpondengen und Sournale fügen bei, e8 feien ihm Thränen 
in bie jem getreten.“ 

Augen 9 Der Herausgeber. 

*®) Statt ber beiden folgenden Gäge, enthält die Augs · 
burger Allgemeine Zeitung die ansfügefidjere Stelle: „Dies 
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nis, Viele verdäcjtigen diefe Thränen des Königs, 
und vergleichen fie mit denen des Reinefe. Aber ift es 
nicht ſchon Hinlänglich tragiſch, wenn ein König fo ſehr 
bebrängt und geängftet worden, dafs er zu dem feuch⸗ 
ten Hilfsmittel des Weinens feine Zuflucht genom- 
men? Nein, Ludwig Philipp, ber Fönigliche Dulder, 
braucht nicht eben feinen Thränendrüfen Gewalt au- 
zuthun, wenn er an die Schredniffe denkt, wovon er, 
fein Volk und die ganze Welt bedroht ift. [Wie alle 
bedeutenden Menſchen, fuchte er gern feine befon- 
dern Bebürfniffe mit dem Gemeinwohl feiner Zeit. 
genoffen in Einffang zu bringen, und fo fteigerte 
ſich in ihm die Überzeugung, daß der Krieg nicht 
bloß für ihn, fonbern für die ganze Menfchheit ein 
Unglüd fei, und alfe feine Kämpfe zur Erhaltung 
des Friedens, die Gefahren, worein fie ihn ver⸗ 
ſtricken, die Kränfungen, denen er dadurch ausge 





iſt ein entfegfiches Ereignis, und wir geftehen, daß unſer 
tiefftes Herz davon erſchuttert if. Mögen immerhin gewiffe 
Leute über diefe Weichmuthigkeit den Kopf ſchutteln und fie 
fogar verbädtigen. Verbächtigen fie ja ſogar die Tränen 
des Konigs! Als ob es nicht noch tragifcher wäre, wenn 
ein König fo fehr bebrängt und geängftet worden, daß er 
zu dem feuchten Hilfsmittel des Weinens feine Zuflucht ger 
nommen! Nein, diefe proſaiſche Auslegung ift eben fo lächer . 
Kid) wie perfid. Ludwig Philipp, der Königliche Dulder 2c,= 
Der Herausgeber, 
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ſetzt, betrachtet er als ein Martyrthum. Vielleicht 
hat er Recht, vielleicht Teidet er für uns Alle — 
verleumdet wenigftens nicht feine Thränen! — Es 
tar. ein trauriges Faktum, das ben trübfeligften 
Interpretationen begegnet.] 

Über die Stimmung der Kammer läſſt ſich 
noch nichts Beftimmtes vermeiden. Und doc hängt 
Ales davon ab, bie innere, wie bie äußere Ruhe 
Frankreichs und ber ganzen Welt. Entfteht ein ber 
deutender Zwiefpalt zwifchen ben Bourgeois-Nota- 
bifitäten der Kammer und der Krone, fo zögern 
die Häuptlinge bes Radifalismug nicht Tänger mit 
einem Aufftand, der ſchon im Geheimen organifiert 
wird, und ber nur auf bie Stunde harrt, wo ber 
König nicht mehr auf den Beiftand der Deputierten- . 
fammer rechnen Tann. So lange beide Theile nur 
ſchmollen, aber doch ihren Ehefontraft nicht ver⸗ 
legen, kann fein Umfturz ber Regierung gelingen, 
und Das wifjen die Nädelsführer der Bewegung 
ſehr gut, befshalb verſchlucken fie für den Augen- 
blick all ihren Grimm und hüten fi vor jedem 
unzeitigen Schilderheben. Die Gefhichte Frankreichs 
zeigt, dafs jede bedeutende Phafe der Revolution 
immer parlamentarifhe Anfänge Hatte, und bie 
Männer des gefeglichen Wibderftandes immer mehr 
oder minder deutlich dem Bolt das furchtbare 
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Signal gaben. Durch dieſe Theilnahme, wir möchten 
faft jagen Komplicität, eines Parlaments ift das 
Interregnum der rohen Fäufte nie von langer Dauer, 
und die Franzoſen find vor der Anarchie viel mehr 
geſchutzt als andere Völker, die im revolutionären 
Zuftend find, 3. B. die Spanier. Das fahen wir 
in den Tagen bes Sulins, [Das fahen wir in den 
Tagen der erften Renolntion,] wo das Parlament, 
die Tegislative Verſammlung, fih in einen ereft- 
tierenden Konvent verwandelte. Es ift wieder eine 
folde Umwandlung, die man im ſchlimmſten Fall 
erwartet. . 

[Der Sieg, den geftern das Minifterium in 
den Büreaux der Kammer davongetragen, ift nicht 
- fo wichtig, wie man nad) dem Triumphgeſchrei 
feiner Blätter fließen dürfte. Die Wahl des Prä- 
fiventen und der Vicepräfidenten zeugt zwar don 
einiger Lauheit, ift aber in der Hauptſache von 
feiner Bedeutung. Die franzöfifhen Deputierten 
find eben folde Franzoſen wie die übrigen, und 
werden eben fo wie dieſe durch Ereigniffe in leiden⸗ 
ſchaftliche Bewegung gefeßt. Laſſen Sie nur einmal 
eine Nahricht anlangen, die das Nationalgefühl 
verletzt — und der Moderantismus der Moberan- 
teften wird fpurlos verſchwinden. Die Lente, auf 
welche das Minifterium rechnet, gehören meiſtens 
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zu jenem Marais, deſſen charalteriſtiſche Tugend 
darin beſteht, dafs er die Regierung unterſtützt, fo 
Tange fie nicht mit bedeutender Stärke angegriffen 
wird. Heute ift der Marais gegen Thiers, morgen 
iſt er für ihn — doch wir wollen mit unfrem Ur 
theil ben Ereigniffen nicht vorgreifen.] 
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XVI. 


Paris, den 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Chartres iſt 
ein Nachtrag zur Kronrede. „Mitleid, das nackte 
Kindlein“ — ſagt Shalſpeare. Und das Kindlein 
iſt obendrein ein Prinz von Geblüt, und alſo be 
ftimmt, die traurigften Prüfungen zu erbulden, wo 
nicht gar die königliche Dornenfrone von Frank 
reich auf dem Haupte zu tragen! Gebt ihm eine 
beutfche Hebamme, damit er die Milch der Geduld 
fauge. Er befindet ſich frifh und gefund*). Das 
Huge Kind Hat gleich feine Situation begriffen und 
gleich zu weinen angefangen. Übrigens foll e8 dem 
Großvater ſehr ähnlich fehen. Letzterer jauchzt vor 
Breude. Wir. gönnen ihm von Herzen diefen Troft, 


®) Diefer Say fehlt in der framzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 


— 0 — 


dieſen Balſam; hat er doch in der letzten Zeit ſo 
viel gelitten! Ludwig Philipp iſt der vortrefflichſte 
Hausvater, und eben die übertriebene Sorgfalt 
für das Glück feiner Familie brachte ihn in fo viele 
Kollifionen mit den Nationalinterefjen der Fran- 
zofen. Eben weil er Kinder hat und fie liebt, hegt 
er auch die entfchiedenfte Zärtlichkeit für den Frie⸗ 
den. Kriegsfuftige Fürften find gewöhnlich Finder» 
108. Diefer Sinn für Häuslichkeit und häusliches 
Glück, wie Vergleichen bei Ludwig Philipp vor» 
herrfchend, ift gewiß ehrenwerth, und jedenfalls ift 
das allerhöchſte Mufter von dem Heilfamften Ein» 
Fluß auf die Sitten. Der König ift tugendhaft im 
bürgerlichften Gefhmad, fein Haus ift das Honettefte 
von ganz Frankreich, und die VBourgeoifie, die ihn 
zu ihrem Statthalter gewählt, hat noch immer 
hinfängliche Gründe, mit ihm zufrieden zu fein. 
So lange die Bourgeoifie am Ruder fteht, 
droht der jegigen Dynaſtie keine Gefahr. Wie foll 
es aber gehen, wenn Stürme auffteigen, wo ftärfere 
Bäufte zum Ruder greifen, und die Hände der 
Bourgeoifie, die mehr geeignet zum Geldzählen 
und Buchführen, ſich ängſtlich zurüdziehen? Die 
Bourgeoifie wird noch weit weniger Widerſtand 
feiften, als die ehemalige Ariftofratie; denn felbft 
in ihrer Häglichften Schwäche, in ihrer Erſchlaffung 
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durch Sittenlofigfeit, in ihrer Entartung durch Kour⸗ 
tifanerte, war die alte Noblefje doch noch befeelt 
von einem gewiffen Point-b’Honneur, das unfrer 
Bourgeoifie fehlt, die durch den Geift der Induftrie 
emporblüht, aber auch untergehen wird. Samartine 
prophezeit ihr einen 10. Auguft, aber ich zweifle, 
ob die bürgerlihen Ritter des Zuliusthrons fi jo 
heldenmüthig zeigen werden, wie bie gepuberten 
Marquis bes alten Regimes, die in feidenen Röcken 
und mit bünnen Galanteriedegen ſich dem eindrin« 
genden Volke in den Zuilerien entgegenfeßten. [Ich 
habe Lamartine's erwähnt, des großen Poeten; 
diefer Mann hat auch im Gebiete der Politik viel 
Zukunft. Ich liebe ihn nicht, aber volle Unpartei- 
lichkeit wollen wir ihm wibderfahren lafjen, wenn 
nädjftens in der Kammer über die orientalifchen 
Angelegenbeiten feine edle Stimme fid erheben wird.] 

Die Nachrichten, die uns aus dem Often zus 
Iommen, find für die Franzoſen fehr betrübend. 
Die Autorität Frankreichs ift im Orient unwieder⸗ 
bringlich verloren und wird die Beute von Eng⸗ 
land und Rußland. Die Engländer haben erlangt, 
was fie wollten, die thatfählihe Obmacht in Sy- 
rien, die Sicherung ihrer Handelsftraße nach Indien; 
der Euphrat, einer der vier Paradiesflüffe, wird 
ein englifches Gewäffer, worauf man mit dem 
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Dampfſchiffe fährt, wie nach Ramsgate und Mar⸗ 
gate ꝛc. — auf Towerſtreet iſt das Steamboat⸗ 
Office, wo man ſich einſchreibt — zu Bagdad, dem 
alten Babylon, ſteigt man aus und trinkt Porter 
oder Thee. — Die Engländer ſchwören täglich in 
ihren Blättern, daß fie feinen Krieg wollten, und 
daß der famofe Pacifikations⸗Traktat nicht im min 
deften die Intereffen Frankreichs verlegen und bie 
Tadel des Krieges in die Welt ſchleudern follte — 
und dennoch war es ber Fall; die Engländer haben 
die Franzofen aufs bitterfte beleidigt und die ganze 
Welt einem allgemeinen Brande ausgejegt, um für 
ſich einige Schadhervortheile zu erzielen! Aber die 
Serbftfuht forgt nur für den Moment, und bie 
Zufunft bereitet ihr bie Strafe. Die Vortheile, die 
Ruſsland durch den erwähnten Traktat erntete, find 
zwar nicht von fo barer Münze, man kann fie nicht 
fo ſchnell berechnen und einfaffieren, aber fie find 
von unfhäßbarftem Werthe für feine Zukunft. Zu- 
nädhft ward dadurch die Alliance zwifchen Frank 
reich und England aufgelöft, was ein wichtiger Ges 
winn für Rußland, das früh oder fpät mit einer 
jener Mächte in die Schranken treten muß. Dann 
ward die Macht jenes Ägyptiers vernichtet, ber, 
. wenn er fih an die Spige der Moslemim ſtellte, 
im Stande war, das türfifche Reich zu [hüten vor 
Heine's Werte. Bb. IX. J 14 
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den Ruffen, die es ſchon als ihr Eigenthum be— 
trachten *). Und noch viele Vortheile der Art haben 
die Ruſſen erbeutet, und zwar ohne großen Auf- 
wand von Gefahr, da im Fall eines Kriegs die 
Franzoſen nit bis zu ihnen Hinüberreihen könn⸗ 


*) In der feanzöfiicgen Ausgabe findet ſich folgender 
Säluß dieſes Briefes: „Wenig Mmmert es die Ruffen, 
daß die Eugländer mehr und mehr Indien verſchliugen und 
fi, ſchliehlich ſelbn China's bemägtigen; der Tag wirb 
tommen, wo fie genöthigt fein werben, ihren Raub zu Gum- 
fien der Rufſen fahren zu Iaffen, bie ſich in ber Krim befe- 
figen, die ſich ſchon zu Herren bes ſchwarzen Meeres gemacht 
haben, und bie immer bafjelbe Ziel verfolgen: den Bes 
des Bosporus, Konftantinopel’s. Nach dem alten Byzanz 
find die lüfternen Blicke aller Moskowiten gerichtet; bie 
Eroberung bdiefer Stadt ift für fie nicht bloß eine politiſche, 
fondern auch eime refigiäfe Miffton; umd von bem hohen 
Ufern bes Bosporus aus foll ihr Zar alle Bölter des Erb- 
balls dem Iedernen Gcepter Rußlanbs unterwerfen, das ge- 
fgmeibiger und flärfer als Stahl if, und das man Kuute 
nennt, IR es wahr, daß Konftantinopel von fo univerfeller 
Bebentung, und daß der Beſitz dieſer Stadt über das Schid- 
fal der Welt entſcheiden Könnte? Einer von meinen Freun - 
den fagte mir jüngft: „Im Rom befinden ſich die Schinffel 
des Himmelreihs, aber in Konftantinopel befinden ſich die 
Sqglafſel des irdiſchen Reichs; wer fh ihrer bemädtigt, 
wirb bie ganze Welt beherrſchen“ Wie jchredüch iR bie 
orientafifche Frage!” 

Der Herausgeber. 
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ten, eben fo wenig wie fie den Engländern beizu⸗ 
lommen vermöchten. Zwifchen England und dem 
Zorn. der Franzofen liegt da8 Meer, zwifchen den 
Letztern und den Ruſſen liegt Deutſchland; — und 
wir armen Deutſchen, duch den Zufall der Ort 
Tichfeit, wir hätten uns ſchlagen müſſen für Dinge, 
die und gar Nichts angehen, für Nichts und wieder 
Nichts, gleihfam für des Kaifers Bart. — Ad, 
teäre es noch für den Bart eines Kaiſers! 


14 
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XXVIL 


Paris, ben 6. Sannar 1841. 


Das junge Jahr begann, wie das alte, mit 
Mufit und Tanz. Im ber großen Oper erflingen 
bie Melodien Donizetti's, womit man bie Zeit 
nothdürftig ausfüllt, bis der Prophet Tommt, näm«- 
lich das Meyerbeer’ihe Opus diefes Namens. Bors 
geftern Abend debütierte Mademoiſelle Heinefetter 
mit großem, glänzendem Erfolg. Im Odeon, dem 
italianiſchen Nachtigallenneſt, flöten fhmelzender als 
je der alternde Rubini und die ewig junge Grift, 
die fingende Blume der Schönheit. Auch die Kon- 
certe haben ſchon begonnen in den rivalifierenden 
Sälen von Herz und Erard, den beiden Holzkünfte 
lern. Wer in diefen öffentlichen Anftalten Polyhym⸗ 
nia's nicht genug Gelegenheit findet, fi zu lang⸗ 
weilen, Der Tann ſchon in den Privatfoirden ſich 
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nach Herzensluft ausgähnen — eine Schar junger Dir 
fettanten, die zu ben fürdterlichften Hoffnungen be 
rechtigen, laͤſſt fih hier hören in allen Tonarten 
und auf allen möglichen Inftrumenten; Herr Or 
fila medert wieder feine unbarmherzigften Roman⸗ 
zen, gefungenes Rattengift. Nach der ſchlechten 
Muſik wird lauwarmes Zuderwaffer oder gefal- 
zenes Eis herumgereiht und getanzt. Auch bie 
Maftenbäle erheben ſich ſchon unter Pauken und 
Trompetenſchall, und wie mit Verzweiflung ftürzen 
ſich die Parifer in den tofenden Strudel des Ver- 
gnügens. Der Deutſche trinkt, um fi von drüden- 
der Sorgenlaft zu befreien; der Sranzofe tanzt den 
berauſchenden, betäubenden Galoppiwalzer. Die Göt- 
tin des Leichtfinns möchte gern ihrem Lieblingsvolke 
allen trüben Ernft aus der Seele hinausgaufeln, 
aber es gelingt ihr nicht; in den Zwifchenpaufen 
der Quadrille flüftert Harlelin feinem Nachbar Pier⸗ 
tot ins Ohr: „Ölauben Sie, daß wir uns biefes 
Frühjahr ſchlagen müffen?“ Selbft der Champagner 
ift unmädtig und Tann nur die Sinne benebeln, 
die Herzen bleiben nüchtern, und manchmal beim 
Inftigften Bankett erbleichen die Gäfte, der Witz 
ftirbt auf ihren Lippen, fie werfen fi erfhrodene 
Blide zu — an der Wand jehen fie die Worte: 
Mene, Tele, Beres! . 
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Die Franzofen verhehlen ſich nicht das Gefahr- 
volle ihrer Lage, aber der Muth ift ihre Nationale 
tugend. Und am Ende wiflen fie fehr gut, daß die 
politiſchen Befigthümer, die ihre Väter mit kampf ⸗ 
Iuftigfter Tapferkeit erworben haben, nicht durch 
duldende Nachgiebigfeit.und müßige Demuth *) ber 
wahrt werden koönnen. Selbſt Guizot, der jo ums 
würdig gefehmähte [und verleumdete] Guizot, ift 
Teineswegs gefonnen, den Frieden um jeden Preis 
zu erhalten. Diefer Mann behauptet zwar einen 
unerſchrockenen Widerftand gegen ben anftürmenden 
Radikalismus, aber ich bin überzeugt, dafs er fi 
mit derfelben Entfchlofjenheit dem Andrang abſo⸗ 
lutiſtiſcher und hierarchiſcher Beftrebungen entgegen- 
ftemmen würbe. Ich weiß nicht, wie groß bie Zahl 
der Nationalgardiften war, die beim Faiferlichen 
Leichenbegängniffe: A bas Quizot! tiefen; aber ih 
weiß, daß die Nationalgarde, verftünde fie ihre 
eigenen Intereffen, eben fo verftändig wie dankbar 
handeln würde, wenn fie gegen jene ſchnöden Rufe. 
öffentlich proteftierte. Denn die Nationalgarde ift 
am Ende doch nichts Anderes, als die bewaffnete 
Bourgeoifie, und eben biefe, gefährdet zu. gleicher 


*) „Griftliche Demuth“ ſteht in der frangöflf—en Aus- 


sah Der Herausgeber. 
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Zeit durch die intrigierende Partei des alten Re— 
gimes und die Prädilanten einer Baboeuf ſchen Re⸗ 
publik, Hat in Guizot ihren natürlichen Schutzvogt 
gefunden, der fie fhüßt nad) oben wie nad) unten. 
Guizot Hat nie etwas Anderes gewollt, als die Herr⸗ 
ſchaft der Mittelffaffen, die er dur Bildung und 
Beſitz dazu geeignet glaubte, die Stantögefchäfte zu 
Ienfen und zu vertreten. Ich bin überzeugt, Hätte 
er in der franzöfifchen Ariftofratie noch ein Lebens 
element gefunden, wodurch fie fähig geweſen wäre, 
zum Heil des Volles und der Menſchheit Frankreich 
zu regieren, Guizot wäre ihr Kämpe geworden, mit 
eben fo großem Eifer und gewiß mit größerer Un- 
eigennügigfeit, als Berryer.und ähnliche Paladine 
der Bergangenheit; ich bin im gleicher Weife über. 
zeugt, daß er für die Proletarierherrſchaft kämpfen 
würde, und zwar mit ftrengerer Ehrlichkeit als Las 
mennais und feine Kreuzbrüder, wenn er die untern 
Klaſſen durch Bildung und Einficht reif glaubte, 
da8 Staatsruder zu führen, und wenn er nicht 
einfähe, daß der unzeitige Triumph der Proletas 
rier nur don kurzer Dauer und ein Unglüd für 
die Menfchheit wäre, indem fie in ihrem blödſin⸗ 
nigen Gleichheitstaumel Alles, was ſchön und er- 
haben auf diefer Erde ift, zerftören, und nament- 
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lich gegen Kunft und Wiffenfhaft ihre bilderftür- 
mende Wuth auslaffen würden *). 

Guizot ift jedoch kein Mann des ftarren Still- 
ftandes, fondern des geregelten und gezeitigten Forts 
ſchrittes. [Die Feinde der Revolution würdigen ihn 
in diefer Beziehung weit beffer, als unfere Radi⸗ 
kalen; Scene haben wohl eingefehen, daß, während 
er das Regiment ber Mittelffaffen gegen den An— 
fturm der Profetarier ſchützt, er dennoch durch feine 
Unterrihtsreformen die untern Klaffen vorbereitete, 
im Laufe der Zeit, ing allmähliher Entwidlung 
ohne gewaltfame Bioguhhen, an jenem Regiment 
einen erfprießlichen und fegensreichen Antheil zu 
nehmen.) 

Die Zukunft wird diefem Manne die glor- 
reichſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Vielleicht 
wird Dergleihen ihm ſchon in der nächften Gegen- 
wart zu Theil — er braudt mur das Hötel des 
Capucines zu verlaſſen. Würde er in diefem Fall 
wieder feinen Gefandtfhaftspoften in London an« 
treten? Würde er, trog feiner Sympathie für 
England, jenes nene Minifterium unterffügen, das 
eine Alliance mit Nufland träumt? — Es if 


*) Der Schluß diefes Briefes fehlt in der franzöflfchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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möglich, denn im Fall man Frankreich zum Kriege 
Wwänge, würde Guizot, alle revolutionären Mittel 
verfhmähend, nur politifchen Alliancen nachſtreben. 
„Können wir troß aller Opfer und Mäßigung ben 
Frieden nit aufrecht erhalten, fo werden wir ben 
Krieg als eine Macht (puissance) führen, und 
nicht als ein lärmender Haufen (cohue),“ — fo 
äußerte fih Guizot im vertrauten Salon. Hierin 
liegt aber. der Hauptgrund, weshalb ihm alfe jene 
Leute gram find, die nur bon einer Propaganda 
den Sieg erwarten und ſich dabei als nothwendige 
Werkzeuge wichtig madjen wollen. Das find na- 
mentlich die Sournaliften, die ihrer Feder alle mög- 
liche Hilfswirkung zutrauen. „Das Beite in der 
Welt ift eine baumfollene Nachtmütze,“ fagt ber 
Bonnetier, und die Sournaliften jagen: „Das Befte 
ift ein Zeitungsartikel“ Wie fehr fie fid irren, 
erfußren wir in jüngfter Zeit, wo die propagan- 
diftifchen Phrafen des „National,“ des „Courrier 
frangais“ und des „Eonftitutionnel“ fo viel Mifs- 
muth in Deutfhland erregten. Da waren die Väter 
weit praftifher; als fie die kosmopolitiſchen Ideen 
der Revolution in Gefahr fahen, fuchten fie Hilfe 
im Nationalgefühl. Die Söhne, welde ihre Natio- 
nalität bedroht jehen, nehmen ihre Zuflucht zu den 
Tosmopolitifchen Ideen; — diefe aber treiben nicht 
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fo mächtig zur That wie jene begeifternden Erd⸗ 
dünfte, die wir Vaterlandsliche nennen. 

Ob im Fall eines Krieges die ruſſiſche Alltance 
für bie Franzoſen Heilfamer fei als die Propaganda, 
daran zweifle ih. Durch letztere wird nur ihre 
zeitliche Geſellſchaftsform bedroht, erftere aber ge» 
fährdet das Wefen ihrer Geſellſchaft felbft, ihre 
innerftes Lebensprincip, die Seele des franzöfifchen 
Volls. 


— 219 — 


zxvm. 


Paris, den 11. ganuar 1841. 


Immer mehr verbreitet fi unter den Fran 
zoſen die Meinung, daß Bellona's Drommeten 
diefes Frühjahr den Gefang der Nadtigallen übers 
ſchmettern, und die armen Veilden, zertreten vom 
Pferdehuf, ihren Duft im Pulverdampf verhauden 
müffen. Ih Tann diefer Anficht Yeineswegs bei- 
ftimmen, und die füßefte Friedenshoffnung niftet 
beharrlich in meiner Bruft. Es ift jedod immer 
möglich, daß die Unglüdspropheten Recht haben, 
und ber kecke Lenz mit unvorfichtiger Lunte den 
geladenen Kanonen nahe. Iſt aber diefe Gefahr 
Aberftanden, und ift gar der heiße Sommer ges 
witterlo8 vorübergezogen, dann, glaube ich, ift Eu⸗ 
ropa für ange Zeit vor ben Schrednifien eines 
Krieges geſchutzt, und wir dürfen uns eines Iangen, 
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dauernden Friedens verſichert halten. Die Wirr⸗ 
niſſe, die von oben kamen, werden alsdann auch 
dort oben ruhig gelöſt worden fein, und das nie- 
drige Gezücht des Nationalhaffes, das fid) in den . 
untern Schichten der Gefellfhaft entwickelt Hat, 
wird von ber befjern Einfiht der Völker wieber 
in feinen Schlamm zurücgetreten werben. Das 
wiffen aber auch die Dämonen des Umfturzes dieſ⸗ 
ſeits und jenſeits des Rheins, und wie Bier in 
Frankreich die radikale Partei, aus Angft vor ber 
definitiven Befeftigung der Orleans'ſchen Dynaftie 
und ihrer auf lange Zeit geficherten Dauer, bie 
Wechfelfälle des Kriegs herbeiwünſcht, um nur die 
Chance eines Regierungswechſels zu gewinnen: fo 
predigt jenfeits des Rheins die radifale Partei 
einen Kreuzzug gegen die Franzoſen, in der Hoffe 
nung, daß die entzügelten Leidenfchaften einen wil⸗ 
den Zuftand Herbeiführen, wo viel leichter als in 
einer zahmen und gezähmten Periode die Seen 
der Bewegung verwirklicht werden fünnen. Ja, die 
Furcht vor der einfchläfernden und feffelnden Macht 
des Friedens brachte diefe Leute zu dem verzweif⸗ 
lungsvollen Entſchluß, das franzöfifhe Volt 
(wie fie in ihrer Unſchuld fi ausbräden) auf⸗ 
zuopfern. Wir fagen e8 offen, weil uns dieſer 
Heroismus eben fo thöriht wie undankbar erfcheint, 
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und weil wir unfägliches Mitleid empfinden mit 
der bärenhaften Unbeholfenheit, die fi einbildet 
Müger zu fein, als alle Füchſe der Lift! O ihr 
Thoren, ich rathe euch, legt euch nicht auf das ge» 
führliche Sad) der politiſchen Pfiffigfeit, feib deutſch 
ehrlich und menſchlich dankbar, und bildet euch nicht 
ein, ihr werdet auf eigenen Beinen ſtehen, wenn 
Frankreich fält, die einzige Stüße, die ihr habt 
auf diefer Erdel 

Werben aber nicht auch von oben die Funken 
der Zwietracht gefhürt? ſIch weiß es miht.] Ich 
glaube es nit, und es will mich bebünfen, die 
biplomatifhen Wirrnifje feien mehr ein Nefultat 
der Ungefchieffichkeit als des böfen Willens. Wer 
will aber den Krieg? England und Rußland könn⸗ 
ten fi ſchon jet zufrieden geben; — fie haben 
bereits genug Vortheile im Trüben erfiſcht. Für 
Deutſchland und Frankreich jedoch ift der Krieg 
eben fo unnöthig wie gefährlich; —. die Franzoſen 
befäßen zwar gern die Nheingrenze, aber nur weil 
fie fonft gegen etwaige Invafionen zu wenig ge» 
THügt find, und die Deutſchen brauchten nicht zu 
fürgten, die Rheingrenze zu verlieren, fo Lange fie 
nicht felber den Frieden brechen. Weber das beuts 
ſche Bott, nod das franzöfifche Volk begehrt nad, 
Krieg. Ich braude wohl nit erft zu beweifen, 


. 
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daß die Robomontaden unfrer Deutſchthumler, bie 
nad dem Befig von Elfaß und Lothringen fchreien, 
nicht der Ausdruck des deutſchen Bauers und des 
deutfhen Bürgers find. Aber auch der franzöfiſche 
Bürger und der franzöfifche Bauer, der Kern und 
die Maffe des großen Volks, wünfchen keinen Krieg, 
da die Bonrgeoifie nur nach induftriellen Ausben- 
tungen, nad) Eroberungen des Friedens trachtet, 
und ber Landmann noch aus der Kaiferperiode fehr 
gut weiß, wie theuer, wie biutthener er die Tri» 
umphe der Nationaleitelfeit bezahlen muß. 

Die kriegeriſchen Gelüfte, die bei den Fran- 
zofen feit den Zeiten der Gallier fo ſtürmiſch lo⸗ 
derten und brobelten, find nachgerade ziemlich ers 
loſchen, und wie wenig die militäriſche furor fran- 
cese jegt bei ihnen vorherrfchend, zeigte ſich bei 
der Leihenfeier des Kaifers Napoleon Bonaparte*). 
IH Tann nicht mit den Berichterftattern überein 


*) Diefer Satz Iantet in ber Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, wie folgt: „Es ift wahr, das Volk der Gallier Kat 
au allen Zeiten feine militäriſchen Gelüfte nicht zu verhehlen . 
gewufft. Aber biefe find Heut zu Tage, wo nicht ganz er- 
loſchen, doch ſicher ein bißchen abgefügft worben, und bie 
Bolteftimmung bei der Leihenfeier bes Kaifers Napoleon 
bürfte als ein neuer Beweis biefer Behauptung gelten.” 


Der Herausgeber. 
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ſtimmen, die in dem Schauſpiel jenes wunderbaren 
Begräbniſſes nur Pomp und Gepränge ſahen. Sie 
hatten Tein Auge für die Gefühle, die das fran- 
söflfche Volk bis in feine Tiefen erfchütterten. Dieſe 
Gefühle waren aber nicht die des ſoldatiſchen Ehr⸗ 
geizes umd Stolzes, den fiegreichen Imperator bes 
gleitete nicht jener Brätorianerjubel, jene lärmige 
Ruhm⸗ und Raubfucht, deren man ſich in Deutjch- 
land noch [fehr gut] erinnert aus den Tagen des 
Empire. Die alten Eroberer Haben ſeitdem das 
Zeitliche gefegnet, und*) es war eine ganz neue 
Generation, die dem Leichenbegängnifje zufchaute, 
und wenn nicht mit brennendem Zorn, doc gewiß 
mit der Wehmuth der Pietät fah fie auf diefen 
goldenen Katafalk, worin gleichfam alle Freuden, 
Leiden, glorreiche Irrthümer und ‚gebrochene Hoffe 
nungen ihrer Väter, bie eigentliche Seele ihrer 
Bäter, eingefargt lag! Da gab's mehr ftumme 
Thränen als Toutes Geſchrei. Und dann wer bie 
ganze Erfcheinung fo fabelhaft, jo märdenartig, 
daß man kaum feinen Augen traute, daß man zu 


*) „Das Empire ift eben fo tobt wie der Kaifer ſelbſt, 
und warb mit ihm begraben unter die Kuppel des Iuva- 
Fivenboms;* beginnt diefer Sag in der Augsburger Allge- 


meinen Zeitung. 
® Der Herausgeber. 
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träumen glaubte. Denn diefer Napoleon Bonas 
parte, den man begraben fah, war für das heutige 
Geſchlecht ſchon längſt dahingeſchwunden in das 
Reich der Sage, zu den Schatten Alexander's von 
Macedonien und Karl's des Großen, und jetzt, 
ſiehel! eines lalten Wintertags erſcheint er mitten 
unter und Lebenden, auf einem goldenen Sieges⸗ 
wagen, ber geifterhaft dahinrolit in ben weißen 
Morgennebeln. 

Diefe Nebel aber zerrannen wunderbar, fobald 
der Leichenzug in den Champs-⸗Elyſées anlangte. 
Hier braͤch die Sonne plöglih aus dem trüben 
Gewölk und küßte zum Iegten Mal ihren Liebling, 
und ftreute vofige Lichter auf die imperialen Adler, 
die ihm vorangetragen wurben, und wie mit fanf- 
tem Mitleid beftrahlte fie die armen, fpärlihen 
Überrefte jener Segionen, die einft im Sturmſchritt 
die Welt erobert, und jegt mit verſchollenen Uni» 
formen, matten Gliedern und veralteten Manieren 
Hinter dem Leichenwagen als Leidtragende einher- 
ſchwanlkten. Unter uns gefagt, dieſe Invaliden der 
großen Armee fahen aus wie Karikaturen, wie 
eine Satire auf den Ruhm, wie ein römiſches 
Spottlied auf den todten Triumphator ! 

Die Mufe der Geſchichte hat diefen Leichen. 
zug eingezeichnet in ihre Annalen als befondere 
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Merkwürdigkeit; aber für die Gegenwart ift jenes 
Ereignis minder wichtig*), und liefert nur den Be 
weiß, dafs der Geift der Soldateska bei den Fran- 
zoſen nicht fo blühend vorwaltet, wie mancher Bra- 
marbas dieſſeits des Rheins prahlt und mander 
Schöps jenfeits thm nachſchwatzt. Der Kaiſer tft 
todt [und begraben. Wir wollen ihn preifen und 
befingen, aber zugleich Gott danken, duß er tobt 
ift.] Mit ihm ftarb der legte Held nach altem Ge- 
ſchmack, und die neue Philiftermelt**) athmet auf, 
wie erlöft von einem glänzenden Alp. Über feinem 
Grabe erhebt fid) eine induftrielle Bürgerzeit, die 
ganz andre Heroen bewundert, etwa den tugend» 
haften Safayette, oder Sames Watt, den Baum⸗ 
wolfefpinner. 


) „ganz unwichtig,“ ſteht in ber Augsburger Allge- 


meinen Zeitung. Der Herausgeber. 
**) „bie nene Meuſchheit“ ſteht in der Augsburger AU. 
gemeinen Zeitung. Der Herausgeber. 
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ZI. 


Paris, ben 31. Januar 1841. 


Zwiſchen Völkern, die eine freie Preffe, unab⸗ 
Hängige Parlamente und überhaupt die Inftitutionen 
des öffentlichen Verfahrens befigen, fönnen die Miß 
verftändniffe, die durch die Intriguen von Hofjun 
fern und dur die Unholde der Parteifucht ange 
zettelt werden, nicht auf die Länge fortdauern. Nur 
im Dunfeln Tann die dunkle Saat zu einem un 
heilbaren Zerwürfnis emporwugern. Wie biefeits, 
fo haben auch jenfeits des Kanals ſich die ebelften 
Stimmen darüber ausgefprochen, daß nur frevel⸗ 
after Unverftand, wo nicht Tiberticide Böswilig 
keit, den Frieden der Welt geftört; und während 
nod von Seiten der engliſchen Regierung durch 
die Schweigjamfeit der Thronrede das ſchlechte 
Verfahren gegen Frankreich gleihfam officiell fort: 
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geſetzt wird, proteſtiert dagegen das engliſche Volt 
durch feine würdigften Repräfentanten, und gewährt 
den Franzoſen die unumwundenſte Genugthuung. 
Lord Brougham’s Rede im eben eröffneten Parla- 
mente hat hier eine verfühnende Wirkung hervor- 
gebracht, und er darf fi mit Recht rühmen, dafs 
er ganz Europa einen großen Dienft erzeigt. Aud) 
andre Lords, fogar Wellington, Haben lobenswerthe 
Worte geſprochen, und Letzterer war diesmal das 
Organ der wahren Wünfche und Gefinnungen ſei— 
ner Nation. Die angedrohte Alliance der Franzofen 
nit Rußland hat Seiner Herrlichkeit die Augen ge 
Öffnet, und der eble Lord ift nicht der Einzige, dem 
ſolche Erleuchtung widerfuhr. Auch in unfern deut» 
ſchen Gauen erſchwingen ſich die gemäßigten Tories 
zu einer beſſern Erkenutnis der eigenen politiſchen 
Intereſſen, und ihre Bullenbeißer, die altdeutſchen 
Rüden, die ſchon das freudigſte Zagdgeheul erhoben, 
werden wieder ruhig angekoppelt; unſre chriſtlich 
germanifhen Nationalen erhalten die allerhöchſte 
Weiſung, nit mehr gegen Frankreich zu bellen. 
Was aber die fhrediihe Alliance betrifft, fo fteht 
fie gewiſs noch in weiten Feld, und der Unmuth 
gegen die Engländer, ſelbſt gefteigert bis zum hödj- 
ften Haſſe, dürfte in Frankreich noch immer feine 
Liebe für die Ruſſen hervorrufen, 


15” 
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An eine baldige Loſung der orientaliſchen Wir⸗ 
ven glaube id; eben fo wenig wie an bie moskowi⸗ 
tifche Alltance. Vielmehr verwiceln ſich die Verhält- 
aiffe in Syrien und Mehemed Ali fpielt dort feinen 
Feinden manchen gefährlichen Schabernad. Es cir⸗ 
kulieren wunberliche, meiftens aber widerſprechende 
Gerüchte von den Liften, womit der Alte fein ver- 
lorenes Anfehen wieder zu erobern ſucht. Sein Un 
glüct ift die Überfchlaufeit, die ihn verhinderte, bie 
Dinge in ihrem natürlichften Lichte zu fehen. Er 
verfängt ſich in den Fäden der eigenen Ränfe. Z. B., 
indem er die Prefje zu ködern wuffte und über feine 
Macht allerlei trügerifche Berichte in Europa aus⸗ 
pofaunen ließ, gewann er zwar die Sympathie der 
Franzoſen, die den Werth feiner Alltance überfchäg- 
ten, aber er war zugleich felbft daran Schuld, daſs 
die Sranzofen ihm hinlängliche Kräfte zutrauten, 
ohne ihre Beihilfe bis zum Frühjahr Widerftand 
zu leiften. Hiedurch ging er zu Grunde, nicht durch 
feine Tyrannei, wovon die „Allgemeine Zeitung“ 
gewiß allzu grelle Gemälde Lieferte. Dem kranken 
Löwen giebt jegt Jeder die Heinlichften Eſelstritte. 
Das Ungeheuer ift vielleicht nicht fo ſchlecht, wie 
es die Leute, die er nicht beftodhen hat oder nicht 
beftechen wollte, ärgerlich behaupten. Augenzeugen 
feiner großmüthigen Handlungen verfichern, Mehe 
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med Ali ſei perſonlich huldreich und gütig, er liebe 
die Civiliſation, und nur die äußerfte Nothwendig⸗ 
leit, der Kriegszuftend feiner Lande, zwänge ihn 
zu jenem Erpreſſungsſyſtem, womit er feine Fellahs 
heimſnche. Diefe unglücklichen Nilbauern feien in 
der That eine Herde von Iammergeftalten, die, 
unter Stodjhlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs 
Blut ausgefaugt werben. Aber Das fei, Heißt es, 
altägyptifche Methode, die unter allen Pharaonen 
biefelbe war, und die man nicht nad) modern euro⸗ 
pãiſchem Maßftabe beurtheilen dürfe. Die Anklage 
der Philanthropen könnte der arme Paſcha mit den« 
felben Worten zurücweifen, womit unfre Köchin 
ſich entſchuldigte, als fie die Krebfe in allmählich 
fiedendem Waffer lebendig kochte. Sie wunderte fi, 
dafs wir dieſes Verfahren eine unmenſchliche Grau- 
ſamkeit nannten und verficherte uns, bie armen Thier- 
hen feien von jeher daran gewöhnt. — Als Herr 
Cremieur mit Mehemeb Ali von den Yuftizgreueln 
ſprach, die in Damaskus verübt worden, fand er 
ihn zu den Heilfamften Reformen geneigt, und wä- 
ren nicht die politifhen Ereigniffe allzu ſtürmiſch 
dazwifchen getreten, fo Hätte e8 der berühmte Ads 
votat gewiß erreicht, den Paſcha zur Einführung 
des europätfhen Kriminalverfahrens in feinen Staa⸗ 
ten zu bewegen. 
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Mit dem Sturze Mehemed Ali's gehen auch 
die ſtolzen Hoffnungen zu Grabe, worin muham⸗ 
medaniſche Phantaſie, zumal unter den Zelten der 
Wuſte, ſich fo ſchwärmeriſch wiegte. Hier galt Ali 
für den Helden, der beſtimmt ſei, dem ſchwachen 
Turkenregimente zu Stambul ein barſches Ende zu 
machen und, dort felber das Kalifat übernehmend, 
die Fahne des Propheten zu ſchützen. Und wahr 
Haftig, in feiner ftarfen Fauft wäre fie beffer auf 
gehoben, als in den ſchwachen Händen des jegigen 
Gonfaloniere des muhammebanifchen Glaubens, der 
früh oder fpät den Regionen und den noch gefähr- 
lichern Madinationen des Zars aller Reußen er- 
liegen muß. Dem politifhen und religiöfen Fana⸗ 
tismus, worüber ber ruffifhe Kaifer, der zugleich 
das Oberhaupt der griechiſchen Kirche ift, verfügen 
Kann, hätte ein regeneriertes Reich der Moslemin un- 
ter Mehemed Ali oder einem fonftig neuen Dynaſten 
, mit ähnlicher Gewalt wiberftanden, ba ein eben fo 
ungeftüm fanatifches Element zu feiner Erhaltung 
in die Schranken getreten wäre. Ich rede hier vom 
Genius der Araber, ber nie ganz erftorben, fondern 
nur im ftilfen Beduinenleben eingeſchlafen, und oft 
wie träumend nad dem Schwerte griff, wenn ir⸗ 
gend ein ausgezeichneter Löwe draußen fein kriege⸗ 
riſches Gebrüll vernehmen ließ. — Diefe Araber 
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harren vielleicht nur des rechten Rufs, um ſchlaf⸗ 
geftärkt wieder aus ihren ſchwülen Einöden hervor 
auftürmen, wie ehemals. — Wir haben fie aber nicht 
mehr zu fürdten, wie ehemals, wo wir vor ben 
Halbmondftandarten zitterten, und e8 wäre vielmehr 
ein Glüc für ung, wenn Konftantinopel jet der 
Zummelplag ihres Glaubenseifer8 würde.  Diefer 
wäre das befte Bollwerk gegen jenes mosfomitifche 
Getüfte, das nichts Geringeres im Schilde führt, 
als an den Ufern des Bosporus die Schlüffel der 
BVeltherrfchaft zu erfämpfen oder zu erſchleichen. 
Welch eine Macht befigt bereits der Kaifer von Ruß» 
land, den man wahrlich beſcheiden nennen muſs, wenn 
man bebentt, wie ftolz Andere an feiner Stelle fi 
gebärden würden. Aber weit gefährlicher, als der 
Stolz des Herrn, ift der Knechtſchaftshochmuth feis 
nes Volks, das nur in feinem Wilfen lebt, und mit 
blindem Gehorfam in der heiligen Machtvollkom⸗ 
menheit des Gebieters ſich felber zu verherrlichen 
glaubt. Die Begeifterung für das römifch-Tatho- 
liſche Dogma ift abgenugt, die Ideen der Revolus 
tion finden nur noch laue Entäufioften, und wir 
möüffen uns wohl nad) neuen, frifchen Fanatismen 
umfehen, die wir dem flavifch-griedifchen, orthodor 
abfoluten Kaiferglauben entgegenfegen Könnten! 
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Ach! wie ſchrecklich ift diefe orientalifhe Frage, 
die bei jeder Wirrnis uns fo höhniſch angrinft! 
Bollen wir der Gefahr, die uns von dorther bes 
droht, ſchon jet vorbeugen, fo haben wir den Krieg. 
Wolfen wir Hingegen geduldig dem Fortſchritt des 
Übels zufehen, fo Haben-wir die ſichere Knechtſchaft. 
Ba ift ein ſchlimmes Dilemma. Wie fie fih auch 
betrage, die arme Jungfrau Europa — fie mag mit 
Mugheit bei ihrer Lampe wachend bleiben, oder als 
ein fehr unkluges Fräufein bei der erlöfchenden Lampe 
einfchlafen — ihrer harrt Fein Freudentag. 


XXX. 


J Paris, den 13. Februar 1841. 

. Sie gehen jeder Frage direlt auf den Leib 
und zerren daran fo lange herum, bis fie entweder 
gelöft, oder als unauflösbar befeitigt wird. Das 
ift der Charakter der Franzofen, und ihre Gefchichte 
entwidelt ſich daher wie ein gerichtlicher Proceſs. 
Welche Logifche, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten 
alfe Vorgänge der franzöfifhen Revolution! In 
diefem Wahnfinn war wirklich Methode, und bie 
Hiftoriographen, die nach dem Vorbild von Mignet, 
dem Zufall und den menſchlichen Leidenfchaften wenig 
Spielraum geftattend, die tolfften Erſcheinungen ſeit 
1789 als ein Refultat der ftrengften Nothwendigkeit 
darftellen — biefe fogenannte fataliftifhe Schule 
ift in Frankreich ganz an ihrem Plag, und ihre 
Bücher find eben fo wahrhaft wie leichtfaſslich. Die 


‘ 
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Anfhauungs- und Darftellungsweife diefer Schrift» 
fteller, angewendet auf Deutjhland, würde jedoch 
fehr irrthumreiche und unbrauchbare Geſchichtswerke 
hervorbringen. Denn der Deutſche, aus Scheu vor 
aller Neuerung, deren Folgen nicht klar zu ermitteln 
ſind, geht jeder bedeutenden politiſchen Frage ſo 
lange wie möglich aus dem Wege, oder ſucht ihr 
dur Umwege eine nothdürftige Vermittlung abzu- 
gewinnen, und bie Fragen Häufen und verwideln 
ſich unterbeffen bis zu jenem Knäuel, welher am 
Ende vielleicht, wie jener gordifche, nur durch das 
Schwert gelöft werden kann. Der Himmel behüte 
mid, dem großen Volt der Deutſchen hiermit 
einen Vorwurf machen zu wollen! Weiß ich doch, 
daſs jener Mifeftand aus einer Tugend hervorgeht, 
die den Franzoſen fehlt. Je unwiſſender ein Volk, 
defto leichter ftürzt es fih in die Strömung der 
That; je wiffenfchaftsreicher und nachdenklicher ein 
Voll, defto länger fondiert es bie Fluth, die es 
mit. ugen Schritten durchwatet, wenn es nicht gar 
zögernd davor ftehen bleibt, aus Furt vor ver⸗ 
borgenen Untiefen oder vor der erfältenden Näffe, 
die einen gefährlichen Nationalſchnupfen verurſachen 
fönnte. Am Ende ift auch wenig daran gelegen, 
daß wir folhermaßen nur langſam fortfehreiten, 
oder durch Stilfftand einige Hundert Zährchen ver» 
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lieren, denn dem deutſchen Voll gehört die Zukunft, 
und zwar eine fehr lange, bedeutende Zukunft. Die 
Franzoſen Handeln fo ſchnell und handhaben die 
Gegenwart mit folcher Eile, weil fie vielleicht ahnen, 
daß für fie die Dämmerung Heranbridt; haſtig 
verrichten fie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle ift 
nod immer ziemlich ſchön, und die übrigen Völfer 
find dod nur das verehrungswürdige Publikum, 
das ber franzöfifchen Stants- und Volfsfomödie 
zuſchaut. Diefes Publikum freilich wandelt zuweilen 
das Gelüfte an, ein biſechen laut feinen Beifall 
oder Tadel auszufprehen, wo nicht gar auf bie 
Scene zu fteigen und mitzufpielen; aber die Fran⸗ 
zofen bleiben doch immer die Hauptafteurs im 
großen Weltdrama, man mag ihnen Lorberkränze 
oder fange Äpfel an den Kopf werfen. „Mit Franke 
reich ift e8 aus“ — mit diefen Worten läuft Hier 
mancher deutſche Korrefpondent herum und prophe- 
zeit den Untergang des heutigen Serufalems; aber 
er felber friftet doch fein kümmerliches Leben durch 
Berichterftattung Deffen, was biefe fo geſunkenen 
Franzoſen täglich fhaffen und thun, und feine re 
ipeftiven Kommittenten, die deutſchen Zeitungsre- 
daftionen, würden ohne Berichte aus Paris keine 
drei Wochen lang. ihre Sournalfpalten füllen können. 
Nein, Frankreich hat noch nicht geendet, aber — 
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wie alle Völfer, wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt 
— es iſt nicht ewig, es Hat vielleicht ſchon feine 
Glanzperiode überlebt, und es geht jegt mit ihm 
eine Umwandlung vor, bie fich nit ableugnen 
tafft; auf feiner glatten Stirn lagern ſich diverfe 
Nunzeln, das leihtfinnige Haupt befommt graue 
Haare, fenkt ſich ſorgenvoll und beſchäftigt fi) nicht 
mehr ausfchließlih mit dem heutigen Tage — es 
denkt auch an morgen. 

Der Kammerbefhluß über die Fortififation 
-von Paris beurfundet eine ſolche Übergangsperiode 
des franzöfifchen Volksgeiſtes. Die Sranzofen Haben 
in ber legten Zeit jehr Viel gelernt, fie verloren 
dadurch alle Luft des blinden Hinausftürmens in 
die gefährliche Fremde. Sie wollen jegt ſich felber 
zu Haufe verfchanzen gegen die eventuellem Angriffe 
der Nachbarn. Auf dem Grabe des Taiferlichen 
Adlers ift ihnen ber Gedanke gekommen, dafs der 
bürger-Fönigliche Hahn nicht unſterblich fei. Frank⸗ 
reich Iebt nicht mehr in dem kecken Raufche feiner 
unüberwindlihen Obmacht; e8 ward ernücdhtert durch 
das aſchermittwochliche Bewufftfein feiner Befieg- 
barkeit, und ad, wer an ben Tod denkt, ift ſchon 
halb geftorben! Die Befeftigungswerle von Paris 
find vielleiht der Riefenfarg, ben der Rieſe ſich 
felber defretierte in trüber Ahnung. Es mag jedoch 
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nod eine gute Weile dauern, che feine Sterbeftunde 
ſchlägt, und manchem Nichtrieſen dürfte er zuvor 
die töblichften Hiebe verſetzen. Yedenfalls wird er 
einft durch die klirrende Wucht feines Hinfinkens *) 
den Erdboden ſchũttern machen, und noch furchtbarer 
als im Leben wird er durch feine poftbumen Werke, 
als nachtwandelndes Gefpenft, feine Feinde ängftigen. 
IH bin überzeugt, im Fall man Paris zerftörte, 
würden feine Bewohner, wie einft die Juden, fi 
in die ganze Welt zerftreuen und dadurch noch er- 
folgreicher die Saat der geſellſchaftlichen Ummand- 
lung verbreiten. 

Die Befeftigung von Paris ift das wichtigfte 
Ereignis unferer Zeit, und die Männer, die in der 
Deputiertenlammer dafür oder dagegen ftimmten, 
haben auf die Zufunft den größten Einfluß geübt. 
An diefe enceinte continue, an dieſe forts déta- 
ches Tnüpft ſich jet das Schickſal des franzöfifchen 
Bol. Werden diefe Bauten vor dem Gewitter 
fügen, oder werden fie die Blige noch verderb⸗ 
licher anziehen? Werden fie der Freiheit oder der 
Knechtſchaft Vorſchub leiſten? Werden fie Paris 


*) Hier findet fi) im dee framzöſiſchen Ausgabe der 
Zwiſchenſatz: „— geben die Götter, daß nie dieſer verruchte 
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dor Überfall retten oder dem Zerſtorungsrechte des 
Kriegs unbarmherzig bfoßftellen? Ich weiß es nicht, 
denn ich habe weder Sig nod Stimme im Rathe 
der Götter. Aber fo Viel weiß ih, dafs die Fran⸗ 
zofen ſich jehr gut ſchlagen würden, wenn fie einft 
Paris vertheidigen müfften gegen eine dritte Juva⸗ 
fion. Die zwei frühern Invafionen würden nur 
dazu gebient haben, den Grimm der Gegenwehr 
zu fteigern. Ob Paris, wenn es befeftigt geweſen 
wäre, jene zwei erften Male widerftanden hätte, 
wie in der Kammer behauptet ward, möchte ich 
aus guten Gründen bezweifeln. Napoleon, geſchwächt 
durch alfe möglichen Siege und Niederlagen, war 
nit im Stande, dem andrängenden Europa die 
Baubermittel jener Idee, melde „Heere aus dem 
Boden ftampft,“ entgegenzufegen; er hatte nicht 
mehr Kraft genug, die Fefjel zu brechen, womit er 
felber jene Idee angefettet; die Alliierten waren es, 
die bei der Einnahme von Paris jene gebundene 
Idee in Freiheit fegten. Die franzöfifhen Liberalen 
und Ideologen Handelten gar nicht jo dumm, gar 
nicht fo närrifh, als fie dem bedrängten Imperator 
zu feiner DVertheidigung keinen Beiſtand Ieifteten, 
denn Diefer war ihnen weit gefährlicher*), als alle 

*) Der Anfang diefes Satzes lauter im der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung ausführliger: „Night die Re- 
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jene fremden Helden, die do am Ende mit Geld 
und guten Worten abziehen mufften und nur einen 
matten Statthalter hinterließen, deffen man fid 
auch mit der Zeit entledigen Tonnte, wie im Zulius 
1830 wirklich geſchah, feit welcher Zeit die Ideen 
der Revolution wieder in Paris inftalliert wurden. 
Die Macht jener Ideen ift es, die einer dritten 
Invafion die Stirne bieten würde, und bie jekt, 
gewitzigt durch bittere Erfahrungen, [nicht mehr 
auf die Allgewalt der Begeifterung rechnet, fondern] 
auch die materiellen Bollwerke der Vertheidigung 
nicht verſchmaht. 

Hier ftoßen wir auf die Spaltung, welde in 
diefem Augenblid unter den Männern der radi- 
falen Partei in Betreff der Befeftigung von Paris 
herrſcht und die leidenſchaftlichſten Debatten her- 
vorruft. Bekanntlich hat die Fraktion der Republi- 
Taner, die durch den „National“ repräfentiert wird, 


volution warb überwunden Anno 1814 und 1815, ſondern 
ihr gefeönter Kerlermeifter, und die Manifefte, welche erflär- 
ten, daß man nur gegen Napoleon Bonaparte Krieg führe, 
enthielten viel mehr Wahrheit, als ihre Verfaffer ahnen 
mochten. Die franzöfifchen Liberalen hatten damals ganz 
Recht, als fie dem Tiberticiden Imperator zu feiner Verthei - 
digung feinen Beifland feifeten, denn Diefer war für bie 
Revolution weit gefährlicher, 2c.“ 
Der Herausgeber. 
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den Geſetzvorſchlag der Befeſtigung am wirkſamſten 
verfochten. Eine andere Fraktion, die ich die Linke 
der Republikaner nennen möchte, erhebt fi dagegen 
mit dem wildeften Zorn, und da fie in ber Preffe 
nur wenige Organe befigt, jo ift biß jetzt die „Re- 
due du Progres“ das einzige Journal, wo fie fich 
ausfprechen Yonnte. Die darauf bezüglicen Artikel 
floffen aus der Feder Louis Blanc’s*), und find 
der höchſten Beachtung werth. Wie ich höre, be— 
ſchäftigt ſich auch Arago mit einer Schrift über 
denfelben Gegenftand. Diefe Republikaner fträuben 
ſich gegen den Gedanken, daß die Revolution zu 
materiellen Bollwerken ihre Zuflucht nehmen müffe, 
fie fehen darin eine Schwädung ber moralifhen 
Wehrmittel, eine Erſchlaffung der frühern dämoni- 
ſchen Energie, und fie möchten Lieber, wie einft 
der gewaltige Konvent, den Sieg dekretieren, als 
Sicerheitsanftalten treffen gegen die Niederlage. 
Es find in der That die Traditionen des Wohl- 
fahrtsausſchuſſes, welche diefen Leuten vorfchweben, 
ftatt daß die Meffieurs des „National“ vielmehr 
die Traditionen der Raiferzeit im Sinne tragen. 
Ich fagte eben ‚Meſſieurs,“ denn Dies ift der Spott- 


*) Der Schluß dieſes Satzes fehlt in der fraugöftſchen 


Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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name, womit Sene, die ſich Citohens nennen, ihre 
Antagoniften titulieren. Terroriftifch find im Grunde 
beide Fraktionen, nur baſs die Meffieurs des „Nas 
tional® : lieber durch Kanonen, ‘die Citoyens hin» 
gegen lieber durch die Guillotine agieren möchten. 
Es ift leicht begreiflich, daß Erſtere eine große Sym⸗ 
pathie für einen Gefegvorfchlag empfinden mufften, 
wodurch die Revolution zur Zeit der Noth in einem 
rein militärifchen Gewande erfheinen könnte und 
die Kanonen im Stande wären, die Guillotine im 
Zaume zu Halten! So, und nicht andere, erkläre 
ih mir den Eifer, womit fih der „National“ für 
die Befeftigung von Paris ausſprach. 

Sonberbar! diesmal begegneten ſich der „Na- 
tional,“ der König und Thiers in dem heißeften 
Wunſche für diefelbe Sache. Und doch ift dieſes Bes 
gegnis fehr natürlich. Lafft uns durch Zumuthung 
argliftiger Hintergedanken feinen von diefen Dreien 
verleumbden. Wie fehr auch perfönliche Neigungen 
im Spiele find, fo handelten doch alle Drei zunächſt 
im Intereſſe Frankreichs; Ludwig Philipp eben fo 
gut, wie Thiers und die Herren des „National.“ 
Zedoch, wie gefagt, perfünlicde Neigungen kamen ins 
Spiel. Ludwig Philipp, diefer abgefagte Feind des 
Krieges, des Zerftörens, ift ein eben fo leidenſchaft⸗ 
licher Freund des Bauens, er Tiebt Alles, wobei 

Heines Werte. Di. 1X. 16 
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Hammer und Kelle in Bewegung geſetzt wird, und 
der Plan der Befeftigung von Paris ſchmeichelte 
diefer angebornen Paſſion. Aber Ludwig Philipp 
ift auch der Repräfentant der Revolution, er mag 
es wollen oder nicht, und wo dieſe bedroht wird, 
fteht feine eigene Eriftenz in Frage. Er muß ſich 
in Paris Halten um jeden Preis. Denn bemädtigen 
fih die fremden Potentaten feiner Hauptftadt, fo 
würde feine Legitimität ihn nicht fo inviolabel ſchũz⸗ 
zen, wie jene Könige von Gottes Gnaden, die über- 
alf, wo fie find, den Mittelpunkt ihres Reiches bilden. 
Fiele Paris ‘gar in die Hände der Republikaner, in 
Folge einer Revolte, jo würden die fremden Mächte 
vielleicht mit Heeresmacht heranziehen, aber ſchwer⸗ 
lich um eine Reftauration zu verſuchen zu Gunften 
Ludwig Philipp’s, welcher im Zulius 1830 König 
der Sranzofen ward, nicht parceque Bourbon, ſon⸗ 
dern quoique Bourbon*)! Dies fühlt der kluge 
Herrſcher, und er verſchanzt fid in feinem Mala- 


*) Der Schluß dieſes Abſatzes Tautet in der franzd- 
fen Ausgabe: „Das fühlt der Sohn des Laertes, und 
beßHafb verſchanzt er fi in feinem Ithaka. Außerdem ift 
es ber fefte Glaube des Königd, daß diefe Befeftigung für 
Fraukreich nothwenbig, und er iſt vor Allem Patriot, wie 
jeder König, felbft der ſchlechteſte.“ 

Der Herausgeber, 
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partus. Daß die Befeftigung von Paris, wie für 
ihn felber, fo auch für Frankreich Heilfam und noth- 
wendig, ift fein fefter Glaube, und neben der Pri⸗ 
vatlaune und dem Selbfterhaltungstrieb Teitete ihn 
bier eine echte und wahrhafte Vaterlandsliebe. Seder 
König ift ja ein natürlicher Patriot und liebt fein 
Land, in deffen Gedichte fein Leben wurzelt und 
mit deffen Schiefalen e8 verwachſen ift. Ludwig 
Philipp ift ein Patriot, und zwar im bürgerlichen, 
familienväterlihen, neufränkifhen Sinne, wie denn 
überhaupt in ben Orleans eine ganz andere Art 
des Patriotismus fich entwidelte, al in den Bour⸗ 
bonen der ältern Linie*), die mehr vom hiftori- 
fen Stammesftolze, vom mittelalterlihen Adel 
thum befeelt waren, als von eigentlicher Liebe für 
Frankreich. 

Da dieſe Vaterlandsliebe von den Franzoſen 
als die höchſte Tugend angeſehen wird, fo war es 


*) Im der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluß diefes Abfates: „Es giebt keinen Unterlientenant im 
der Armee, ber von befferer Baterlanbsliebe bejeelt wäre, 
als der jebige Herzog von Orleans ober feine Bruder, bie 
Prinzen vom echteſten franzöfigen Geblät. Das gewährt 
einige Sicherheit für bie konigliche Zukunft der jegigen Dy- 
naftie; denn was die Frananfen am meiften ſchatzen, ift Liere 
für Frankreich.“ 

Der Herausgeber, 
16* 
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eine ſehr wirlſame Büberei, daß die Feinde des 
Königs feine patriotifchen Gefinnungen durch ver» 
faͤlſchte Briefe verdächtigten. Sa, diefe famofen 
Briefe find zum Theil verfälfcht, zum Theil ganz 
falſch, und ich begreife nicht, wie manche ehrliche 
Leute unter den Republifanern nur einen Augen- 
bii an ihre Echtheit glauben Yonnten. Aber diefe 
Leute find immer die Düpes der-Legitimiften, melde 
die Waffen fchmieden, womit Yene das Leben oder 
den Leumund bes Könige zu meucheln ſuchen. Der 
Nepublifaner ift immer bereit, fein Leben bei jeder 
gefährlichen Unthat aufs Spiel zu fegen; aber er 
ift doch nur ein täppifches Werkzeug fremder Er⸗ 
findfamfeit, die für ihn denkt und rechnet; man 
Tann im wahren Sinne des Wortes von den Res 
publifanern behaupten, daß fie das Pulver nicht 
erfunden haben, womit fie auf den König ſchießen. 
Ia, wer in Franfreid das Nationalgefühl bes 
ſitzt und begreift, übt den unwiderſtehlichſten Zau⸗ 
ber auf die Maffe, und kann fie nad) Belieben 
Ienfen und treiben, ihnen das Geld oder das Blut 
abzapfen*), und fie in alle möglichen Uniformen 
fteden, in die Rittertradht des Ruhmes oder in bie 


*) Der Schluß dieſes Sages fehlt in der franzöfiichen 
Ausgabe. 
Der Heransgeber. 
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Livroͤe der Kuechtſchaft. Das war das Geheimnis 
Napoleows, und fein Geſchichtſchreiber Thiers hat 
es ihm abgelaufcht, abgelaufht mit dem Herzen, 
nicht mit dem bloßen Verftande; denn nur das Ge 
fühl verfteht das Gefühl. Thiers ift wahrhaft durch» 
glüht vom franzöfifcen Nationalgefühl, und wer 
Diefes gemerkt hat, verfteht feine Macht und Un- 
macht, feine Irrthümer und Vorzüge, feine Größe . 
und Kleinheit, und fein Anrecht auf die Zukunft. 
Diefes Nationalgefühl erflärt alle Akte feines Mi- 
niſteriums — hier fehen wir die Translation der lai⸗ 
ferlichen Aſche, die glorreichite Feier des Helden- 
thums, neben ber Häglichen Vertretung jenes Häg- 
lichen Konſuls von Damaskus, welcher mittelalterliche 
Zuſtizgreuel unterftügte, aber ein Repräfentant von 
Frankreich war; hier fehen wir das leichtſinnigſte 
Aufbrauſen und Alarmſchlagen, als der Londoner 
Traktat divulgiert und Frankreich beleidigt ward, 
und daneben die beſonnene Aktivität der Bewaff- 
nung und jenen koloſſalen Entſchluſs der Bortifi- 
Tation von Paris. Sa, Thiers war es, welcher letz⸗ 
tere begann, und für diefes Beginnen auch nach⸗ 
träglih das Gefeg in der Kammer eroberte. Nie 
ſprach er mit größerer Beredfamteit, nie Hat er 
mit feinerer Taktik einen parlamentarifchen Steg 
erfochten. - Es war eine Schlacht, und im legten 
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Augenblick war die Entſcheidung ſehr zweifelhaft; 
aber das Feldherrnauge des Thiers entdeckte ſchnell 
die Gefahr, die dem Geſetz drohte, und ein impro⸗ 
viſiertes Amendement gab den Ausſchlag. Ihm ges 
bührt die Ehre des Tages. 

Es fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, den 
Thiers für den Gefegentwurf an den Tag (legte, 
nur egoiftifchen Motiven zufchrieben. Aber hier war 
wirklich nur der Patriotismus vorwaltend, und ich 
wiederhole es, Herr Thiers ift durchdrungen von 
diefem Gefühle. Er ift ganz der Mann der Natio- 
nafität, nicht der Revolution, als deren Sohn er ſich 
gern darftellt. Mit diefer Kindſchaft Hat es freilich 
feine Richtigkeit, die Revolution ift feine Mutter, 
aber man darf nicht überfäwänglihe Sympathien 
daraus Herleiten. Thiers liebt zunächft das Vater⸗ 
land, und ic} glaube, er würde dieſem Gefühle alle 
möütterfichen Intereffen [, nämlich die der Revolution, 
unbebingt] aufopfern. Sein Enthuſiasmus ift gewiß 
fehr abgekühlt für den ganzen Freiheitsſpektakel, der 
nur noch al8 ein verhallendes Echo in feiner Seele nach⸗ 
klingt. Er hat ja als Gefchichtfchreiber alle Phafen des⸗ 
felben im Geifte mitgelebt, ald Staatsmann muffte 
er mit ber fortgefegten Bewegung tagtäglich kämpfen 
und ringen, und nicht felten mag diefem Sohn der 
Revolution die Mutter fehr täftig, fehr- fatal ges 
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worden fein; denn er weiß fehr gut, dafs die alte 
Frau Tapabel wäre, ihm felber den Kopf abſchlagen 
zu laſſen. — Sie ift nämlich nit von ſanftem 
Nature; ein Berliner würde fagen: Sie hat fein 
Gemüth. Wenn die Herren Söhne fie zuweilen 
ſchlecht behandeln, jo muß man nicht vergeffen, 
dafs fie felber, die alte Fran, für ihre Kinder nie- 
mals dauernde Zärtlichkeit bewieſen und die beften 
immer ermordet hat*). 

[ir find gefonnen, Yedem Gerechtigkeit wis 
derfahren zu laffen und von Herrn Thiers nicht 
Dinge zu verlangen, die nicht in feinem Weſen 
Tiegen und mit feiner Gejchichte unvereinbar find. 
Wir haben feinen Patriotismus gerühmt, wir wol 
len auch feine Genialität anerkennen. Sonderbar 
genug iſt es, daß diefe heterogenen Vorzüge in 
diefem Manne vereinigt find. Ya, er ift nicht bloß 
ein patriotifcher Franzoſe, fondern auch ein Menſch 
von Genie, und mandmal, wenn er zu diefem Be- 
wuſſtſein gelangt, vergifit er fein beſchränkt örtliches 
Nationalgefühl, es ergreift ihn die Ahnung eines, 


®) Im der framzofiſchen Ausgabe findet fid) hier noch 
der Gag: „Comme il y a des enfants terribles, il y a 
aussi des möres terribles; et vous, maman, vous ätes 


de co nombrei® 
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ſo zu ſagen, zeitlichen Weltbürgerthums, und in 
ſolchem Momente ſprach er einſt die merkwürdigen 
Worte: „Ich liebe mein Zahrhundert, denn dieſes 
it ein Vaterland, das ich in der Zeit befige.“] 


XXI. 


Paris, den 31. März 1841. 


Die Debatten in der Deputiertenlammer über 
das literarifche Eigenthum find fehr unerfprießlic. 
Es ift aber jedenfalls ein bedeutendes Zeichen der 
Zeit, daß die heutige Gefelfichaft, die auf dem 
Eigenthumsrechte baftert ift, auch den Geiftern eine 
gewiffe Teilnahme an ſolchem Befikprivilegium 
geftatten möchte, aus Billigfeitögefühl oder vielleicht 
auch als Beſtechung! Kann der Gedanke Eigen- 
thum werden? Iſt das Licht das Eigenthum der 
Flamme, wo nicht gar des Kerzendochts? Ich ent- 
halte mich jedes Urtheils über folhe Frage, und 
freie mich nur darüber, daß ihr dem armen Dochte, 
der fi) brennend verzehrt, eine eine Vergütung 
verwilfigen wollt für fein großes, gemeinnüßiges 
Belenchtungsverbienft! 
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Das Schidſal des Mehemed Ali wird hier 
weniger beſprochen, als man glauben ſollte; doch 
will es mic bedünfen, als herrſche in den Gemü- 
thern ein um ſo tieferes Mitleid für den Mann, 
der dem Sterne Frankreichs zu viel vertraut hat. 
Das Anfehen der Franzoſen im Orient geht ver⸗ 
Toren, und diefer Verfuft wirkt auch mißlih auf 
ihre occidentaliſchen Verhältniffe; Sterne, an die 
man nicht mehr glauben Tann, erbleihen. — Als 
die amerifanifchen Händel ſich fo bedenklich geſtal⸗ 
teten, ward von englifcher Seite die Ausgleihung 
der äghptifchen Erblichkeitsfrage aufs emfigfte bes 
trieden. Frankreich Hatte da Leichtes Spiel, zum 
Beften des Paſchas zu agieren*); das Minifterium 


*) Statt der oben nachfolgenden Zeilen, Heißt es im 
der Augsburger Algemeinen Zeitung weiter: „tote wollen 
fehen, was für ihn geſchieht und. ob man ihm die volle Erb- 
fichteit feines Paſchalils auswirkt und ſichert. Aber auch im 
Halle diefe Erblichkeit für Mehemed Ali eine Wahrheit wird, 
ift feine Macht ganz zu Grunde gerichtet, und er wird nim«- 
mermehr der Macht des Sultans das Gleihgewicht Halten 
tönnen, wie früher, wo vielleicht eben durch daB Gleichge⸗- 
wicht der beiden Gegner bie Ruhe der türkiſchen Provinzen 
erhalten wurde. Die Statthalter derfelben. verharrten bei 
dem ſchwachen Großheren, weil fie fi) vor den übermäch- 
tigen Bafallen fürdteten; oder aud) fie warteten auf bem 
Ausgang bes großen Zweilampfs, unentſchloſſen zum Ab- 
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ſcheint aber Nichts gethan zu haben, um ben ger 
treuften Alliierten zu retten. 

Die amerifanifhen Händel find es aber nicht 
alfein, was die Engländer antreibt, die äghptifche 
Erblichkeitsfrage fo bald als möglich abzufertigen 
und fomit die franzöfifhe Diplomatie wieder in 
den Stand zu fegen, an den Beratfungen und 
Beichlüffen der europäiſchen Großmächte Theil zu 
nehmen. Die Darbanellenfrage fteht, drohend 
vor der Thür, verlangt ſchnelle Entfcheidung, und 


fall wie zum Übertritt, im Zaum gehalten durch ben Reſpekt, 
womit fie ſchon dem einftigen Sieger Buldigten. Die Gegen- 
wart gehorchte gewiffermaßen einer Autorität ber Zukunft, 
Jet if auch dieſes Bindungsmittel zerſtört, Geber weiß, ba 
der’ Paſcha nimmermehr zur Alleinherrſchaft gelangt, Yeder 
weiß auch, daß die gepriefene Oberhoheit des Sultans nur 
eine glänzende Scheinmacht’if, eine morgenlandiſche Fer - 
man · Hyperbel, eine oecibentalifche ProtofoMtäufgung, und 
Stüd vor Stüd wird jetzt das ganze Türkenreich ausein- 
anberfallen, wie einft das ältere Kalifat. 

„Bird aber unter biefen Umftänden bie Ruhe im 
Drient bergeftalt begründet werben können, daß bie Kon« 
fühte nicht bis zu ung fortwirfen? Ich fürchte, bie vielbe - 

lobte Bacififation, wodurch der Paſcha geſchwächt und der 
Sultan nicht geſtartt worben, giebt eben bas Signal zu der 
allgemeinen Auflöfung des osmanifchen Reiches und zu dem 
Beginn des großen Erbfolgeftreits!" — 
Der Herausgeber. 
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hier reinen die Engländer auf die konferentielle 
Stüge des franzöfifchen Kabinetts, deſſen Interefien 
bei diefer Gelegenheit mit ihren eigenen überein» 
ftimmen, Rufsland gegenüber*). 

3a, die fogenannte Darbanelienfrage ift von 
der hochſten Wichtigkeit, und nicht bloß für bie 
erwähnten Großmächte, fondern für uns Alle, für 
den Mleinften wie für den Größten, für Neuß. 
Schleiz⸗Greiz und Hinterpommern eben fo gut wie 
für das allmächtige Öfterreih, für den geringften 
Schuhflicker wie für den reichten Leberfabrifanten; 
denn das Schickſal der Welt felbft fteht Hier in 


*) Der nachfolgende Theil diefes Briefes fehlt in der 
Hugsburger Algemeinen Zeitung. Dagegen enthält Letztere 
noch die Stelle: „Welcher Ausgang ſteht von dem Zwiſt 
mit Amerika zu erwarten? Zi feinem Fall ein brillanter. 
Selbft wenn in der Perfon des Mc Leod das ganze eng- 
uiſche Bolt gleichſam in effigie gefenft wilrde, bürfte fid) 
gohn Bull doch noch fange befinnen, ehe er eine ernſte Bore- 
rei mit Yonatfan begänme. Er if vor allen Dingen ein 
berechnender Geſchaftsmann, und eine Ehrenfache lodt ihn 
nicht ımwiberfiehfich, wenn dabei materiell mehr zu verfie- 
ren als zu gewinnen if, wie Bier ber Sal. Obgleich wir 
beide Bölfer des Egoismus nicht fonderfid) lieben, fo wol- 
len wir doch nicht wünfden, daß es zwiſchen ihnen zum 
Kriege komme — ber Krieg ift eine anftedende Krankheit.” 

Der Herausgeber. 
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Frage, und dieſe Frage muß an den Dardanellen 
gelöft werben, gleichviel in welcher Weiſe. So lange 
Diefes nicht gefchehen, Tränfelt Europa an einem 
heimlichen Übel, das ihm feine Ruhe läfft, und 
das, je fpäter, defto entfegliher am Ende zum Aue⸗ 
bruch kommt. Die Dardanellenfrage ift nur ein 
Symptom der orientalifchen Frage ſelbſt, der tür⸗ 
tiſchen Erbſchaftsfrage,des Grundübele, woran wir 
fichen, des SKrankheitsjtoffs, der im europäifdhen 
Staatslörper gährt, und der Leider nur gewaltfam 
ausgeſchieden, vielleiht nur mit dem Schwert aus- 
gefhnitten werben Tann. Wenn fie and von ganz 
andern Dingen fpredgen, fo ſchielen doch alle Macht⸗ 
haber nad) den Dardanellen, nad; der hohen Pforte, 
nad; dem alten Byzanz, nad Stambul, nad) Kon- 
ftantinopel — das Gebrefte hat viele Namen. Wäre 
im europãiſchen Staatsrechte das Princip der Volls⸗ 
fonveränetät fanftioniert, fo Fönnte das Zufammen- 
brechen des osmaniſchen Kaiſerthums nicht für die 
übrige Welt fo gefährlich fein, da alsdann in dem 
aufgelöften Reiche die einzelnen Völfer fi) bald 
ihre befondern Negenten felbft erwählen und fi 
fo gut als möglich) fortregieren Laffen würden. Aber 
im allergrößten Theil Europa's herrfcht noch das 
Dogma des Abfolutismus, wonach Land und Leute 
das Eigenthum des Fürften find, und diefes Eigen» 


thum durch das Recht des Stärkern, durch bie 
ultima ratio regis, das Kanonenrecht, erwerbbar 
iſt. — Was Wunder, daß Feiner der hohen Poten- 
taten den Ruſſen die große Erbſchaft gönnen wird, 
und jeder ein Stüd von dem morgenländifchen 
Kuchen haben will; jeder wird Appetit bekommen, 
wenn er ficht, wie die Barbaren des Nordens fih 
gñtlich thun, und der Heinfte deutſche Duodezfürft 
wird wenigftens auf ein Biergeld Anſpruch machen. 
Das find die menfhlihen Antriebe, weſhalb der 
Untergang der Türkei für die Welt verderblich wer- 
den muß. Die politifchen Beweggründe, warum 
hauptſachlich England, Frankreich und Oſterreich 
nit erlauben Tönnen, daß Rußland fi in Kon- 
ftantinopel feftfege, find jedem Schulfnaben ein« 
leuchtend. 

Der Ausbruch; eines Krieges, der in der Natur 
der Dinge liegt, ift aber vor der Hand vertagt. 
Nurzfihtige Politiker, die nur zu Palliativen ihre 
Zuflucht nehmen, find beruhigt und hoffen unges 
teübte Friedenstage. Beſonders unfre Financiers 
fehen wieder Alles im lieblichſten Hoffnungslichte. 
Auch der größte derfelben ſcheint ſich ſolcher Täu- 
fung Hinzugeben, aber nicht zu jeder Stunde. 
Herr von Rothſchild, welder feit einiger Zeit et- 
was unpäßlic ſchien, ift jetzt wieder ganz hergeſtellt 
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und fieht gefund und wohl aus. Die Zeichendeuter 
der Börfe, welche fih auf die Phyfiognomie des 
großen Barons fo gut verftehen, verfihern und, 
daß die Schwalben des. Friedens in feinem Lächeln 
niften, daß jede Kriegsbeſorgnis aus feinem Gefichte 
verſchwunden, daß in feinen Augen feine eleftrifchen 
Gewitterfünfchen fihtbar feien, und dafs alfo das 
entfegliche Kanonendonnerwetter, das die ganze Welt 
bedrohte, ſich gänzlich verzogen habe. Er niefe ſogar 
den Frieden. Es ift wahr, als ich das Iegte Mal 
die Ehre Hatte, Herrn von Rothſchild meine Auf- 
wartung zu maden, ftrahlte er vom erfreufichiten 
Wohlbehagen, und feine rofige Laune ging faft über 
in Boefie; denn, wie ich ſchon einmal erzählt, in 
ſolchen heitern Momenten pflegt der Herr Baron 
den Rebefluß feines Humors in Reimen ausftrömen 
zu laſſen. Ich fand, daß ihm das Reimen diesmal 
ganz befonders gelang; nur auf „Konftantinopel“ 
wuffte er feinen Reim zu finden, und er kratzte 
fi an dem Kopf, wie alle Dichter thun, wenn 
ihnen der Reim fehlt. Da ich felbft aud ein Stüd 
Voet bin, fo erlaubte ih mir, dem Herrn Baron . 
zu bemerken, ob fi nicht auf „Ronftantinopel“ 
ein ruffifcher „Zobel“ reimen ließe? Uber dieſer 
Reim ſchien ihm fehr zu mifßsfallen, er behauptete, 
England würde ihn nie zugeben, und es Tönnte 
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dadurch ein emropäifcher Krieg entſtehen, welcher 
der Welt viel Blut und Thränen und ihm ſelber 
eine Menge Geld koſten würde. 

Herr von Rothſchild ift in der That der befte 
politifche Thermometer; ich will nicht fagen Wetter- 
froſch, weil das Wort wicht hinlanglich refpeftvolf 
Hänge. Und man muß doch Nefpeft vor diefem 
Manne haben, fei es auch nur wegen des Reſpel⸗ 
tes, den er den meiſten Leuten einflößt. Ich beſuche 
ihn am liebſten in den Burcaur feines Komptoirs, 
wo ich als Philofoph beobachten kann, wie ſich das 
Volk, und nicht bloß das Volk Gottes, ſondern 
auch alle andern Völfer vor ihm beugen und büdcen. 
Das ift ein Krümmen und Winden des Nidgrate, 
wie es felbft dem beften Afrobaten ſchwer ftele. 
IH fah Leute, die, wenn fie dem großen Baron 
nohten, zufammenzudten, als berührten fie eine 
voltaifche Säule. Schon vor der Thür feines Ka⸗ 
binetts ergreift Viele ein Schauer der Ehrfurcht, 
wie ihn einft Moſes auf dem Horeb empfunden, 
als er merkte, daß er auf Heifigem Boden ftand. 
Ganz fo wie Mojes alsbald feine Schuhe auszog, 
fo würde gewiſs mander Mäffer oder Agent de 
Change, der das "Privatfabinett des Herrn von 
Rothſchild zu betreten wagt, vorher feine Stiefel 
ausziehen, wenn er nicht fürdtete, daß alsdann 
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feine Füße noch übler riechen und den Herrn Baron 
diefer Mifduft infommodieren dürfte. Zenes Pris 
vatfabinett ift in der That ein merfwürdiger Ort, 
welcher erhabene Gedanken und Gefühle erregt, wie 
der Anblid des Weltmeers ober des geftirnten 
Himmels — wir fehen Bier, wie Hein der Menſch 
and wie groß Gott iftl Denn das Geld ift der 
Gott unferer Zeit, und Rothſchild ift fein Prophet. 

Bor mehreren Sahren, als id mid einmal 
zu Herrn von Rothſchild begeben wollte, trug eben 
ein galonierter Bedienter das Nachtgeſchirr deffelben 
über den Korridor, und ein Börfenfpekulant, der 
in demfelben Augenblick vorbeiging, zog ehrfurchts⸗ 
voll feinen Hut ab vor bem mächtigen Topfe. So 
weit geht, mit Reſpelt zu fagen, ber Reſpelt ger 
wiffer Leute. Ich merkte mir den Namen jenes 
devoten Mannes, und ich bin überzeugt, daß er 
mit der Zeit ein Millionär fein wird. As ich 
einft dem Herrn * erzählte, dafs ich mit dem Baron 
Rothſchild in den Gemädern feines Kompidirs 
en famille zu Mittag geſpeiſt, ſchlug Sener mit 
Erftaunen die Hände zufammen, und fagte mir, ih 
hätte hier eine Ehre genoffen, die bisher nur den 
Rothſchilds von Geblüt oder allenfalls einigen res 
gierenden Fürften zu Theil geworben, und die er 
ſelbſt mit der Hälfte feiner Naſe einkaufen würde. 

Heines Werke. 2b. IX. 17 
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Ich will Hier bemerken, daſs die Naſe des Herrn *, 
ſelbſt wenn er die Hälfte einbüßte, dennod eine 
hinlangliche Länge behalten würde. 

Das Komptoir des Herrn von Rothſchild ift 
ſehr weitläufig, ein Labyrinth von Sälen, eine Ka⸗ 
ferne des Reichthums; das Zimmer, wo der Baron 
von Morgen bis Abend arbeitet — er Hat ja nichts 
Andres zu thun als zu arbeiten — iſt jüngft fehr 
verf—hönert worden. Auf dem Kamin fteht jet 
die Marmorbüfte des Kalfers Franz von ſtreich, 
mit welhem das Haus Rothſchild die meiften Ge- 
ſchäfte gemacht hat. Der Herr Baron will über- 
haupt aus Pietät die Büften von allen europät- 
ſchen Fürften anfertigen laſſen, die dur fein Haus 
ihre Anleihen gemacht, und biefe Sammlung von 
Marmorbüften wird eine Walhalla bilden, die weit 
großartiger fein dürfte, als die Regensburger. Ob 
Herr Rothſchild feine Walhallagenoffen in Reimen 
oder im ungereimten Königlich bairifchen Lapidarſtil 
feiern wird, iſt mir unbefannt. 
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Paris, ben 29. April 1841. 


Ein eben fo bebeutungsvolles wie trauriges 
Ereignis iſt das Verdift der Zury, wodurch der 
Redakteur des Journals „La France“ von ber Ans 
Mage abſichtlicher Beleidigung des Könige [gänzlich] 
freigefprochen wurde. Ich weiß wahrlich nicht, wen 
ich Hier am meiften beffagen fol! Iſt es jener 
König, deffen Ehre durch verfäljchte Briefe befledt 
wird, und der dennoch nicht wie jeder Andere ſich 
in der öffentlichen Meinung rehabilitieren Tann? 
Was jedem Andern in folcher Bedrängnis geftattet 
iſt, bleibt ihm grauſam verfagt. Jeder Andere, der 
fi im gleicher Weife durd, falſche Briefe von 
fandesverrätherifhem Inhalt dem Publitum gegen- 
über bfoßgeftellt fähe, tönnte es dahin bringen, 
ſich förmlich in Anklagezuftand fegen zu laſſen, und 
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in Folge ſeines Proceſſes die Unechtheit jener Briefe 
aufs bündigfte zu erweiſen. Eine ſolche Ehrenret⸗ 
tung giebt es aber nicht für den König, den bie 
Verfaſſung für unverletzlich erklärt und nicht per- 
ſönlich vor Gericht zu ftellen erlaubt. Noch weni» 
ger ift ihm das Duell geftattet, das Gottesurtheil, 
das in Ehrenfahen nod immer eine gewiſſe jufti- 
ficierende Geltung bewahrt; Ludwig Philipp muß 
ruhig auf fi) ſchießen Yaffen, darf aber nimmer- 
mehr felbft zur Piftole greifen, um von feinen 
Beleidigern Genugthuung zu fordern. Eben jo 
wenig Tann er im üblich pagigen Stile eine abge- 
drungene Erklärung gegen feine Berleumder in den 
refpeftiven Randeszeitungen inferieren laſſen; denn, 
ah! Könige, wie große Dichter, dürfen ſich nicht 
auf folhem Wege verteidigen und müſſen alle 
Lügen, die man über ihre Perfon verbreitet, mit 
ſchweigeader Langmuth ertragen. In der That, ih 
hege das fehmerzlichfte Mitgefühl für den öniglichen 
Dulder, deffen Krone nur eine Zielſcheibe der Ver⸗ 
leumdung, und deffen Scepter, wo e8 eigene Ver- 
theidigung gilt, minder brauchbar, wie ein gewöhn⸗ 
licher Stod. — Ober ſoll ich noch weit mehr end) 
bebanern, ihr Zegitimiften, die ihr euch als die aus- 
erwählten Paladine des Royalismus gebärdet, und 
dennoch in der Perſon Ludwig Philipp's das Wefen 
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des Konigthums, das kdnigliche Anſehen, herabge⸗ 
würdigt habt? Zedenfalls Habe id Mitleid mit euch, 
wenn id an die ſchrecklichen Folgen denke, die ihr 
durch folhen Frevel zunächft auf eure eignen thö- 
richten Häupter herabruft! Mit dem Umfturz der 
Monarchie harrt euer wieder daheim das Beil und 
in der Fremde der Bettelftab. Ya, .uer Schidfal 
wäre jegt noch weit ſchmählicher als in früheren 
Tagen; euch, die gefoppten Komperes eurer Henker, 
mwürbe man nicht mehr mit wilden Zorn töbten, 
fondern mit höhnifhem Gelächter, und in der Fremde 
würde man euch nicht mehr mit jener Ehrfurdt, die 
einem unverfchuldeten Unglüd gebührt, fondern mit 
Geringſchätzung das Almofen hinreichen. 

Was foll ich aber von den guten Leuten ber 
Zury fagen, die in wetteifernder Verblendung das 
Brecheifen legten an das Fundament des eignen 
Haufes? Der Grundftein, worauf ihre ganze bür- 
gerliche Staatsboutik ruht, die königliche Autorität, 
ward durch jenes beleidigende und ſchmachvolle Ver- 
dilt heillos gelodert. Die ganze verderbliche Bedeu- 
tung dieſes Verdifts wird jegt allmählich erkannt, 
es ift das unaufhörliche QTagesgefpräd, und mit 
Entfegen fieht man, wie ber fatale Ausgang des 
Broceffes ganz ſyſtematiſch ausgebeutet wird. Die 
verfäljchten Briefe Haben jegt eine legale Stüge, 
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und mit der Unverantwortlichkeit ſteigt die Frech⸗ 
heit bei dem Feinden der beftehenden Ordnung. In 
diefem Augenblid werben lithographierte Kopien der 
vorgeblihen Autographen in unzähligen Eremplaren 
über ganz Frankreich verbreitet, und die Arglift reibt 
ſich vergnügt die Hände ob des gelungenen Meifter« 
ſtücks. Die Legitimiften rufen Viktoria, als hätten 
fie eine Schlacht gewonnen. Glorreihe Schlaht, wo 
die Kontemporäne, die Wittwe der großen Armee, 
die verrufene Madame de St. Elme, das Banner 
teug! Der edle Baron Larochejaquelin beſchirmte 
mit feinem Wappenfchild diefe nee Seanne d’Arc. 
Er verbürgt ihre Glaubwürdigkeit — warum nicht 
auch ihre jungfräuliche Reinheit? Bor Allen aber 
verdankt man diefen Triumph dem großen Berryer, 
dem bürgerlichen Dienftmann der legitimiftifchen Rit- 
terſchaft*), der immer geiftreich fpricht, glei viel für 
welche ſchlechte Sache. 

Indeffen, hier in Frankreich, dem Lande der 
Parteien, wo den Ereigniffen alle ihre Konſequen⸗ 

) „der immer ſehr gut ficht und gut bezahlt wird.” 
ſchließt dieſer Sa in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
— Im der feongöfifchen Ausgabe (too dieſe Zeilen zugleich 
den Schluß des Briefes bilden) Heißt es: „beflen Honorar, 
wie erorbitant es auch fei, niemals die Höhe feines unfchäg- 


baren Tafentes erreichen wird,“ 
Der Herausgeber, 
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zen unmittelbar abgepreſſt werden, geht die böfe 
Wirkung immer Hand in Hand mit einer mehr 
oder minder heilſamen Gegenwirkung. Und Dieſes 
zeigt ſich auch bei Gelegenheit jenes unglüdjeligen 
Verdilts. Die argen Folgen deffelben werden für 
den Moment einigermaßen nentralifiert durch den 
Zubel und das Siegesgefchrei, das die Legitimis 
ften erheben; das Volk Hafjt fie jo fehr, daß es 
all feinen Unmuth gegen Ludwig Philipp vergifft, 
wenn jene Erbfeinde des neuen Frankreichs allzu 
jauchzend über ihn triumphieren. Der ſchlimmſte 
Vorwurf, der gegen den König in jüngfter Zeit aufe 
gebracht wurde, war ja eben, daß man ihn befchul- 
digte, er betreibe alu eifrig feine Ausföhnung mit 
den Legitimiften und opfre ihnen die bemofratifchen 
Intereffen. Defshalb erregte die Beleidigung, die 
dem König gerade durch dieſe frondierenden Edel« 
leute wiberfuhr, zunächft eine gewiffe Schabenfreude 
bei der Bourgeoifie, die, angehegt durch die Zour⸗ 
nale des unzufriedenen Mittelftandes, von den reaf- 
tionären Borfägen des jegigen Minifteriums die ver⸗ 
drießlichften Dinge fabelt. j 

Welche Bewandtnis hat e8 aber mit jenen real⸗ 
tionären Borfägen, die man abſonderlich Herrn Gui⸗ 
zot zufchreibt? Ich Tann ihnen feinen Glauben fen» 
fen. Guizot ift der Mann des Wiberftandes, aber 
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nicht der Reaktion. Und ſeid überzeugt, daſs man 
ihn ob feines Widerftandes nach oben ſchon Tängft 
verabfchiedet Hätte, wenn man nicht feines Wider 
ſtandes nad) unten bedürfte. Sein eigentlihes Ge 
ſchaft ift die thatfächliche Erhaltung jenes Regiments 
der Bourgeoifie, das von den marodierenden Nach⸗ 
züglern der Vergangenheit eben fo grimmig bebroht 
wird, wie von der plünderungsfüchtigen Avantgarde 
der Zulunft. Herr Guizot hat fid) eine ſchwierige 
Aufgabe geftellt, und [ach!] Niemand weiß ihm Dant 
dafür. Am undankbarften wahrlich zeigen ſich gegen 
ihn eben jene guten Bürger, die feine ſtarke Hand 
ſchirmt und fhügt, denen er aber nie vertraulich 
die Hand giebt, und mit deren Heinfihen Leiden» 
ſchaften er nie gemeinfchaftlihe Sache macht. Sie 
lieben ihn nicht, diefe Spiegbürger, denn er lacht 
nicht -mit ihnen über Voltaire'ſche Wie, er ift nicht 
induſtriell, und tanzt nicht mit ihnen um den Mai⸗ 
baum der Gloire! Er trägt das Haupt ſehr hoch, 
und ein melancholiſcher Stolz ſpricht aus allen fei- 
nen Zügen: „Ich konnte vielleicht etwas Befjeres 
thun, als für diefes Lumpenpad in mühfamen Ta- 
gesfämpfen mein Leben vergeuden!“ Das ift in der 
That der Mann, der nicht fehr zärtlich um Popus 
Iarität bußlt, und fogar den Gruudſatz aufgeftelit 
bat, daß ein guter Minifter unpopnlär fein müſſe. 


Er Hat nie der Menge gefallen wollen, fogar nicht 
in jenen Tagen der Reftauration, wo er als ges 
lehrter Vollstribun am herrlichſten gefeiert wurde. 
Als er in der Sorbonne feine denkwürdigen Vor- 
Tefungen hielt und der Beifall der Jugend fid ein 
bifschen allzu ſtürmiſch äußerte, dämpfte er felber 
diefen Huldigenden Lärm mit den ftrengen Worten: 
„Meine Herren, aud im Enthufiasmus muß die 
Ordnung vorwalten!“ Orbdnungsliebe ift überhaupt 
ein vorſtechender Zug des Guizot'ſchen Charakters, 
und fhon aus dieſem Grunde wirkte fein Mini 
fterium fehr wohlthätig in der Konfufion der Ge— 
genwart. Man hat ihn wegen diefer Ordnungsliebe 
nicht felten der Pedanterie beſchuldigt, und ich ge 
ftehe, der ſchroffe Ernft feiner Erfcheinung wird ge 
mildert durch eine gewiffe anflebenbe gelehrte Ma- 
gifterhaftigfeit, die an unfere deutſche Heimat, bes 
fonder8 an Göttingen, erinnert*). Er ift eben fo 


®) Im ber Augsburger Allgemeinen Zeitung findet ſich 
folgender Schluß dieſes Briefes: „Es herrſcht wirklich etwas 
Deutfdjes in feinem Weſen, aber Deutſches von ber beften 
Art: er ift grundgelehrt, grundehrlich, allgemein menſchlich, 
univerfell. — Wir Deutſchen, die wir ſtolz auf Guizot fein 
würden, wenn er wirklich unfer Landsmann wäre, wir foll- 
ten ihm als franzöfiihem Minifter wenigſtens Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, wo feine perfönliche Würde in Frage 
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wenig reaftionär wie Hofrath Heeren, Tychſen oder 
Eichhorn Solhes geweſen — aber er wird nie er« 


Rebt. In diefer Beziehung kann ich mich wicht genug wun- 
dern, wie ehreuhafte Leute in Deutſchland auf ben Gedanken 
geriethen, als Habe die deutfche Prefie von der Intervention 
eines folhen Mannes Etwas zu befürchten. Ich weiß nicht, 
welche Bewandtnis es Hat mit den Belfagniffen der „Ober« 
deutſchen Beitung;“ aber ich weiß, daß nur Irrthum oder 
böswillige Auslegung im Spiele fein faun, wenn man einen 
Guizot für den Infligator von Beſchränkungen hält, womit 
ein deutſches Blatt von feiner örtlichen Cenfurbehörbe ber 
droht worden fei. Einen ſolchen Vorwurf las ich in der ger 
Kern hier angefommenen 113ten Nummer der „Allgemeinen 
Zeitung.“ Ich Habe nicht die Ehre, dem Herrn Guigot per- 
fönfid) nahe zu ſtehen, font wurde ich geroiß jenem umwür- 
digen Bortonef mit befiimmteren Angaben widerſprechen 
können. So Biel kann ich jedoch behaupten: mehr als irgend 
Iemand in Frankreich Hegt Herr Guizot die größten Gym- 
pathien für die Unabhängigfeit des deutſchen Sqhriftthume 
und die freie Entwidiung bes deutſchen Geiftes, und in die · 
fem Bewuſſtſein glaubt er fich unferer intelligenten Aner« 
fennung fo fijer, daß er jüngft einem meiner Lanbeleute 
das naive Kompliment machte: „Ein Deutſcher wird mid 
nimmermehr für vealtionär halten.“ 

Die Bemerkung Heine's über die Anſchuldigung, Gui- 
zot fei der Infligator der erwähnten Preßfreiheits-Beichrän- 
kungen in Deutſchland, war bei dem Abdrud in der Auge- 
burger Allgemeinen Zeitung vom ber redaktionellen Note 
begleitet: „Schon ein früeres Schreiben eines andern um 
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lauben, dafs man die Pedelle prügle oder ſich ſon⸗ 
ftig auf der Weenderftraße Herumbalge und die La⸗ 
ternen zerfchlage. 


ferer Parifer Korrefpondenten verficherte, daß Herr Guizot 
keinen Theil an jenem von öffentlichen Blättern berichteten 


diplomatiſchen Schritt habe.“ 
E Bu Der Herausgeber. 
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Baris, den 19. Mai 1841. 


Vorigen Sonnabend Hielt diejenige Sektion 
des Inſtitut⸗ rohal, welche ſich Acad&mie des scien- 
ces morales et politiques nennt, eine ihrer merk- 
würdigften Sigungen. “Der Schauplag war, wie 
gewöhnlich, jene Halle des Palais Mazarin, die 
dur ihre Hohe Wölbung, fowie dur das Per- 
fonal, da8 mandmal dort feinen Sig nimmt, fo 
oft an die Kuppel des Invalidendoms erinnert. 
In der That, die andern Sektionen des Inftituts, 
die dort ihre Vorträge Halten, zeugen nur von 
greifenhafter Ohnmacht, aber die oben erwähnte 
Academie des sciences morales et politiques 
macht eine Ausnahme und trägt den Charakter der 
Friſche und Kraft. Es herrſcht in diefer Teßten 
Sektion ein großartiger Sinn, während die Ein- 
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richtung und der Gefammtgeift des Inftitutsropal 
ſehr kleinlich ift. Ein Wigling bemerkte fehr richtig: 
„Diesmal ift der Theil größer als das Ganze.“ 
In der Verfammlung vom vorigen Sonnabend 
athmete eine ganz beſonders jugendliche Negung; 
Couſin, welcher präfidierte, ſprach mit jenem mus 
thigen Feuer, das manchmal nicht ſehr wärmt, 
aber immer leuchtet; und gar Mignet, welcher das 
Gedächtnis des verftorbenen Merlin de Douat, des 
berühmten Suriſten und Konventglieds, zu feiern 
hatte, ſprach jo blühend ſchön wie er felbft ausficht. 
Die Damen, die den Sigungen ber Section des 
sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beimohnen, wenn ein Vortrag des fehönen 
Secr&taire perpetuel angefünbdigt ift, kommen dort⸗ 
hin vicheicht mehr um zu fehen als um zu Hören, 
und ba viele darunter fehr Hübfch find, fo wirkt 
ihr Anblid manchmal ftörend auf die Zuhörer. 
Was mic betrifft, fo feffelte mic diesmal der 
Gegenftand der Mignetfchen Rede ganz ausfchlieh- 
id, denn ber berühmte Geſchichtſchreiber der Res 
bolution ſprach wieder über einen der wichtigſten 
Führer der großen Bewegung, welche das bürger- 
liche Leben der Franzoſen umgeftaltet, und jedes 
Wort war hier ein Refultat intereffanter Forſchung. 
Za, Das war die Stimme des Gefhichtfchreibers, 
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des wirffichen Chefs von Klio's Archkven, und es 
achien, als Hielt er in den Händen jene ewigen 
Tabletten, worin bie ftrenge Göttin bereits ihre 
Urtheilsfprüche eingezeichnet. Nur in ber Wahl ber 
Ausdrüde und in der mildernden Betonung be 
kundete fih manchmal die traditionelle Lobpflicht 
des Alademifers. Und dann ift Mignet auch Staats- 
mann, und mit kluger Scheu mufften die Tages 
verhäftniffe berũckſichtigt werden bei der Beſprechung 
der jüngften Vergangenheit. Es ift eine bedenkliche 
Aufgabe, den überftandenen Sturm zu beſchreiben, 
während wir noch nicht in den Hafen gelangt find. 
Das franzöfifche Staatsfchiff ift vielleicht noch wicht 
fo wohl geborgen, wie der gute Mignet meint. Un 
fern vom Redner, auf einer der Bänke mir gegen 
über, fah id; Herrn Thiers, und fein Lächeln war 
für mic) fehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, 
wo Mignet mit allzu großer Behagnis von ber def» 
nitiven Begründung der modernen Zuftände ſprach 
— fo lachelt Holus, wenn Daphnis am windftilfen 
Ufer des Meeres die friedliche Flöte bläft! 
Die ganze Rede von Mignet dürfte Ihnen in 
Kurzem gedruckt zu Geſicht kommen, und bie Fülle 
„des Inhalts wird Sie alsdann gewiß erfreuen; 
aber nimmermehr kann die bloße Lektüre den leben⸗ 
digen Vortrag erfegen, der, wie eine tieffinnige 
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Muſik, im Zuhörer eine Reihenfolge von Odeen 
anregt. So klingt mir noch beftändig im Gedächt⸗ 
nis eine Bemerkung, die ber Redner in wenigen 
Worten hinwarf, und bie dennoch fruchtbar an 
wichtigen Gedanken ift. Er bemerkte naͤmlich, wie 
erfprießlich es ſei, daß das neue Geſetzbuch der 
Sranzofen von Männern abgefafjt worden, die aus 
den wilden Drangfalen ber größten Staatsum- 
mälzung fo eben hervorgegangen, und folglich die 
menfchlichen Paſſionen und zeitlichen Bebürfniffe 
gründlichft kennen gelernt hatten. Ya, beachten wir 
diefen Umftand, fo will e8 uns bedünfen, als be- 
günftigte derfelbe ganz befonders die jetzige fran« 
zoͤſiſche Legislation, als verliehe er einen ganz 
außerorbentlihen Werth jenem Code Napoleon und 
deffen Kommentarien, welche nicht wie andere Rechts⸗ 
bücher von müßigen und fühlen Kafuiften angefertigt 
find, fondern von glühenden Menſchheitsrettern, 
die alle Leidenſchaften in ihrer Nacktheit gefehen 
und in die Schmerzen aller neuern Lebensfragen 
durch die That eingeweiht worden. Von dem Beruf 
unferer Zeit zur Geſetzgebung hat bie philoſophiſche 
Säule in Deutfchland eben fo unrichtige Begriffe, 
wie die Hiftorifche; erftere ift tobt, und letztere hat 
noch nicht gelebt. ’ 
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Die Rede, womit Bictor Eoufin vorigen Sonn- 
abend die Sigung der Alademie eröffnete, athmete 
einen Freiheitsfinn, den wir immer mit Freude bei 
ihm anerkennen werben. Er ift übrigens in diefen 
Blättern von einem unfrer Kollegen fo reichlich 
gelobhubelt worden, daß er vor der Hand Deſſen 
genug haben dürfte. Nur fo Viel wollen wir er- 
wähnen, daß der Mann, den wir früherhin nicht 
ſonderlich Tiebten, uns in der legten Zeit zwar Feine 
währliche Zuneigung, aber eine beſſere Anerkennung 
einflößte. Armer Coufin, wir haben dic früherhin 
ſehr malträtiert, dich, der du immer für ung Deutfche 
fo liebreich und freundlich wareft. Sonderbar, eben 
während der treue Zögling der deutſchen Schule, 
der Freund Hegel’s, unfer Victor Eoufin, in Franke 
reich Miniſter war, brach in Deutſchland gegen die 
Franzoſen jener blinde Grolf 108, der jegt allmäh- 
lich ſchwindet und vielleicht einft unbegreiflich fein 
wird. Ich erinnere mich, zu jener Zeit, vorigen 
Herbft, begegnete id; Heren Couſin auf dem Boule⸗ 
vard des Staliens, wo er vor einem Kupferſtich⸗ 
laden ftand und die dort außsgeftellten Bilder von 
Overbeck beiwunderte. Die Welt war aus ihren 
Angeln geriffen, der Kanonendonner von Beirut, 
wie eine Sturmglode, wedte alle Kampfluft des 
Orients und des Occidents, die Pyramiden Agyp- 
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ten® zitterten, diesſeits und jenfeits des Rheins 
wegte man bie Säbel — und Victor Couſin, da» 
maliger Minifter von Frankreich, ftand ruhig vor 
dem Bilderladen des Boulevard des Italiens, und 
bewunderte die füllen, frommen Heiligenföpfe von 
Overbeck, und ſprach mit Entzüden von der Vor 
trefflichfeit deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft, von 
unjerem Gemüth und ZTieffinn, von unferer Ges 
rechtigfeitölicbe und Humanität. „Aber um des 
Himmels willen,“ unterbrad) er fi plöglih, wie 
aus einem Traum erwachend, „was bedeutet bie 
Naferei, womit ihr in Deutſchland jet plöglich 
gegen uns ſchreit und lärint?* Er Tonnte diefe Ber 
ſerlerwuth nicht begreifen, und auch ich begriff Nichts 
davon, und, Arm in Arm über deu Boulevard Hin 
wandelnd, erjhöpften wir uns in lauter Konjel- 
turen über die legten Gründe jener Feindfeligkeit, 
bis wir an da8 Passage des Panoramas gelang» 
ten, wo Eoufin mic) verließ, um fi bei Marquis 
ein Pfund Ehocolade zu kaufen. 

IH Fonftatiere mit befonderer - Vorliebe die 
Heinften Umftände, welde von der Sympathie zeus 
gen, die ich in Betreff Deutſchlands bei den fran- 
zoͤſiſchen Stantsmännern finde Daß wir Der- 
gleichen bei Guizot antreffen, ift leicht erklärlich, 
da feine Anſchauungsweiſe der unfrigen verwandt 

Heine's Werte. Bp. IX. 18 
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iſt, und er die Bedürfniſſe und das gute Recht 
des deutſchen Volks ſehr gründlich begreift. Die— 
ſes Verſtändnis verſöhnt ihn vielleicht auch mit 
unſern beiläufigen Vekehrtheiten; die Worte: „Tout 
comprendre, c'est tout pardonner“ las ich die⸗ 
fer Tage auf dem Petſchaft einer ſchönen Dame. 
Guizot mag immerhin, wie man behauptet, von pu= 
ritaniſchem Charakter fein, aber er begreift aud) 
Andersfühlende und Andersdenfende. Sein Geift 
ift auch nicht poeficfeindlic eng und dumpf; die 
fer Buritaner war e8, welder den Franzoſen eine 
Überfegung des Shaffpeare gab, und als id vor 
mehren Zahren über den brittifchen Dichterfönig 
ſchrieb, wuſſte ih den Zauber feiner phantaftifchen 
Komödien nicht beffer.zu erörtern, als indem id, 
den Kommentar jenes Puritaners, des Stutzkopfs 
Guizot, wörtlich mittheilte*). 

Sonderbar! das Triegerifhe Minifterium vom 
1. März, das jenfeits des Rheines fo verfchrien 
ward, beftand zum größten Theil aus Männern, 
welde Deutſchland mit dem treneften Eifer verehr⸗ 
ten und liebten. Neben jenem Victor Couſin, wel⸗ 
her begriffen, daß bei Immanuel Kant bie bejte 


*) Siehe „Shatfpenre's Madchen und Frauen" — 
9. Heine's fämmtlide Werte, Bd. II, ©. 381 fi. 
Der Herausgeber, 
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Kritik der reinen Vernunft und bei Marquis die 
befte Chocolade zu finden, ſaß damals im Miniſter⸗ 
rathe Herr von Remufat, der ebenfalls dem deut- 
ſchen Genius Huldigte und ihm ein befonderes Stu- 
dium widmete. Schon in feiner Iugend überfegte 
er mehrere deutſche dramatifche Dichtungen, die er 
im Theätre &tranger abdruden ließ. Diefer Mann 
ift eben fo geiftreich wie ehrlich, er kennt die Gipfel 
und die Tiefen bes deutfchen Volkes, und ich bin 
überzeugt, er hat von deſſen Herrlichkeit einen hö- 
bern Begriff als fämmtliche Komponiften des Beder’- 
fen Lieds, wo nicht gar als der große Niklas 
Beder jelbft! — Was uns in ber jüngften Zeit 
befonder8 gut an Remufat gefiel, war die unum⸗ 
wunbene Weife, womit er den guten Leumund eines 
edlen Waffenbruders*) gegen verleumderifche Infis 
nuationen bertheidigte. 


*) Im der frangöfifchen Ausgabe findet ſich hier noch 


der Zwiſchenſatz: „des Chefs des Kabinettes vom 1. März.“ 
Der Herausgeber. 
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XXXIV. 


Paris, den 22. Maı 1841. 


Die Engländer Hier ſchneiden fehr beſorgliche 
Geſichter. „Es geht ſchlecht, es geht ſchlecht,“ Das 
find die ängſtlichen Ziſchlaute, die fie einander zu⸗ 
flüftern, wenn fie fi bei Galignani begegnen. Es 
hat in der That den Anfchein, als wadle der ganze 
großbritannifhe Staat und fei dem Umfturz nahe, 
aber es hat nur den Anſchein. Diefer Staat gleicht 
dem Glodenthurm von Pifa; feine ſchiefe Stellung 
ängftigt uns, wenn wir hinaufbliden, und der Reis 
fende eilt mit rafcheren Schritten über den Dom- 
hof, fürdtend, der große Thurm möchte ihm un- 
verſehens auf den Kopf fallen. Als ich zur Zeit 
Canning's in London war und ben wilden Mee— 
tings des Radilalismus beimohnte, glaubte ich, der 
ganze Staatsbau ftürze jegt zufammen. Meine 
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Sreunde, welche England während der Aufregung 
der Reformbill befuchten, wurden dort von demfel- 
ben Angftgefühl ergriffen. Andere, die dem Schaufpiel 
der O' Connell'ſchen Umtriebe und des katholiſchen 
Emancipationslärms beimohnten, empfanden ähn- 
liche Beängftigung. Set find es die Korngeſetze, 
welche einen fo bebrohlichen Staatsuntergangsfturm 
veranlafjen — aber fürdte did) nicht, Sohn Albion’s: 


Kracht's auch, bricht's doch nicht, 
Bricht's auch, bricht's nicht mit dir!“ 


Hier zu Paris herrſcht in dieſem Augenblick 
große Stille. Man wird es nachgerade müde, bes 
ftändig von ben falſchen Briefen des Königs zu 
ſprechen, und eine erfrifhende Diverfion gewährte 
uns die Entführung der ſpaniſchen Infantin durch 
Ignaz Gurowski, einen Bruder jenes famofen Adam 
Gurowoli, deſſen Sie ſich vielleicht noch erinnern. 
Vorigen Sommer war Freund Ignaz in Mademoi- 
felle Rachel verliebt; da ihm aber der Vater ber- 
felben, der von fehr guter jüdifcher Familie ift, feine 
Tochter verweigerte, fo machte er ſich an die Prin« 
zeſſin Iſabella Fernanda von Spanien. Alle Hof- 
damen beiber Kaftilien, ja des ganzen Univerfums, 
werden die Hände vor Entfeen über dem Kopf 
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zuſammen ſchlagen — jegt begreifen fie endlich, dafs 
die alte Welt des traditionellen Reſpektes ein 
Ende hat! 

[Wer Diefes längft begriffen hat, iſt Ludwig 
BHilipp, und. befshalb begründete er feine Macht 
nit auf die idealen Gefühle der Ehrfurdt, ſon⸗ 
dern auf relle Bedürfniſſe und nadte Notäwendigs 
keit. Die Sranzofen Lönnen ihn nicht entbehren, und 
an feine Erhaltung ift die ihrige genüpft. Derfelbe 
Spießbürger, der es nicht der Mühe werth Hält, 
die Ehre des Königs gegen Berleumdungen zu ver» 
theidigen, ja, der felber bei Braten und Wein auf 
den König losfhmäht, er würde dennoch beim erften 
Trommelruf mit Säbel und Flinte herbei eifen, um 
Ludwig Philipp zn fhügen, ihn, den Bürgen feiner 
eigenen politifchen Wohlfahrt und feiner gefähr- 
deten Eigenthumsinterefien. 

Wir konnen nicht umhin, bei diefer Gelegenheit 
zu erwähnen, baß ein Iegitimiftifches Journal, „Eu 
France,“ uns fehr bitterblütig angegriffen, weil wir 
ung in der „Allgemeinen Zeitung“ eine Bertheidigung 
des Königs zu Schulden kommen Tießen. Auf jenen 
Angriff wollen wir nur flüchtig entgegnen, daſs wir 
von aller Theilnahme an den innern Parteilämpfen 
Frankreichs ſehr entfernt find. Bei unferen Mit- 
theilungen in diefen Blättern bezweden wir zunächft 
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das eigentliche Verftändnts ber Dinge und Men. 
ſchen, der Begebenheiten und Verhältniffe, und wir 
dürfen uns babei ber größten Unparteilichkeit rühs 
zen — fo lange feine vaterländiſchen Interefjen 
ins Spiel kommen und auf unfere Stimmung ihren 
Einfluß üben. Wer Lönnte ſich von Einwirkungen 
folder Art ganz frei halten? So mag freilih un 
fere Sympathie für franzöfifche Staatsmänner, und 
aud für Ludwig Philipp, manchmal badurd ges 
fteigert werben, baß mir ihnen heilfame Gefin- 
nungen für Frankreich zutrauen. Ich fürdte, ich 
werde noch oft verleitet werden, günftig von einem 
Fürften zu ſprechen, der und vor den Schredniffen 
des Kriegs bewahrt hat, und dem wir e8 verdanfen, 
in friedlicher Muße das Bündnis zwifchen Franf- 
rei und Deutſchland begründen zu können. Diefe 
Alliance ift jedenfalls natürlicher, als die englifche 
oder gar bie ruffifche, von welchen beiden Ertremen 
man hier alfmählic) zurüdienkt. Ein geheimes Grauen 
hat doc} jedesmal die Sranzofen angewandelt, wenn 
es galt, fih Ruſsland zu nähern; fie hegen eine ge⸗ 
waltige Scheu vor den Umarmungen jener Bären 
des Nordens, die fie auf den moskowitiſchen Eis- 
feldern in Perfon kennen gelernt. Mit England 
wollen fie fi jegt eben fo wenig einlaffen, nad» 
dem fie jüngft wieder ein Pröbchen albionifcher 
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Perfidie genoſſen. Und dann mißßtrauen. fie ‚der 
Dauer bes dortigen Regiments, unb fie glauben 
daffelbe feinem Untergang’ viel näher, als wirklich 
der Fall. Die finkende Richtung des brittifchen 
Staates täufcht fie. Aber fallen wird er dennoch, 
diefer fchiefe Thurm! Die einheimifchen Maulwürfe 
lodern unabläffig fein Fundament, und am Ende 
fommen die Bären des Nordens und ſchütteln 
daran mit ungeftümen Tagen. Ein Sranzofe föunte 
im Stillen wünfgen: Möge der fchiefe Thurm end⸗ 
lich nieberftürzen und die jiegenden Bären unter 
feinen Trümmern begraben!) 
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XXXV. 


Varis, den 11. December 1841. 


It, wo das Neujahr Herannaht, der Tag 
der Geſchenle, überbieten fih hier die Kaufmanns- 
Läden in den mannigfaltigften Ausftellungen. Der 
Anblick derfelben Fann dem müßigen Flaneur den 
angenehmften Zeitvertreib gewähren; ift fein Hirn 
nicht ganz leer, fo fteigen ihm auch manchmal Ge- 
danken auf, wenn er hinter den blanfen Spiegel- 
fenftern die bunte Fülle der ausgeſtellten Luxus— 
und Kunſtſachen pbetrachtet und vielleicht auch einen 
Blick wirft auf das Publikum, das dort neben ihm 
ſteht. Die Geſichter dieſes Publikums find fo höfß- 
lich ernſthaft und leidend, fo ungeduldig und dro- 
hend, dafs fie einen unheimlichen Kontraft bilden 
mit den Gegenftänden, die fie begaffen, und uns 
die Angft anwandelt, diefe Menfchen möchten ein- 
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mal mit ihren gebalften Fäuften plötzlich drein⸗ 
flogen und all das bunte, klirrende Spielzeug 
ber vornehmen Welt mitfommt biefer vornehmen 
Welt felbft gar jämmerlich zerträmmern! Wer kein 
großer Politiker ift, fondern ein gewöhnlicher Fla⸗ 
neur, ber. fi) wenig kümmert um die Nüance Du- 
faure und Paſſh, fondern um die Miene des Volks 
auf den Gaffen, dem wird es zur feften Überzeu⸗ 
gung, daß früh oder fpät die ganze Bürgerfomödie 
in Frankreich mitfammt ihren parlamentarifchen Hel- 
denfpielern und Komparſen ein ausgezifht ſchreck⸗ 
liches Ende nimmt und ein Nachipiel aufgeführt 
wird, welches das Kommuniftenregiment Heißt! Bon 
langer Dauer freilich kann dieſes Nachſpiel nicht 
fein; aber es wird um fo gewaltiger die Gemü- 
ther erfcüttern und reinigen; es wird eine echte 
Tragödie fein. 

Die legten politifchen Proceffe dürften Man—⸗ 
chem die Augen öffnen, aber die Blindheit ift gar 
zu angenehm, Auch will Keiner an die Gefahren 
erinnert werden, bie ihm die füße Gegenwart ver- 
leiden Tönnen. Defshalb grolfen fie Alle jenem 
Manne, deſſen ftrenges Auge am tiefften hinabblickt 
in die Schredensnähte der Zukunft und beffen 
hartes Wort vielleicht mandmal zur Unzelt, wenn” 
wir eben beim fröhlicften Mahle figen, an die 
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allgemeine Bebrohnis erinnert. Sie grolfen Alle 
jenem armen Schulmieifter Guizot. Sogar die for 
genannten Konfervativen find ihm abhold, zum größe 
ten Theil, und in ihrer Verblendung glauben fic 
ihn dur einen Mann erfegen zu können, defjen 
heiteres Geficht und gefällige Rede fie minder fchredt 
und Ängftigt. Ihr konſervativen Thoren, die ihr 
Nichts im Stande ſeid zu konſervieren als eben 
eure Thorheit, ihr ſolltet dieſen Guizot wie euren 
Augapfel ſchonen; ihr folftet ihm die Mücken ab- 
webeln, die rabifalen fowohl wie die legitimen, 
um ihn bei guter Laune zu erhalten; ihr folltet 
ihm auch manchmal Blumen fehiden ins Hötel des 
Kapucins, aufheiternde Blumen, Rofen und Beil- 
hen, [und,] ftatt ihm durch tägliches Nergeln diefes 
Logis zu verleiden oder gar ihn Hinaus zu intri- 
guieren, [folftet ihr ihn vielmehr dort anfchmieden 
mit einer eifernen Kette!] An eurer Stelle hätte ich 
immer Angft, er möchte den glänzenden Quälniſſen 
feines Minifterplages plöglich entfpringen und ſich 
wieder binaufretten in fein ftilles Gelehrtenftübchen 
der Rue LEveque, wo er einft fo idylliſch glücklich 
Iebte unter feinen ſchafledernen und kalbledernen 
Büchern. 

Iſt aber Guizot wirklich der. Mann, der im 
Stande wäre, das hereinbrechende:Verderben abzus 
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wenden? Es vereinigen fi in der That bei ihm 
die fonft getrennten Eigenfhaften der tiefften Ein- 
fiht und des feften Willens; er würde mit einer 
antifen Unerfchütterlichkeit allen Stürmen Trotz bieten 
und mit modernfter Klugheit die ſchlimmen Klippen 
vermeiden — aber ber ftille Zahn der Mäufe hat 
den Boden des franzöfifchen Staatsſchiffes allzuſehr 
durchlöchert, und gegen dieſe innere Noth, die weit 
bedenklicher als die äußere, wie Guizot ſehr gut 
begriffen, iſt er unmächtig. Hier iſt die Gefahr. 
Die zerftörenden Doftrinen haben in Frankreich zu 
fehr die unteren Klaſſen ergriffen — es Handelt 
ſich nicht mehr um Gleichheit der Nechte, fondern 
um Gleichheit des Genuffes auf diefer Erde, und 
es giebt in Paris etwa 400,000 rohe Fäufte, welche 
nur des Lofungsworts harren, um die Idee ber 
abfoluten Gleichheit zu verwirklichen, die in ihren 
rohen Köpfen brütet. Bon mehren Seiten hört 
man, der Krieg fei ein gutes Ableitungsmittel ge- 
gen folhen Zerftörungsftoff. Aber hieße Das nicht 
Satan durch Beelzebub bejhwören? Der Krieg 
würde nur die Kataftrophe befehleunigen und über 
den ganzen Erdboden das Übel verbreiten, das 
jegt nur an Frankreich nagt; — die Propaganda 
des Kommunismus befigt eine Sprache, die jedes 
Bolt verfteht; die Elemente diefer Uuniverſalſprache 


— 1 — 


ſind ſo einfach, wie der Hunger, wie der Neid, 
wie der Tod. Das lernt ſich ſo leicht. 

Doch laſſt uns dieſes trübe Thema verlaſſen 
und wieder zu den heitern Gegenſtänden übergehen, 
die Hinter den Spiegelfenftern auf der Aue Vivienne 

“ oder den Boulevards ausgeſtellt find. Das funelt, 
Das lacht und lodt! Keckes Leben, ausgefprochen 
in Gold, Silber, Bronze, Edelftein, in allen mög« 
lien Formen, namentlid in den Formen aus der 
Zeit der Renaiffance, deren Nachbildung in diefem 
Augenbli eine herrſchende Mode. Woher die Vors 
liebe für diefe Zeit der Nenaiffance, der Wiederge- 
burt oder vielmehr der Auferftehung, wo die antike 
Welt gleihfam aus dem Grabe ftieg, um dem fter- 
benden Mittelalter feine Iegten Stunden zu ver— 
ſchönen? Empfindet unfre Zetztzeit eine Wahlver- 
wandtfchaft mit jener Periode, die, eben fo wie wir, 
in der Vergangenheit eine verjüngende Quelle fuchte, 
lechzend nad; frifhem Lebenstrant? Ich weiß nicht, 
aber jene Zeit Franz I. und feiner Gefhmadsges- 
nofjen übt auf unfer Gemüth einen -faft fchauer- 
lichen Zauber, wie Erinnerung von Zuftänden, die 
wir im Traum durchlebt; und dann liegt ein uns 
gemein originelfer Reiz in der Art und Weife, wie 
jene Zeit das wiebergefundene Alterthum im fich zu 
verarbeiten wuffte. Hier fehen wir nicht, wie in der 
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Davib'ſchen Schule, eine alademiſch trockene Nach⸗ 
ahmung der griechiſchen Plaſtik, ſondern eine flüſ⸗ 
ſige Verſchmelzung derſelben mit dem chriſtlichen 
Spiritualismus. In den Kunſt⸗ und Lebensgeftal- 
tungen, "bie der Vermählung jener heterogenſten 
Elemente ihr abenteuerliches Dafein verdanlten, 
liegt ein fo füßer melancholiſcher Wit, ein fo iro⸗ 
niſcher Verföhnungstuß, ein blühender Übermuth, 
ein elegantes Grauen, das uns unheimlich bezwingt, 
wir wiſſen nicht wie. 

Doch wie wir heute die Politik den Kanne⸗ 
gießern von Profeffion überlaffen, fo überlafjen 
wir ben patentierten Hiftorifern die genauere Nach⸗ 
forfhung, in weldem Grad unfere Zeit mit der 
Zeit der Renaifignce verwandt iſt; und als echte 
Blaneurs wollen wir auf dem Boulevard Mont 
martre dor einem Bilde ftehen bleiben, das dort 
die Herren Goupil und Rittner ausgeftellt haben, 
und das gleihjam als der Kupferftichlöwe der Sai—⸗ 
ſon alle Blide auf ſich zieht. Es verdient in der 
That diefe allgemeine Aufmerkfamfeit; es find bie 
Fifcher von Leopold Robert, die dieſer Kupferftich 
darftellt. Seit Jahr und Tag erwartete man den» 
felben, und er ift gewifs eine köſtliche Weihnachts» 
gabe für das große Publitum, dem das Original- 
bild unbelannt geblieben. Ich enthalte mic aller 
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detailierten Beſchreibung biefes Werles, da es in 
Rurzem eben fo befannt fein wird wie bie Schnitter 
deffelben Malers, mozu es ein finnreiches und ans 
muthiges Seltenftüd bildet. Wie dieſes berühmte 
Bild eine fommerlihe Kampagne barftelit, wo rö⸗ 
mifche Landfente gleihfam auf einem Siegeswagen 
mit ihrem Erntefegen heimziehen, fo fehen wir hier, 
auf dem Iekten Bild von Robert, als ſchneidendſten 
Gegenfag, den Meinen winterlihen Hafen von 
Chioggia und arme Fifcherleute, die, um ihr färg- 
liches Tagesbrot zu gewinnen, trog Wind und 
Wetter ſich eben anſchicken zu einer Ausfahrt ins 
adriatif—he Meer. Weib und Kind und bie alte 
Großmutter fhanen ihnen nad mit ſchmerzlicher 
Refignation — gar rührende Geftalten, bei deren 
Aublick allerlei polizetwidrige Gedanken in unferm 
Herzen laut werden. Diefe unfeligen Menfchen, 
die Leibeigenen der Armuth, find zu Iebensläng- 
licher Mühfal verdammt und verfümmern in harter 
Noth. und Betrübnis. Ein melancholiſcher Fluch ift 
hier gemalt, und der Maler, fobald er das Ge- 
mälde vollendet Hatte, ſchnitt er ſich die Kehle ab. 
Armes Bolt! Armer Robert! — Ya, wie die Schnits 
ter dieſes Meifters ein Werk der Freude find, das‘ 
er im römifchen Sonnenlicht der Liebe empfangen 
und ansgeführt Hat, fo fpiegeln fi in feinen 


Fiſchern alle die Selbftmordgebanten und Herbftnebel, 
die fi, während er in der zerftörten Venezia hauſte, 
über feine Seele Iagerten. Wie uns jenes erftere 
Bild befriedigt und entzüct, fo erfüllt ums dieſes 
Tegtere mit empörungsfüchtigem Unmuth; dort malte 
Robert das Glück der Menfchheit, Hier malte er 
das Elend des Volls. 

Ich werde nie den Tag vergeffen, wo ich das 
Driginalgemälde, die Fifcher von Robert, zum erften 
Male fah. Wie ein Bligftrahl aus unumwölltem 
Himmel Hatte uns plöglih die Nachricht feines 
Todes getroffen, und da jenes Bild, welches gleich 
zeitig anlangte, nicht mehr im bereits eröffneten 
Salon ausgeftellt werden konnte, faffte der Eigen- 
thümer, Herr Paturle, den Löblichen Gebanfen, 
eine befondere Ausftellung deſſelben zum Beften der 
Armen zu veranftalten. Der Maire des zweiten 
Arrondiffements gab dazu fein Lokal, und die Ein 
nahme, wenn ich nicht irre, betrug über fechzehn- 
taufend Franken. (Mögen die Werke aller Volls⸗ 
freunde fo praftifch nad ihrem Tode fortwirken!) 
Ich erinnere mich, als ich die Treppe ber Mairie 
hinaufftieg, um zu dem Erpofitionszimmer zu ge 
Tangen, Tas id) auf einer Nebenthür die Auffchrift: 
Bureau des dends. Dort im Saale ftanden fehr 
viele Menfchen vor dem Bilde verfammelt, Keiner 
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ſprach, es herrſchte eine ängſtliche, dumpfe Stille, 
als läge hinter der Leinwand der blutige Leichnam 
des todten Malers. Was war der Grund, weſshalb 
er fi) eigenhändig. den Tod gab, eine That, die 
im Widerſpruch war mit den Gefegen der Religion, 
der Moral und der Natur, Heiligen Gefegen, denen 
Robert fein ganzes Leben hindurch fo kindlich Ges 
horfam Ieiftete? Ya, er war erzogen im ſchweize⸗ 
riſch ftrengen Proteftantismus, er hielt feſt an die- 
fem väterlichen Glauben mit unerfchütterlicher Treue, 
und von religiöfem Skepticismus oder gar Inbiffer 
rentismus war bei ihm feine Spur. Auch ift er immer 
gewiffenhaft geweſen in der Erfüllung feiner bür- 
gerlichen Pflichten, ein guter Sohn, ein guter Wirth, 
der feine Schulden bezahlte, der allen Vorſchriften 
de8 Anftandes genügte, Rod und Hut forgfam bür- 
ftete, und von Immoralität kann ebenfalls bei ihm 
nicht die Rebe fein. An der Natur hing er mit 
ganzer Seele, wie ein Kind an der Bruft der Mut- 
ter; fie tränte fein Talent und offenbarte ihm alle 
ihre Herrlichkeiten, und nebenbei gefagt, fie war ihm 
lieber als die Zrabition der Meifter; ein über- 
ſchwaängliches Verfinfen in den füßen Wahnwig der 
Kunft, ein unheimliches Gelüfte nach Traumweltge⸗ 
nüffen, ein Abfall von der Natur, Hat alfo eben- 
falls den vortrefflihen Mann nicht in den Tod 
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gelodt. Auch waren feine Finanzen wohlbeftellt, er 
war geehrt, bewundert, und fogar gefund. Was 
war e8 aber? Hier in Paris ging einige Zeit die 
Sage, eine unglüdliche Leidenfhaft für eine vor 
nehme Dame in Rom Habe jenen Selbftmord ver- 
anlaſſt. Ich kann nicht daran glauben. Robert war 
damals achtunddreißig Jahre alt, und in biefem 
Alter find die Ausbrüche der großen Pafjion zwar 
ſehr furchtbar, aber man bringt fi nicht um, wie 
in der frühen Yugend, in der unmännlichen Wer- 
ther-Beriode. 

Was Robert aus dem Leben trieb, war viel» 
leicht jenes entfeglichfte aller Gefühle, wo ein Künft- 
fer das Mifsverhältnis entdeckt, das zwifchen feiner 
Schöpfungsluft und feinem Darftellungsvermögen 
ftattfindet; dieſes Bewufftfein der Unkraft ift fon 
der halbe Tod, und die Hand Hilft nur nad, um 
die Agonie zu verkürzen. . Wie. brad und herrlich 
auch die Leiftungen Robert’s, fo waren fie doch ges 
wiß nur blaffe Schatten jener. blühenden Naturs 
ſchonheiten, die feiner Seele vorſchwebten, und. ein 
geübtes Auge entdeckte leicht ein mühfames Ringen 
mit dem Stoff, den er nur durch die verziveiflungs« 
volffte Anftrengung bemwältigte. Schör und feft find 
alfe diefe Robert'ſchen Bilder, aber. die meiften find 
nicht frei, 'e8 weht darin nicht der anmmittelbare Geift, 
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— ſie ſind komponiert. Robert hatte eine gewiſſe Ah⸗ 
nung bon genialer Größe, und doch war fein Geiſt 
gebannt in Heinen Rahmen. Nah bem Charakter 
feiner Erzeugniffe zu urtheilen, follte man glauben, 
er fei Enthuſiaſt geweſen für Raphael Sanzio von 
Urbino, den idealen Schönheitsengel; — nein, wie 
feine Bertrauten verfihern, war es vielmehr Mi- 
chel Angelo Buonarotti, der ftürmifche Titane, ber 
wilde Donnergott des jüngften Gerichts, für den er 
ſchwarmte, den er anbetete. Der wahre Grund fei- 
nes Todes war der bittere Unmuth bes Genrema- 
lers, ber nad) großartigfter Hiftorienmalerei lechzte 
— er ftarb an einer Lakune feines Darftellungs- 
vermögens. 

Der Kupferftich von ben Fiſchern, den die Her- 
ren Goupil und NRittner jest ausgeftellt haben, ift 
vortrefflich in Bezug auf das Techniſche; ein wah⸗ 
res Meiſterſtück, weit vorzüglicher, als der Stich 
ber Schnitter, der vielleicht mit zu großer Haft ver- 
fertigt worden. Aber es fehlt ihm der Charakter der 
Urfprünglicfeit, der ung bei den Schnittern fo voll» 
felig entzüdt, und der vielleicht dadurch entftand, 
daß dieſes Gemälde aus einer einzigen Anſchauung, 
fei e8 eine äußere oder innere, gleicviel, hervor⸗ 
gegangen und derfelben mit großer Treue nachge⸗ 
bildet ift. Die Fifcher hingegen find zu fehr kom⸗ 
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poniert, die Figuren find mühfem zuſammengeſucht, 
neben einander geftelit, infommobieren fich wechſel⸗ 
feitig mehr als fie fid ergänzen, und nur durch die 
Farbe ift das Berfchiedenartige im Originalgemälbe 
ausgeglichen und erhielt das Bild den Schein der 
Einheit. Im Kupferftich, wo die Farbe, die bunte 
Vermittlung, fehlt, fallen naturlicherweiſe die äußer- 
lich verbundenen Theile wieder auseinander, es zeigt 
ſich Verlegenheit und Stüdwerf, und das Ganze ift 
tein Ganzes mehr. Es iſt ein Zeichen von Ra- 
phael's Größe, fagte mir jüngft ein Kollege, daß 
feine Gemälde im Kupferftich Nichts von ihrer Har- 
monie verlieren. Ya, felbft in ben dürftigften Nach- 
bildungen, allen Kolörits, wo nicht gar aller Schat- 
tirung entkleidet, in ihren nackten Kontouren, bewah⸗ 
ven die Raphael'ſchen Werke jene Harmonifche Macht, 
die unfer Gemüth beivegt. Das kommt daher, weil 
fie echte Offenbarungen find, Offenbarungen des 
Genius, der, eben wie die Natur, ſchon in den blo= 
Ben Umriffen das Volfendete giebt. 

Ich wilf mein Urtheil über die Robertfchen 
Fiſcher refumieren; es fehlt ihnen die Einheit, und 
nur die Einzelheiten, namentlich das junge Weib 
mit dem kranken Rinde, verdienen das höchſte Lob. 
Zur Unterftägung meines Urtheils berufe ich mich 
auf die Skizze, worin Robert gleichfam feinen erften 
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Gedanfen ausgeſprochen; bier, in der urfprünglichen 
Konception, Herrfcht jene Harmonie, die dem aus⸗ 
geführten Bilde fehlt, und wenn man fie mit die- 
ſem vergleicht, merkt man gewifs, wie der Maler 
feinen Geift lange Zeit gezerrt und abgemüdet har 
ben muß, ehe er das Gemälde in feiner jetigen 
Geſtalt zu Stande brachte. 


XXXVI. 


Baris, ben 2. December 1841. 


Wird ſich Guizot Halten? Heiliger Gott, Hier 
zu Land hält fih Niemand auf die Länge, Alles 
wadelt, fogar ber Obelift von Luxor! Das ift feine 
Hyperbel, fondern buchftäbliche Wahrheit; ſchon feit 
mehren Monaten geht hier die Rede, der Obelift 
ftehe nicht feft auf feinem Poftament, er ſchwanke 
zuweilen hin und her, und eines frühen Morgens 
werde er den Leuten, die eben vorüberwandeln, auf 
bie Köpfe purzeln. Die Ängftlichen ſuchen ſchon jetzt, 
wenn ihr Weg fie über die Place Louis-Quince 
führt, fi etwas entfernt zu halten von ber fallen» 
den Größe. Die Muthigern laſſen ſich freilich nicht 
in ihrem gewöhnlichen Gange ftören, weichen feinen 
Finger breit, Können aber doc nit umhin, im 
Vorübergehen ein bifshen Hinaufzufgielen, ob ber 
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große Stein wirklich nicht wadelmüthig geworben. 
Wie Dem aud fei, es ift immer ſchlimm, wenn 
das Publikum Zweifel hegt über die Seftigfeit der 
Dinge; mit dem Glauben an ihre Dauer ſchwin—⸗ 
det ſchon ihre befte Stüge. Wird er ſich Halten? 
ebenfalls glaub’ ich, dafs er ſich die nächſte Sitzung 
hindurch Halten wird, fowohl der Obeliſt als Gui⸗ 
zot, der mit jenem eine gewiffe Ähnlichkeit Hat, 3. ©. 
die, dafs er ebenfalls nicht auf feinem rechten Plate 
fteht. Ya, fie ftehen Beide nicht auf ihrem rechten 
Platz, fie find Herausgeriffen aus ihrem Zufammen- 
Hang, ungeftäm verpflanzt in eine unpaffende Nach⸗ 
barſchaft. Zener, der Obelift, ftand einft vor den 
Totosfnäufigen Riefenfäulen am Eingang des Tem⸗ 
pels von Luxor, welcher wie ein koloſſaler Sarg 
ausfieht, und die ausgeftorbene Weisheit der Vor⸗ 
welt, getrodnete Königsleichen, einbalfamierten Tod 
enthält. Neben ihm ftand ein Zwillingsbruder von 
demfelben rothen Granit und berfelben phramida- 
liſchen Geftalt, und ehe man zu biefen beiden ges 
langte, fehritt man durch zwei Reihen Sphinze, 
ftumme Räthfelthiere, Beftien mit Menfchenköpfen, 
äghptifche Doltrinäre. In der That, folhe Umge— 
bung war für den Obeliffen weit geeigneter als 
die, welche ihm auf der Place Louis⸗Quinze zu 
Theil warb, dem mobernften Play der Welt, dem 
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Pla, wo eigentlich die moderne Zeit angefangen 
und von ber Bergangenheit gewaltſam abgefchnitten 
wurde mit frevelhaftem Beil. — Zittert und wadelt 
vielleicht wirklich der große Obelift, weil es ihm 
graut, ſich auf ſolchem gottlofer Boden zu befinden, 
er, der gleichſam ein fteinerner Schweizer in Hiero- 
olyphen-Liorse Sahrtaufende lang Wache Hielt vor 
den heiligen Pforten der Bharaonengräber und bes 
abſoluten Mumienthums? Sedenfalls fteht er dort 
ſehr ifoliert, faft komiſch ifoltert, unter lauter thea⸗ 
traliſchen Arditekturen der Neuzeit, Bildwerken im 
Rolokogeſchmack, Springbrunnen mit vergoldeten 
Najaden, allegorifchen Statuen der frangöfifchen 
Fluſſe, deren Piedeſtal eine Portierloge enthält, in 
der Mitte zwifchen dem Arc de Triomphe, den Tuis 
lerien und der Ehambre des Deputoͤs — ungefähr 
wie ber facerdotal tieffinnige, ägyptiſch fteife und 
ſchweigſame Guizot zwifchen dem imperialiftifch ro» 
ben Soult*), dem merkantiliſch flachlöpfigen Hu- 
mann, und bem hohlen Schwäger Billemain, der 
halb voltairiſch und Halb katholiſch angeftrichen ift 
und in jedem Fall einen Strich zu viel hat. 


) In der frangöfifcen Ausgabe findet fi noch der 
Zufag: „der Wenig von Kunſt verfteht, aber ein großer 
Liebhaber von Murillos if, die Nichts koſten.“ 

Der Herausgeber. 
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Doch laſſt uns Guizot bei Seite fegen und 
nur von dem Obeliften reden; es ift ganz wahr, 
daß man von feinem baldigen Sturze fpriht. Es 
Heißt: Im ftillen Sonnenbrand am Nil, in feiner 
heimatlichen Ruhe und Einfamfeit, Hätte er noch 
Sahrtaufende aufrecht ftehn bleiben Tönnen, aber 
hier in Paris agitierte ihn ber beftändige Wetter- 
wechfel, die fieberhaft aufreibende, anarchiſche At- 
mofphäre, der unaufhörlich wehende feuchtkalte Kein» 
wind, welcher die Gefundheit weit mehr angreift, 
als der glühende Samum ber Wüfte; Furz, die Pa- 
riſer Luft befomme ihm ſchlecht. Der eigentliche 
Rival des Obeliffen von Luxor ift noch immer bie 
Colonne Vendome. Steht fie fiher? Ich weiß nicht, 
aber fie fteht auf ihrem rechten Plate, in Harmo- 
nie mit ihrer Umgebung. Sie wurzelt treu im na⸗ 
tionalen Boden, und wer fi daran Hält, Hat eine 
fefte Stüge. Eine ganz fefte? Nein, hier in Frank— 
reich fteht Nichts ganz feft. Schon einmal hat ber 
Sturm das Kapital, den eifernen Kapitalmann, von 
der Spige der Vendomefäule herabgeriffen, und im 
Fall die Kommmniften ang Regiment kämen, dürfte 
wohl zum zweiten Male Daffelbe ſich ereignen, wenn 
nicht gar die rabifale Gleichheitsraferet die Säule 
felbft zu Boden reißt, damit auch biefes Denkmal 
und Sinnbild der Ruhmſucht von der Erde ſchwinde; 
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kein Menſch und kein Menſchenwerk ſoll über ein 
beſtimmtes Kommunalmaß hervorragen, und der 
Baukunſt eben fo gut wie der epiſchen Poeſie droht 
der Untergang. „Wozu noch ein Monument für ehr⸗ 
geizige Völfermörder?“ hörte ich jüngft ausrufen bei 
Gelegenheit des Mobellfonkurfes für das Maufo- 
leum des Kaifers; „Das Eoftet da8 Geld des dar⸗ 
benden Volfes, und wir werben es ja doc zerfchlagen, 
wenn der Tag kommt!“ Sa, ber todte Held hätte 
in Sanft Helena bleiben follen, und ih will ihm 
nicht dafür ftehen, daß nicht einft fein Grabmal 
zertrümmert und feine Leiche in den ſchönen Fluſs 
geihmiffen wird, an beffen Ufern er fo fentimental 
ruhen follte, nämlich in die Seine! Thiers hat ihm 
als Minifter vieleicht Teinen großen Dienft geleiftet. 
Wahrlic, er Leiftet dem Kaifer einen größeren 
Dienft als Hiftorifer, und ein folideres Monument, 
als die Vendomeſäule und das projeftierte Grabmal, 
errichtet ihm Thiers durch da8 große Geſchichtsbuch, 
‚woran er beftändig arbeitet, wie fehr ihn auch die 
politifchen Tageswehen in Anſpruch nehmen. 
[Diefes Wert, wie mir fein Buchhändler ver⸗ 
fihert, der den größten Theil davon in Händen 
hatte, ift in der jüngften Zeit fehr fortgefchritten. 
Sein Buchhändler ift Herr Dubodet, einer der 
edelften und wahrhaftigften Männer, die ich Tenne; 
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die Boswilligkeit wird mir daher einräumen müſſen, 
daß ich nicht aus unlauterer Quelle berichte. Andere 
glaubwürbige Perſonen, die in Thiers' Nähe leben, 
haben mir verfichert, daß er Tag und Nacht mit 
feinem Buche befchäftigt fei. Ihm felbft habe ich 
feit feiner Rüucklehr aus Deutſchland nicht gefehen, 
aber ic) höre ebenfalls mit Freude, daß er durch 
jeinen dortigen Aufenthalt nicht bloß feine Hifto-- 
riographifchen Zwecke erreicht, fondern auch eine 
beffere Einſicht in die deutfchen Zuftände gewonnen 
habe, als er während feines Minifteriums beur- 
kundete. Mit großer Vorliebe und entjchiedenem 
Reſpekt fpricht er vom deutfchen Volke, und die 
Anſicht, die er von unferem Vaterlande mitgebracht, 
wird gewiß gebeihlich wirken, gleichviel ob er wie» 
der ans Staatsruder gelangt oder nur den Griffel 
der Geſchichte in der Hand behält... .) 

Nur Thiers hat das Zeug dazu, die große 
Hiftorie des Napoleon Bonaparte zu fchreiben, und 
er wird fie befjer fehreiben als Diejenigen, die ſich 
dazu befonder& berufen glauben, weil fie treue Ge⸗ 
fährten des Kaiſers waren und ſogar beftändig mit 
feiner Perfon in Berührung ftanden. Die perfüns 
lichen Belannten eines. großen Helden, feine Mit 
Tämpfer, feine Leibdiener, feine Kämmerer, Sefretäte, 
Adjutanten, vielleicht feine Zeitgenoffen. überhaupt, 


— 26 — 


ſind am wenigſten geeignet ſeine Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben; fie fommen mir manchmal vor, wie das Heine 
Inſelt, das auf dem Kopf eines Menſchen heram- 
kriecht, ganz eigentlich in der ummittelbarften Nähe 
feiner Gedanken verweilt, ihn überall begleitet, und 
doch nie von feinem wahren Leben und der Beben- 
tung feiner Handlungen das Mindefte ahnt. 

Ich kann nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit 
auf einen Kupferſtich aufmerffam zu machen, der 
in diefem Augenblid bei allen Kunfthändlern aus⸗ 
gehängt ift und den Kaifer darftellt nad} einem Ge⸗ 
mälde von Delarode, welches Derjelbe für Lady 
Sandwich gemalt hat. Der Maler verfuhr bei die⸗ 
ſem Bilde (wie in allen feinen Werken) als Effel- 
tiler, und zur Anfertigung deffelben benußte er zus 
nächft mehre unbefannte Porträte, die ſich im Befitz 
der Bonaparte'fhen Familie befinden, ſodann die 
Maſte des Todten, ferner die Details, bie ihm 
über die Eigenthümlichkeiten des kaiſerlichen Gefichts 
von einigen Damen mitgetheilt worden, und endlich 
feine eignen Erinnerungen, da er in feiner Yugend 
mehrmals den Kaifer gefehen. Mein Urtheil über 
diefes Bild Tann ich hier nicht mittheilen, ba ich 
zugleih über die Art und Weife des Delaroche 
ausführlich reden müffte. Die Hauptſache Habe ih 
bereit angebeutet: das eklektiſche Verfahren, wel 
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ches eine gewiſſe äußere Wahrheit befördert, aber 
feinen tiefen Grundgedanken auflommen läſſt. — 
Diefes neue Porträt des Kaiſers ift bei Goupil 
und Nittner erfdienen*), bie faft alle bekannten 
Werke des Delaroche in Kupferftih herausgegeben. 
Sie gaben uns jüngft feinen Karl I, welder im 
Kerker von den Soldaten und Schergen verhöhnt 
wird, und als Seitenftüc erhielten wir im felben 
Format den Grafen Strafford, welcher, zur Richt⸗ 
ftätte geführt, dem Gefängnifje vorbeifommt, wo 
der Bifchof Laud gefangen figt und dem vorüber- 
siehenden Grafen feinen Segen ertheilt; wir fehen 
nur feine, aus einem Gitterfenfter hervorgeftredten 
zwei Hände, bie wie hölzerne Wegweifer ausfehen, 
recht proſaiſch abgefhmadt. Im derſelben Kunft- 
handlung erfchien aud des Delaroche großes Kabi- 
nettftück: der fterbende Nichelien, welcher mit feinen 
beiden Schlachtopfern, den zum Tode verurtheilten 
Rittern Saint-Mars und de Thon, in einem Boote 
die Rhone hinabfährt. Die beiden Königsfinder, 


®) „und if vortrefffich geflohen vom einem jungen 
Kupferftecher, der babei das größte Talent an den Tag legte, 
Er Heißt, wenn ich micht irre, Arifiide Louis und ift ein 
Sääfer von Dupont.” ſchließt dieſer Brief in der Augs« 
burger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 
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die Richard IIL. im Tower ermorden laſſt, find 
das Anmuthigfte, was Delarohe gemalt und als 
Kupferftih in bemeldeter Kunſthandlung heransges 
geben. In diefem Augenbfid läfjt diefelbe ein Bild 
von Delaroche ftechen, welches Maria Antoinette 
im Zempelgefängniffe vorftellt; die unglüdliche Fürs 
ftin iſt Hier äußerft ärmlich, faft wie eine Fran aus 
dem Bolfe geffeidet, was gewiß dem edlen Fau⸗ 
bourg die legitimften Thränen entloden wird. Eine 
der Haupt-Rührungsmwerke von Delarode, welches 
die Königin Zeanne Grey vorftellt, wie fie im Ber 
griff ift, ihr blondes Köpfchen auf den Block zu 
Tegen, ift noch nicht geſtochen und foll nädjftens 
ebenfalls erſcheinen. Seine Maria Stuart ift auch 
noch nicht geſtochen. Wo nicht das Befte, doc ge- 
wiß das Effektvollfte, was Delaroche geliefert, ift 
fein Cromwell, welcher den Sargdedel aufhebt von 
der Leiche des enthaupteten Karl I., ein berühmtes 
Bild, worüber ich vor geraumer Zeit ausführlich 
berichtete*). Auch der Kupferftich ift ein Meifterftüc 
techniſcher Vollendung. Eine fonderbare Vorliebe, 
ja Ddioſynkraſie bekundet Delarode in der Wahl 
feiner Stoffe. Immer find e8 hohe Berfonen, die 

*) Die obenerwähnte Beſprechung diefes Bildes findet 
fich in Bd. XI, &.68 fi. 

Der Heransgeber, 
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entweder hingerichtet werden, oder wenigſtens dem 
Henler verfallen. Herr Delaroche iſt der Hofmaler 
aller gelöpften Majeſtäten. Er kann ſich dem Dienſt 
folder erlauchten Delinquenten niemals ganz ent 
ziehen, und fein Geiſt beſchäftigt ſich mit ihnen 
felbft bei Porträtierung von Potentaten, die aud) 
ohne fharfrichterliche Beihilfe das Zeitliche fegneten. 
& z. B. auf dem Gemälde feiner fterbenden Eli- 
fabeth von Erigland fehen wir, wie die greife Köni- 
gin fi verzweiflungsvoll auf dem Eſtrich wälzt, 
in diefer Todesftunde gequält von der Erinnerung 
an den Grafen Efjer und Maria Stuart, deren 
blutige Schatten ihr ftieres Auge zu erblicken ſcheint. 
Das Gemälde ift eine Zierde der Lurembourg-Ga- 
lerie, und ift nicht jo ſchauderhaft banal oder banal 
ſchauderhaft, wie die andern erwähnten hiftorifchen 
Genrebilder, Lieblingsftücde der Bourgeoifie, der 
Wadern, ehrſamen Bürgersleute, welde die Über- 
windung der Schwierigfeiten für die höchſte Aufe 
gabe der Kunft Halten, das Graufige mit dem 
Tragiſchen verwecjfeln und fih gern erbauen an 
dem Anblick gefallener Größe, im füßen Bemujit- 
fein, dafs fie vor dergleichen Kataſtrophen gefichert 
find in der beſcheidenen Dunkelheit einer arriere- 
boutique der Rue St. Denis. 
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XXXVM. 


Paris, den 28. December 1841. 


Bon der eben eröffneten Deputiertenfammer 
erwarte ich nicht viel Erquickliches. Da werden wir 
Nichts fehen als lauter Kleingezänke, Perſonenhader, 
Unmacht, wo nicht gar endlihe Stodung. In der 
That, eine Kammer muß kompakte Parteimaffen 
enthalten, ſonſt Tann die ganze parlamentarifhe 
Maſchine nicht fungieren. Wenn jeder Deputierte 
eine befondere, abweichende, ifolierte Meinung zu 
Markte bringt, wird nie ein Votum gefällt werben, 
das man nur einigermaßen als Ausdruck eines 
Gefammtwillens betrachten könnte, und doch ift es 
die wefentlichfte Bedingung des MRepräfentatiofe 
ftems, daß ein folder Geſammtwille ſich beur⸗ 
kunde. Wie die ganze franzöftfche Geſellſchaft, jo 
iſt auch die Kammer in fo viele Spaltungen und 
Splitter zerfallen, daß Hier. feine zwei Menſchen 
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mehr in ihren Anſichten ganz übereinſtimmen. Be- 
trachte ich in diefer politifhen Beziehung die jegi- 
gen Pranzofen, fo erinnere ih mic) immer der 
Worte unferes wohlbelannten Adam Gurowsli, ber 
den deutſchen Patrioten jede Möglichkeit des Han⸗ 
delns abfprah, weil unter zwölf Deutfchen fich 
immer vierundzwanzig Parteien befänden; denn bei 
unferer Bielfeitigfeit und Gewiffenhaftigfeit im Den- 
Ten Habe Zeder von uns aud die entgegengefehte 
Anſicht mit allen Überzengungsgründen in ſich aufe 
genommen, und es befänden ſich daher zwei Par» 
teien in einer Perfon. Daffelbe ift jegt bei den 
Franzoſen der Fall. Wohin aber führt diefe Zer⸗ 
fplitterung, diefe Auflöfung aller Gedankenbande, 
diefer Partikularismus, diefes Erlöfchen alles Ge- 
meingeiftes, welches der moralifche Tod eines Volls 
iſt? — Der Kultus der materiellen Intereffen, des 
Eigennuges, des Geldes, hat diefen Zuftand bereitet. 
Wird diefer lange währen, oder wird wohl plötzlich 
eine gewaltige Erſcheinung, eine That des Zufalls 
oder ein Unglüd, die Geifter in Frankreich wieder 
verbinden und verbünden? Gott verläfft feinen 
Deutfchen, aber auch Teinen Franzoſen, er verläfft 
überhaupt kein Voll, und wenn ein Voll aus Er- 
mũdung oder Faulheit einfchläft, fo beftellt er ihm 
feine fünftigen "Weder, die, berborgen in irgend 
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einer dunkeln Abgefchicdenheit, ihre Stunde erwarten, 
ihre aufrüttelnde Stunde. Wo wachen die Weder? 
Ich Habe manchmal darnach geforfcht und geheim 
nisvoll deutete man alsdann — auf die Armee! 
Hier in der Armee, heißt es, gebe es noch ein ger 
waltiges Nationalbewufitfein; Hier, unter der drei⸗ 
farbigen Fahne, Hätten fi jene Hochgefühle Hin- 
geflüchtet, die der regierende Induſtrialismus ver⸗ 
treibe und verhöhne; hier blühe noch die genügfame 
Bürgertugend, die unerſchrockene Liebe für Großthat 
und Ehre, die Slammenfähigfeit der Begeifterung ; 
während überall Zwietraht und Fäulnis, lebe hier 
noch das gefündefte Leben, zugleich ein angewohnter 
Gehorfam für die Autorität, jedenfalls bewaffnete 
Einheit — es fei gar nicht unmöglich, daß eines 
frühen Morgens die Armee das jegige Bourgeoifie- 
Regiment, diefes zweite Direktorium, über den Hau» 
fen werfe und ihren achtzehnten Brumaire made! 
— Alſo Soldatenwirthfhaft wäre das Ende des 
Liedes, und die menfchliche Geſellſchaft bekäme wies 
der*) Einquartierung ? 


®) „den Lärm der gloire mit ihren ewigen Tebenme, 
ihren Illuminationslämpchen, ihren Helden mit ſchweren 
Goldepaulettes, und ihrem permanenten Kanoneudonner I® 
ſchließt diefer Sch in der franzöfifcgen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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Die Verurtheilung des Herrn Dupoty durch 
die Pairskammer entſprang nicht bloß aus greiſen⸗ 
hafter Furcht, fondern aus jenem Erbgroll gegen 
„die Revolution, der im Herzen vieler edlen Pairs 
heimlich niftel. Denn das Perfonal der erlauchten 
Verſammlung befteht nicht aus lauter friſchgebacke⸗ 
nen Leuten der Neuzeit; man werfe nur einen Blick 
auf die Xifte der Männer, die das Urtheil gefällt, 
und man fieht mit Verwunderung, daß neben dem 
Namen eines imperiafiftifchen oder philippiftifchen 
Emporfömmlings immer zwei bis drei Namen des 
alten Regimes ſich geltend machen. Die Träger dies 
fer Namen bilden alfo natürlicherweife die Majo— 
rität; und da figen fie auf den Sammetbänfen des 
Lurembourg, alte guiffotinierte Menfchen mit wieder 
angenähten Köpfen, wonach fie jedesmal ängftlich 
taften, wenn draußen das Volt murmelt — Ges 
ſpenſter, die jeden Hahn Haffen, und den galliſchen 
am meiften, weil fie aus Erfahrung wiſſen, wie 
ſchnell ſein Morgengefhrei ihrem ganzen Spuf ein 
Ende machen könnte — und e8 ift ein entjegliches 
Schaufpiel, wenn diefe unglüdlichen Todten Gericht 
halten über Lebendige, [die noch unglüdficher find, 
nämlich] über die jüngften und verzweiflungsvolfften 
Kinder der Revolution, über jene verwahrloften und 
enterbten Kinder, deren Elend eben fo groß ift wie 

Heine's Werte. Dh. X. 3 
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ihr Wahnſinn, über die Kommuniſten! [Bon Seite 
der Plebejer, die neben den altbadenen Patriciern 
in der Pairsfammer figen, ift eben fo wenig Milde 
zu erwarten; mit wenigen Ausnahmen ſuchen fie 
beftändig ihren revolutionären Urfprung zu ver⸗ 
Teugnen, und mit Entfchtedenheit verdammen fie ihr 
eigenes Blut. Ober offenbart ſich eine gewiſſe an 
geborne Dienftbarfeit bei diefen neuen Leuten, for 
bald fie ihr großes Tribunatziel erreicht, nämlich 
ſich als Pairs neben ihren ehemaligen Herren nie 
dergefegt Haben? Die alte Unterwürfigfeit ergreift 
wieder ihre Seelen, unter dem Hermelin fommt ein 
Stüd Livrde zum Vorſchein, und bei jeder Frage 
gehorchen fie unwillfürlich den gnädigen Herrſchafts⸗ 
intereffen des Haufes. 

Die Verurtheilung des Dupoty wird ber Pair 
tiesInftitution unfäglihen Schaden zufügen. — Die 
Pairie ift jegt bei dem Volk eben fo verhafft wie 
disfreditiert. Die letzte Fournoͤe enthält zwar Nas 
men, wogegen ſich Wenig einwenden ließe; aber die 
Suppe wird dadurch weder fetter noch ſchmachhaftet. 
Die Lifte ift bereits in allen Zeitungen durchge⸗ 
trätfcht worden, und ich enthalte mich der befon- 
dern Beſprechung. Nur in Beziehung auf Her 
Beugnot will ich hier beiläufig bemerken, daß dieſer 
nene Pair unfre deutfche Sprache und überhaupt 
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deutfche Weife fehr gut kennen muß, denn er ift 
bis zum Sünglingsalter in Deutſchland erzogen 
worden, nämlich zu Düffeldorf, wo er den öffent 
fiden Unterricht des Gymnaſiums genoß und ſich 
bereits durch Fleiß und wackere Gefinnung aus 
zeichnete. Es hat für mid immer etwas Tröftliches 
und Beruhigenbes, wenn ich unter den Mitgliedern 
der franzöfifchen Staatsgewalt etwelche Perſonen 
ſehe, von denen ich überzeugt bin, daß fie der 
deutſchen Sprache kundig find und Deutſchland nicht 
nur von Hörenfagen kennen. — Vielen Unmuth 
erregt die Promotion des Herrn de Murat und 
des Herrn de Chavigny, ralfiierter Legitimiften; 
Lesterer war Sekretär des Herrn don Polignac. 
— Es heißt allgemein, auch Herr Benoit Fould 
werde zum Pair de France erhoben, und es ift 
mehr als wahrſcheinlich, daß wir diefes ergötzlich 
betrübfame Schaufpiel in Kurzem erleben. Das fehlt 
noch jener armen Pairie, um zum Gefpötte ber Welt 
‚iu werben. Es fehlt überhaupt noch diefer ekla—⸗ 
tante Sieg des nüchternften und härteften Geld- 
materialismns! Hebt Sames Rothſchild, fo hoch ihr 
wollt — er ift ein Menſch und hat ein menſch⸗ 
liches Herz. Aber diefer Herr Benoit Fould! Der 
„National“ jagt heute, der Bankier Fould fei der 
Einzige geweſen, der in der Eröffnungsfigung dem 
gr 
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General-Prokurator Hoͤbert die Hand gedrüdt; 
Mr. Fould (fügt er bei) ressemble beaucoup & 
un discours d’accusateur public.]*) 


) In einer fpäteren Notiz zu dem Briefe vom 3, Iumi 
1840 verwahrt ſich Heine (vgl. Bd. IX, S. 109 ff.) gegen 
bie Urheberſchaft obiger Bemerkungen über Benoit Foul. 
Die Stelle findet ſich jedoch am Schlufſe des vorſtehend 
abgedrudten Briefes, von welchem Heine den größten Theil 
in fein Bud „Lutetia“ aufnahm. Der Berjaſſer if infofern 
im Rechte, al er bie in Rebe fichenden Zeilen allerdings 
nicht in einem „früheren Artifel“ (nämlic; nicht vor dem 
3. Zuni 1840) fehrieb, und es mag feinem Gedächtnis bei 
Abfaffung ber „Ipäteren Notiz“ (im Mai 1854) entfallen 
fein, daß er die Stelle zu einer andern Zeit (im dem Briefe 
vom 28. December 1841) wirklich druden ließ. 

Der Herausgeber. 


AXXVIL. 


Baris, den 12. Januar 1842. 


Wir lächeln über die armen Lappländer, die, 
wenn fie an Bruftkranfheit leiden, ihre Heimat ver⸗ 
laffen und nad) St. Petersburg reifen, um dort bie 
milde Luft eines füdlichen Klimas zu genießen. Die 
Agier’ihen Beduinen, die ſich Hier befinden, dürf- 
ten mit demfelben Recht über mande unfrer Lande» 
leute Lächeln, die ihrer Gefundheit wegen den Win- 
ter lieber in Paris zubringen als in Deutſchland, 
und fi) einbilden, daß Frankreich ein warmes Land 
fei. Ich verfihere Sie, es Tann bei uns auf ber 
Rüneburger Heide nicht fäfter fein, als Hier in die- 
ſem Augenblid, wo ich ihnen mit froftfteifen Fin— 
gern ſchreibe. Auch in der Provinz muſs eine bit- 
tere Kälte herrſchen. Die Deputierten, welche jetzt 
rudelweiſe anlangen, erzählen nur von Schnee, 
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Glatteis und umgeſtürzten Diligencen. Ihre Ge— 
ſichter ſind noch roth und verſchnupft, ihr Gehirn 
eingefroren, ihre Gedanken neun Grad unter Null. 
Bei Gelegenheit der Adreſſe werden fie aufthauen. 
Alles Hat jegt Hier ein froftiges und ödes Anfehen. 
Nirgends Übereinftimmung bei ben wichtigften Fra⸗ 
gen, und beftändiger Windwechfel. Was man ges 
ftern wollte, heute will man's nicht mehr, und Gott 
weiß, was man morgen begehren wird. Nichts als 
Hader und Mifstrauen, Schwanten und Zerfplitte- 
rung. König Philipp hat die Marime feines mace- 
doniſchen Namensgenofjen, das „Erenne und Herr- 
fgel« bis zum ſchädlichſten übermaß ausgeübt. Die 
zu große Zertheilung erſchwert wieder die Herrſchaft, 
zumal die Tonftitutionelle, und Guizot wird mit ben 
Spaltungen und Zerfaferungen der Kammer feine 
liebe Noth haben. Guizot ift no immer der Schu 
und Hort des Beftehenden. Aber die fogenannten 
Freunde des Beftchenden, die Konfervativen, find 
Deffen wenig eingedenf, und fie haben bereits ver⸗ 
geſſen, daſs noch vorigen Freitag in derfelben Stunde 
„A bas Guizot!@ und „Vive Lamennais!® ges 
rufen worden. Für den Mann der Ordnung, für 
den großen Ruheſtifter war es in ber That ein in⸗ 
direlter Triumph, dafs man ihn herabwürbigte, um 
jenen ſchauderhaften Priefter zu feiern, der den poli« 
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tiſchen Fanatismus mit dem religiöſen vermählt 
und der Weltverwirrung die letzte Weihe ertheilt. 
Armer Guizot, armer Schulmeiſter, armer Rektor 
Magnifilus von Frankreich! dir bringen fie ein Pe» 
reat, biefe Studenten, die weit beſſer thäten, wenn 
fie deine Bücher ftudierten, worin fo viel Belch- 
rung enthalten, fo viel [edler] Tieffinn, fo viel’ 
Winte*) für das Glück der Menſchheit! „Nimm 
dich in Acht,“ fagte einft ein Demagoge zu einem 
großen Patrioten, „wenn das Volt in Wahnfinn 
geräth, wird es dich zerreißen.“ Und Diefer ant⸗ 
wortete: „Nimm dic in Acht, denn dich wird das 
Volk zerreißen, wenn es wieder zur Vernunft 
fommt.“ Daffelbe Hätten wohl vorigen Freitag La» 
mennai® und Guizot zu einander jagen können. Yes 
ner tumultuwarifche Auftritt fah bedenklicher aus, ale 
die Zeitungen meldeten. Diefe hatten ein Intereſſe, 
den Vorfall einigermaßen zu vertufchen, die mini» 
ſteriellen ſowohl als die Oppofitionsblätter; letztere, 
weil jene Manifeftation feinen fonderlihen Anklang 
im Volke fand. Das Volt fah ruhig zu und fror. 
Ki neun Grad Kälte ift Fein Umfturz der Regie 
rung in Paris zu befürchten. Im Binter gab es 

*) Statt „fo vie? Winke“ fteht „jo viel wahre Begei- 
Berung“ in der Augsburger Allgemeinen Zeitung . 

Der Herausgeber, 
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hier nie Emeuten. Seit der Beſtürmung der Ba⸗ 
ſtille bis auf die Revolte des Barboͤs hat das Bolt 
immer feinen Unmuth bis zu den wärmeren Som⸗— 
mermonden vertagt*), wo das Wetter ſchͤn war 
und man fi mit Vergnügen ſchlagen Tonnte. — 


*) „Sprit Das nicht etwa für die Regierungen, deren 

Drud nie fo entfegfich gewefen fein mag, weil man ihm nur 

dann Widerftand leiftete, wen bas Wetter jchön war und 

man fid mit Bergnügen ſchlagen lonnte?“ lautet der Schluß 
diefes Briefes in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
” Der Herausgeber. 
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XXL. 


Baris, den 24. Yannar 1842, 


In der parlamentariſchen Arena ſah man die 
fer Tage wieder einen glänzenden Zweilampf von 
Guizot und Thiers, jener ziwei Männer, deren Na- 
men in jedem Munde und deren unaufhörliche Be- 
ſprechung nachgerade langweilig werben dürfte. IH 
wundere mich, daß die Franzojen noch nicht darüber 
die Geduld verlieren, daß man feit Zahr und Tag, 
von Morgen bis Abend, beftändig von dieſen bei- 
den Berfonen ſchwatzt. Aber im Grunde find es ja 
nicht Perfonen, fondern Syſteme, von denen bier 
die Rebe ift, Syfteme, die überall zur Sprache tom» 
men mäüffen, wo eine Staatserifienz von aufen bes 
dreht ift, überall, in China fo gut wie in Frank⸗ 
reich. Nur daß Hier Thiers und Guizot genannt 
wird, was dort in Ehina Lin und Keſchen Heißt. 
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Erſterer ift der chineſiſche Thiers und repräfentiert 
das kriegeriſche Syſtem, welches die herandrohende 
Gefahr durch die Gewalt der Waffen, vielleichmauch 
nur durch ſchreckendes Waffengeräufh, abwehren 
wollte. Keſchen Hingegen ift der chineſiſche Guizot, 
er repräfentiert das Friedensfyften, und es wäre 
ihm vielleicht gelungen, die rothhaarigen Barbaren 
durch Muge Nachgiebigfeit wieder aus dem Lande 
hinaus zu Tomplimentieren, wenn die Thiers’fche 
Bartei in Beling nicht die Oberhand gewonnen hätte. 
Armer Kefchen! eben weil wir fo fern vom Schau- 
plage, konnten wir ganz Mar einfehen, wie ſehr du 
Recht hatteft, den Streitkräften des Mittelreichs zu 
mißstrauen, und wie ehrlich du e8 mit deinem Kai- 
fer meinteft, der nicht fo vernünftig wie Ludwig 
Philipp! Ih Habe mich recht gefreut, als diefer 
Tage die „Allgemeine Zeitung“ berichtete, dafs der 
vortreffliche Keſchen nicht entzwei gefägt worden, 
wie e8 früher hieß, fondern nur fein ungeheures 
Bermögen eingebüßt habe. Letzteres kann dem hie— 
figen Repräfentanten des Friedensfyftems nimmer- 
mehr paffieren; wenn er fällt, können nicht feine 
Reichthümer Tonfisciert werden — Guizot ift arm 
wie eine Kirchmaus. Und auch unfer Lin ift arm, 
wie ich bereits öfter erwähnt habe; ich bin über- 
zeugt, er fehreibt feine Kaifergefhichte hauptſächlich 
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des Geldes wegen. Welh ein Ruhm für Frank⸗ 
reich, dafs die beiden Männer, die alle feine Macht 
verwalteten, zwei arme Mandarinen find, die nur 
in ihrem Kopfe ihre Schäge tragen! *) 

Die legten Reden diefer Beiden haben Sie ge» 
leſen und fanden vielleicht darin manche Belehrung 
über bie Wirrniffe, welche eine unmittelbare Folge 
der orientalifchen Frage. — Was in diefem Augen⸗ 
blick befonder8 merkwürdig, ift die Milde der Ruf- 
fen, wo von Erhaltung des türkifchen Reichs bie 
Rede. Der eigentliche Grund aber ift, daß fie fal- 
tiſch fhon den größten Theil deſſelben befigen. Die 
Türkei wird allmählich ruffifh ohne gewaltfame 
Occupation. Die Auffen befolgen Hier eine Me- 
thode, die ich nächſtens einmal beleuchten werde. 
Es ift ihnen um die reelle Macht zu thun, nicht 
um den bloßen Schein derfelben, nicht um die by— 
zantiniſche Titulatur. Konftantinopel Fan ihnen nicht 
entgehen, fie verfchlingen es, fobald es ihnen paflt. 
In diefem Augenblid aber pafjt es ihnen nod) nicht, 
und fie ſprechen von der Türkei mit einer füßlichen, 
faſt herrenhutiſchen Friedfertigfeit. Sie mahnen mid, 
an die Fabel von dem Wolf, welder, als er Hunger 

*) Der Schluß diefes Briefes fehlt in der franzöfhhen 


Ansgabe, 
Der Heransgeber 
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hatte, ſich eines Schafes bemaͤchtigte. Er fraß mit 
gieriger Haſt deſſen beide Vorderbeine, jedoch die 
Hinterbeine des Thierleins verſchonte er und ſprach: 
„Ich bin jetzt geſättigt, und dieſem guten Schafe, das 
mid, mit feinen Vorderbeinen geſpeiſet Hat, Laffe ich 
aus Pietät alle feine übrigen Beine und ben ganzen 
Reit feines Leibes." 





XL. 


Baris, den 2. Yuni 1842. 


Die Acaddmie des sciences morales et 
politiques Hat fi nicht blamieren wollen, und in 
ihrer Sigung vom 28. Mai prorogierte fie bis 
1844 die Krönung bes beiten Examen critique 
de la philosophie allemande. Unter diefem Titel 
hatte fienämlic eine Preisaufgabe angekündigt, 
deren Löfung nichts Geringeres beabfichtigte, als 
eine beurtheilende Darſtellung der deutfchen Philo- 
fophie von Kant bis auf die heutige Stunde, mit 
befonberer Berüdfichtigung des Erfteren, des großen 
Immanuel Sant, von bem bie Franzojen fo Biel 
reden gehört, dafs fie feier neugierig geworden. 
Einft wollte ſogar Napoleon ſich über die Kant’fche 
Philoſophie unterrichten, und er beauftragte irgend 
einen franzöfifchen Gelehrten, ihm ein Reſums der⸗ 
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felben zu Tiefern, welches aber auf einige Quart⸗ 
feiten zufammengedrängt fein müſſe. Fürften brau- 
hen nur zu befehlen. Das Refumd ward unver- 
züglich und im vorgefchriebener Form angefertigt. 
Wie es ausfiel, weiß der liebe Himmel, und nur 
fo Viel ift mir befannt, daß der Kaifer, nachdem 
er die wenigen Quartfeiten aufmerkſam burchgelefen, 
die Worte ausſprach: „Alles Diefes hat feinen praf- 
tifchen Werth, und die Welt wird wenig gefördert 
durch Menfchen wie Kant, Caglioftro, Swedenborg 
und Philadelphia." — Die große Menge in Frank⸗ 
reich hält Kant noch immer für einen neblichten, 
wo nicht gar benebelten Schwärmer, und noch jüngft 
108 ih in einem franzöfifchen Romane die Phrafe: 
le vague mystique de Kant. Einer der größten 
Philoſophen der Franzofen ift unftreitig Pierre Le- 
rour, und Diefer geftand mir vor ſechs Sahren, 
erft aus der „Allemagne“ von Henri Heine habe 
er bie Einfiht gewonnen, dafs die deutſche Philo- 
ſophie nicht fo myſtiſch und religiös fei,iwie man 
das franzöfifche Publitum bisher glauben machte, 
fondern im Gegenteil fehr kalt, faſt froftig abftraft 
und ungläubig bis zur Negation des Allerhöchſten. 

In der erwähnten Sigung der Aademie gab 
uns Mignet, der Secrötaire perpötuel, eine Notice 
historique über das Leben und Wirken de ver- 
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ſtorbenen Deſtutt de Trach. Wie in allen ſeinen 
Erzeugniſſen beurkundete Mignet auch hier ſein 
ſchönes, großes Darſtellungstalent, feine bewunde⸗ 
rungswürdige Kunſt des Auffaſſens aller charakte⸗ 
riſtiſchen Zeitmomente und Lebensverhältniſſe, feine 
heitere, klare Verftändlichfeit, [fein reiches Gefühl 
und feine ftanbhafte, jugenblich blühende Begeiſte⸗ 
rung für das Heil der Menfchheit.] Seine Rede 
über Deftutt de Tracy ift bereit8 im Drud ers 
fhienen, und es bedarf alfo Hier Feines ausführ- 
lichen Referats. Nur beiläufig will ich einige Be- 
merfungen hinwerfen, die fi) mir befonders auf» 
drängten, während Mignet das ſchöne Leben jenes 
Edelmanns erzählte, der dem ftolzeften Feudaladel 
entfproffen und während feiner Sugend ein waderer 
Soldat war, aber dennoch mit großmüthigfter Selbft- 
verlenguung und Selbftaufopferung die Partei des 
Fortſchrittes ergriff und ihr bis zum letzten Athem- 
zug treu blieb. Derjelbe Mann, der mit Lafayette 
in den achtziger Jahren für die Sache der Freiheit 
Gut und Blut einfegte, fand ſich mit dem alten 
Freunde wieder zufammen am 29. Zuli 1830 bei 
den Barrifaden von Paris, unverändert in feinen 
Geſinnungen; nur feine Augen waren erlofchen, fein 
Herz war licht und jung geblieben. Der franzöſiſche 
Adel hat fehr viele, erſtaunlich viele ſolcher Erfcheir 
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nungen hervorgebracht, und das Bolt weiß es auch, 
und dieſe Edelleute, die ſeinen Intereſſen ſolche 
Ergebenheit bewieſen, nennt es „les bons nobles.“ 
Mifstrauen gegen den Adel im Allgemeinen mag 
fih in revolutionären Zeiten zwar als nüßlich her⸗ 
ausftelfen, wird aber immer eine Ungerechtigfeit 
bleiben. Im diefer Beziehung gewährt uns eine 
große Lehre das Leben eines Tracy, eines Roche⸗ 
foucauld, eines d’Argenfon, eines Lafayette und 
ähnlicher Ritter der Vollsrehte*). 

Gerade, unbeugfam und ſchneidend, wie einft 
fein Schwert, war der Geift des Deftutt de Tracy, 
als er ſich fpäter in jene materialiſtiſche Philoſophie 
warf, die in Frankreich durch Eondillac zur Herr- 
ſchaft gelangte. Letzterer wagte nicht die letzten 
Ronfequenzen dieſer Bhilofophie auszuſprechen, und, 
wie die meiften feiner Schule, Tieß er dem Geifte 
immer nod) ein abgefhiebenes Winkelchen im Uni- 
verfalreiche der Materie. ‚Deftutt de Trach aber 
hat dem Geifte auch diefes legte Refugium aufge 
kündigt, und, feltfam! zu derfelben Zeit, wo bei uns 


*) „und anderer bons nobles, bie zu Verfechtern der 
Menſchenrechte wurden, und als fühne Nitter ihren Fehde - 
handſchuh allen Boffsbebrüdern ins Geficht warfen.” fließt 
diefer Satz in ber franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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in Deutſchland der Idealismus auf die Spitze ge⸗ 
trieben und die Materie geleugnet wurde, erklomm 
in Frankreich das materialiftifhe Princip feinen 
hochſten Gipfel und man leugnete hier den Geift. 
Deftutt de Trach war, fo zu fagen, der Fichte des 
Materialismus. 

Es iſt ein merfwürdiger Umſtand, daß Napo- 
Teon gegen bie philofophifche Koterie, wozu Tracy, 
Cabanis und Konforten gehörten, eine fo beforg- 
liche Abneigung Hegte und fie mitunter fehr ftreng 
behandelte. Er nannte fie Ideologen, und er em⸗ 
pfand eine vage, fchier abergläubiſche Furcht vor 
jener Ideologie, die doch nichts Anderes war, als 
der [häumende Aufguß der materialiftifchen Philos 
fophie; diefe hatte freilich die größte Ummälzung 
gefördert und die ſchauerlichſten Zerftörungstkräfte 
offenbart, aber ihre Miffion war vollbracht und 
alfo auch ihr Einfluß beendigt. Bedrohlicher und 
gefährlicher war jene entgegengefegte' Doltrin, die 
unbeachtet in Deutſchland emportauchte und fpäter- 
hin fo Biel beitrug zum Sturz ber franzöfifchen 
Gewaltherrſchaft. Es ift merkwürdig, daſs Napo- 
Icon auch in dieſem Fall nur die Vergangenheit 
begriff und für die Zufunft weder Ohr noch Auge 
hatte. Er ahnte einen verberblichen Feind im Reiche 
des Gedankens, aber er fuchte diefen Feind unter 

Heine's Werke. Bd. X. 4 
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alten Perücen, bie noch vom Puder des achtzehnten 
Sahrhunderts ftäubten; er fuchte ihn unter franzö- 
ſiſchen Greifen, ftatt unter der blonden Zugend 
der deutſchen Hochſchulen. Da war unfer Vierfürft 
Herodes viel gefcheiter, als er die gefährliche Brut 
in der Wiege verfolgte und ben Kindermord befahl. 
Doch auch ihm fruchtete nicht Viel die größere 
Bfiffigkeit, die an dem Willen der Vorfehung zu 
Schanden wurde — feine Schergen famen zu fpät, 
das furdtbare Kind war nicht mehr in Bethlehem, 
ein treues Efelein trug es rettend nach Ägypten. 
Ia, Napoleon beſaß Scharfblid nur für Auffaffung 
der Gegenwart oder Würdigung der Vergangenheit, 
und er war ftodblind für jede Erfcheinung, worin 
ſich die Zukunft anfündigte. Er ftand auf dem 
Balkon feines Schlofjes zu Saint Cloud, als das 
erfte Dampfſchiff dort auf der Seine vorüberfuhr, 
und er merkte nicht im mindeſten die weltumge⸗ 
ftaltende Bedeutung diefes Phänomens! 
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Xu. 


Paris, den 20. Suni 1842, 


In einem Lande, wo die Eitelfeit fo viele 
eifrige Sünger zählt, wird die Zeit der Deputierten- 
wahl immer eine fehr bewegte fein. Da die Depu- 
tation aber nicht bloß die Eigenliebe kitzelt, fondern 
auch zu den fetteften Amtern und zu den einträg- 
lichſten Einflüffen führt; da Hier alfo nicht bloß 
der Ehrgeiz, fondern auch die Habfucht ins Spiel 
tommt; da es fi Bier auch um jene materiellen 
Intereſſen handelt, denen unſer Zeitalter fo inbrün⸗ 
ftig Huldigt, fo ift die Deputiertenwahl ein wahrer 
Wettlauf, ein Pferderennen, deſſen Anblick für den 
fremden Zufhauer eher kurios als erfreulich fein 
mag. Es find nämlich nicht eben die fchönften und 
beften Pferde, die bei foldem Rennen zum Vorfchein 
Tommen; nicht die inwohnenden Tugenden ber Stärfe, 
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des Vollbluts, der Ausdauer, kommen hier in An—⸗ 
ſchlag, ſondern nur die leichtfüßige Behendigkeit. 
Manches edle Roſs, dem der feurigſte Schlacht» 
muth aus den Nüſtern ſchnaubt und Vernunft aus 
den Augen blitzt, muß hier einem magern Klepper 
nachſtehen, der aber zu Triumphen auf dieſer Bahn 
ganz beſonders abgerichtet worden. Überſtolze, ſtör⸗ 
rige Gäule gerathen hier ſchon beim erſten Anlauf 
in unzeitiges Bäumen oder fie vergaloppieren ſich. 
Nur die dreffierte Mittelmäßigeit erreicht das Ziel. 
Daß ein Pegafus beim parlamentarifhen Rennen 
kaum zugelaffen wird und taufenderlei Ungunft zu 
erfahren · hat, verfteht fich von felbft; denn der Un- 
glücjelige Hat Flügel und Lönnte fi einft höher 
emporſchwingen, als der Plafond des Palais Bour« 
bon geftattet. Eine merkwürdige Erfheinung, dafs 
unter ben Wettrennern faft ein Dugend von ara- 
bifcher, oder, um’ noch deutlicher zu fpredhen, von 
femitifcher Race*). Doc was geht Das uns an! 
Uns intereffiert nicht diefer mäfelnde Lärm, dieſes 
Stampfen und Wiehern der Selbftjucht, diefes Ge- 
tümmel der ſchabigſten Zwede, die fih mit ben 
brilfanteften Farben geſchmückt, das Gefchrei der 





*) Diefer Sat fehlt in der frauaöſiſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 


Stallknechte und der ftäubende Mift — uns füm- 
mert bloß zu erfahren: werden bie Wahlen zu Gun- 
ften oder zum Nachtheil des Minifteriums ausfallen? 
Dean kann hierüber noch nichts Beftimmtes melden. 
Und doc ift das Schickſal Frankreichs und vielleicht 
der ganzen Welt von der Frage abhängig, ob Guizot 
in der neuen Kammer die Majorität behalten wird 
oder nicht. Hiermit will ich keineswegs der Ver⸗ 
muthung Raum geben, als fünnten unter den 
neuen Deputierten fi ganz gewaltige Eifenfrefier 
auftfun und die Bewegung aufs höchſte treiben. 
Nein, diefe Ankömmlinge werden nur klingende 
Worte zu Markte bringen und fid vor der That 
eben fo beſcheidentlich fürchten wie ihre Vorgänger; 
der entichiedenfte Neuerer in der Kammer will nicht 
das Beftehende gewaltfam umftürzen, fondern nur . 
die Befürchtungen ber obern Mächte und bie Hoff- 
nungen der untern für fi) felber ausbenten. Aber 
die Berwirrungen, Verwiclungen und momentanen 
Nöthen, worin die Regierung in Folge diefes Trei- 
bens gerathen Tann, geben den dunkeln Gemalten, 
die im Verborgenen Tauern, das Signal zum Los⸗ 
bruch, und, wie immer, erwartet die Revolution 
eine parfamentarifche Initiative*). Das entfeßliche 
®) Statt der nachſten vier Satze findet ſich in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Dephatb 
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Rod käme dann wieder in Bewegung, und wir 
fähen diesmal einen Antagoniften auftreten, welcher 


iſt es fo weltwichtig, daß ſich uns ber Eharafter ber neuen 
Kammer fo bald als möglich offenbare und daß wir er- 
fahren, ob ſich Guizot am Steuer bes Staatsſchiffes erhal- 
ten wird. Iſt es nämlich nicht der Hall und gewinnt bie 
Oppofition die Oberhand, fo werden die Agitatoren ganz 
gemãchlich eine günftige Konjunktur abwarten, die im Laufe 
der Seffion nothwendig eintreten muß, und wir haben für 
einige Zeit Ruhe. Das wird freifich eine ſehr beängftigend 
ſchwule, widerwärtige Ruhe fein, unerträglicher ale bie Un- 
ruhe. Hält fi aber Guizot und können ſich die Männer ber 
Bewegung nicht länger mit der Hoffnung ſchmeicheln, biefen 
Grauitblock, womit fi) die Ordnung barrifadiert hat, eud- 
lich Hinweggeräumt zu fehen, fo dürfte wohl die grimmige 
Ungebufd fie zu den verzweiflungsvoliften Berſuchen anhetzen. 
Die Tage des Zulius find Heiß und gefährlich; aber jedes 
Schifverheben in ber gewaltfamen Weife dürfte jet Mäg- 
licher als je verungfüden, Denn Guizot, im eifernen Serbf- 
bewufitfein feines Wollens, wird unerſchütterlich feinem Sy- 
ftem treu bleiben bis zu beffen legten Konfequenzen. Sa, er 
ift der Mann eines Syſtems, welches das Reſultat feiner 
politiſchen Forſchungen if, und feine Kraft und Größe be» 
ſteht eben darin, daß er feinen Finger breit davon abweicht. 
Unerfroden und uneigenmütig wie der Gedanke, wird er 
die Tumultuanten befiegen, bie nicht wiffen, was fie wollen, 
die fich ſelbſt nicht Mar find, oder gar im Trüben zu ſiſchen 
‚gedenken, 

„Nur einen Gegner hat Guizot am erufthafteften zu 
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der fchredlichfte fein dürfte von allen, die bisher 
mit dem Beftehenden in die Schranken getreten. 
Diefer Antagonift, bewahrt noch fein ſchreckliches 
Inkoguito und refidiert wie ein bürftiger Präten- 
dent in jenem Erdgeſchoß der officielfen Geſellſchaft, 
in jenen Satafomben, wo unter Tod und Berwes 
fung da8 neue Leben keimt und knoſpet. Kommu— 
nismus ift der geheime Name des furdtbaren An- 


fürdten; biefer Gegner if nämlich jener fpätere Guizot, 
jener Guizot des Kommunismus, ber noch nicht hervorge . 
treten ift, aber gewiß einft gewaltig hervortritt und ebeu- 
falls unerfroden und uneigennütig fein wird wie ber Ge- 
danke; denn wie jener Dofteinär ſich mit dem Syſtem des 
Bonrgeoifieregiments, fo wird biefer fid) mit dem Syſtem der 
Vrolelarierherrſchaft ibentificiert Haben und der Kouſequenz 
die Konfeguenz entgegenfegen. Es wird ein ſchauerlicher 
Zweitampf fein ꝛc.“ 

In dem Originalmanuſtript der „Lutetia“ findet ſich 
gleichfalls dieſe, nachmals von Heine durchſtrichene Stelle, 
Doch Heißt es dort, ſtatt: „Die Tage des Zulius ꝛc.“ bie 
zum Schluß des Abſatzes: „Rönnen biefe gelingen? Nicht 
fo bald. Die heutigen Tumultuanten gehören noch zu einer 
Säule, deren Schüler fehr Iendenlanm zu werden beginnen. 
Eine weit geffndere Schule mit ungeſchwächten Schulern 
dociert den Umſturz unten im Duukel der Katafomben, wo 
unter Tod und Verwefung bas neue Leben Teimt und 
tnoſpet.“ 

Der Herausgeber. 
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tagoniſten, der die Proletarierherrſchaft in allen ihren 
Konſequenzen dem heutigen Bourgeoiſie⸗Regimente 
entgegenſetzt. Es wird ein furchtbarer Zweikampf 
fein. Wie möchte er enden? Das wiſſen die Götter 
und Göttinnen, denen die Zukunft befannt ift. Nur 
fo Viel wiffen wir: Der Kommunismus, obgleich er 
jeßt wenig beſprochen wird und in verborgenen 
Dachſtuben auf feinem efenden Strohlager hinlun⸗ 
gert, fo ift er doc} der büftre Held, dem eine große, 
wenn au nur vorübergehende Rolle beſchieden in 
der modernen Tragödie, und der nur des Stich- 
worts harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir 
dürfen daher dieſen Afteur nie aus den Augen vers 
lieren und wir wollen zuweilen von ben geheimen 
Proben berichten, worin er fi zu feinem Debüt 
vorbereitet. Solche Hindentungen find vielleicht wich- 
tiger, als alle Mittheilungen über Wahlumtriebe, 
Parteihader und Kabinettsintrigen. 
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XII. 


Paris, den 12. guli 1842. 


Das Nefultat der Wahlen werden Sie aus 
den Zeitungen erfehen. Hier in Paris Kaucht man 
nicht erſt die Blätter darüber zu konſultieren, es 
iſt auf allen Geſichtern zu leſen. Geſtern ſah es 
hier ſehr ſchwüul aus, und die Gemüther verriethen 
eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Kriſen 
bemerft habe. Die alten wohlbelannten Sturmvögel 
rauſchten wieder unfichtbar durch die Luft, und die 
ſchlafrigſten Köpfe wurden plötzlich aufgewedt aus 
der zweijährigen Ruhe. Ich geftehe, dafs ich ſelbſt, 
angeweht von dem furdtbaren Flügelſchlag, ein 
gewaltiges Herzbeben empfand. Ich fürchte mid 
immer im erften Anfang, wenn ic) die Dämonen 
der Ummälzung entzügelt fehe; fpäterhin bin ich 
ſehr gefafft, und die tollften Erſcheinungen können 


mich weder beunruhigen nod) überrajchen, eben weil 
ich fie vorausgefehen. Was wäre das Ende dieſer 
Bewegung, wozu Paris wieder, wie immer, das 
Signal gegeben? Es wäre der Krieg, der gräſs— 
lichſte Zerftörungsfrieg, der leider die beiden edel⸗ 
ften Völfer der Civilifation in die Arena riefe zu 
beider Verderben; id) meine Deutfchland und Frank» 
rei. England, die große Wafferfchlange, die immer 
in ihr ungeheures Wafferneft zurüdfrichen Tann, 
und Rufsland, das in feinen ungeheuren Föhren, 
Steppen und Eisgefilden ebenfalls die ficherften 
Verſtecke hgt, diefe beiden können in einem gewöhn=- 
lichen politiihen Kriege felbft durch die entfchie- 
denften Niederlagen nicht ganz zu Grunde gerichtet 
werben *); — aber Deutſchland ift in folhen Fälfen 


*) In der Angsburger Allgemeinen Zeitung Tautet 
diefe Stelle: „Sie mögen wollen oder nicht, die liſtige Waf- 
ferfjlange von Albion wird fie ſchon auf einander hetzen, 
zu eigenem Nut und Frommen, und der Eisbär des Nor- 
dens wird nachher au den Sterbenden und Verftümmelten 
feine Frafgier ftillen. Es mag ihn freific auch gefüften, be - 
fagte Schlange ein biſschen zu würgen nud zu beißen, aber 
diefe wird feinen Tagen immer eutſchlüpfen und ſich mehr 
oder minder verwundet zurüdziehen in ihr unerteichbares 
Waſſerneſt. Er ſelber, der Bär, Hat eben fo ſichere Berftede 
im Bereiche feiner ungeheuren Föhren, Eisgefilde und Gtep- 

‚pen. England und Rußland können in einem gewöhnlicher 
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weit ſchlimmer bedroht, und gar Frankreich könnte 
in der Häglichften Weife feine politiſche Exiſtenz 
einbüßen. Doch Das wäre nur der erfte Aft des 
großen Speftafelftücs, gleihfam das Vorfpiel. Der 
zweite Aft ift die europäifche, die Welt-Revolution, 
der große Zweifampf der Befiglofen mit der Ari- 
ftofratie des Befiges, und da wird weder von Nas 
tionalität noch von Religion die Rebe fein: nur 
ein Vaterland wird es geben, nämlich bie Erde, 
und nur einen Glauben, nämlich, das Glück auf 
Erden. Werden die religiöfen Doktrinen der Ver— 
gangenheit in allen Landen fid zu einem verzweif- 
Iungsvolfen Widerftand erheben, und Mrd etwa 
diefer Verſuch den dritten Akt bilden? Wird gar 
die alte abfolute Tradition nochmals auf die Bühne 
treten, aber in einem neuen Koftüm und mit neuen 
Stich» und Schlagwörtern? Wie würde diefes Schau- 
fpiel ſchließen? Ich weiß nicht, aber ich denfe, dafs 
man ber großen Wafferfchlange am Ende das Haupt 
jertreten und dem Bären des Nordens das Fell 
über die Ohren ziehen wird. Es wird vieleicht 
alsdann nur einen Hirten und eine Herde geben, 


Bolterkriege ſelbſt durch bie eutſchiedenſten Niederlagen nicht 
ganz zu Grunde gerichtet werden; aber Deutſchland ift in 


ſe all * 
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ein freier Hirt mit einem eiſernen Hirtenſtabe und 
eine gleichgeſchorene, gleihblödende Menſchenherdel 
Wilde, düftere Zeiten dröhnen heran, und der Pro⸗ 
phet, der eine neue Apolalypſe fehreiben wollte, 
möüffte ganz neue Beftien erfinden, und zwar fo 
erſchreclliche, daß bie älteren Zohanneiſchen Thier- 
fymbole dagegen nur fanfte Taubchen und Amoretten 
wären. Die Götter verhülfen ihr Antlig aus Mit 
Teid mit den Menſchenkindern, ihren langjährigen 
Pfleglingen, und vielleicht zugleich auch aus Beforg 
nis über das eigene Schiefal. Die Zukunft riecht 
nad Zuchten, nad Blut, nad; Gottlofigkeit und 
nad) fehr vielen Prügeln. Ich rathe unfern Enkeln, 
mit einer ſehr dicken Ruckenhaut zur Welt zu kommen. 

[Heute ift man ſchon etwas ruhiger geftimmt, 
als geftern. Die Konfervativen haben ſich vom 
erften Schred erholt, und die Oppofition fieht ein, 
daß fie nur an Hoffnungen gewonnen, der Sieg 
aber noch im weiten Felde fteht. Das Minifterinm 
kann fih noch immer Halten, obgleich mit einer 
fehr geringen, beängftigend nothbürftigen Majorität. 
Anfangs des nachſten Monats, bei der Präfibenten- 
wahl, wird ſich hierüber das Beſtimmte ausweilen. 
Dafs diesmal fo viele entſchiedene Legitimiften zu 
Deputierten gewählt worden, ift vielleicht ein Vor⸗ 
theil der Regierung. Die Radilalen werben durch 
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dieſe neuen Verbündeten moraliſch gelähmt, und 
das Miniſterium erſtarkt in der öffentlichen Mei- 
nung, wenn es, um jene Iegitimiftifche Oppofition 
zu befämpfen, nothiwendigerweife aus dem alten 
Arfenal der Revolution feine Waffen nehmen muß. 
Aber die Flamme ift wieder angefacht, angefacht in 
Varis, dem Mittelpunkt der Eivilifation, dem Feuer- 
herd, der die Funken über die Welt verbreitet. Heute 
noch freuen ſich die Parifer ihrer That, vielleicht 
aber morgen erjchreten fie darüber, und dem Über 
muth folgt das Verzagen auf dem Fuße.) 


XLIIL 


Paris, den 15. guli 1842. 


Meine dunffe Ahnung hat mich Teider nicht 
getäufeht; die trübe Stimmung, die mid) feit eini- 
gen Tagen faft beugte und mein Auge umflorte, 
war das Vorgefühl eines Unglüds. Nach dem jaud;- 
zenden Übermuth von vorgeſtern .ift geftern ein 
Schrecken, eine Beftürzung eingetreten, die imber 
fhreiblih, und die Parifer gelangen durch “einen 
unvorhergefehenen Todesfall zur Erkenntnis, wie 
wenig die hiefigen Zuftände geſichert und wie ge- 
fährlic jedes Nütteln. Und fie wollten dod nur 
ein biſschen rütteln, keineswegs durch alfzuftarfe 
Stöße das Staatsgebände erſchüttern. Wäre ber 
Herzog von Orleans einige Tage früher geftorben, 
fo Hätte Parts Teine zwölf Oppofitionsdeputierten 
im Gegenfag zu zwei Konfervativen gewählt, und 
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nicht durch dieſen ungeheuren Alt die Bewegung 
wieder in Bewegung gefegt. Diefer Todesfall ſtellt 
alles Beftehende in Frage, und es wird ein Glüd 
fein, wenn die Anordnung der Regentſchaft für 
den Fall des Ablebens des jegigen Königs fo bald 
als möglich und ohne Störnis von den Kammern 
berathen und befchloffen wird. Ich fage von den 
Kammern, denn das Fönigliche Hausgefeg ift hier 
nicht ausreichend wie in andern Ländern*). Die 
Diskuffionen über die Regentſchaft werden daher 
die Kammern zunächft befchäftigen und den- Leiden- 
haften Worte leihen. Und geht auch Alles ruhig 
bon Statten, fo fteht uns doch ein probiforifches 
Interregnum bevor, das immer ein Mißsgeſchick 
und ein ganz befonders ſchlimmes Miſsgeſchick ift 
für ein Land, wo die Verhältniffe noch fo wadelig 
find und eben der Stabilität am meiften bebürfen. 
Der König fol in feinem Unglüd die höchſte Cha— 
tafterftärfe und Befonnenheit beweifen, obgleich er 
ſchon feit einigen Wochen fehr niedergeſchlagen war. 
Sein Geift ward in der Iekten Zeit durch fondere 
bare Ahnungen getrübt. Er ſoll unlängft an Thiers 
vor deſſen Abreife einen Brief gefchrieben Haben, 
*) Diefer Sag fehlt in der franzoͤſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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worin er fehr Viel vom Sterben ſprach, aber er 
dachte gewiß nur an den eigenen Tod. Der vers 
ftorbene Herzog von Orleans war allgemein geliebt, 
ja angebetet. Die Nachricht feines Todes traf wie 
ein Blitz aus heiterm Himmel, und Betrübnis 
herrſcht unter allen Vollsklaſſen. Um zwei Uhr 
geftern Nachmittag verbreitete ſich auf der Börfe, 
wo bie Fonds gleih um drei Franke fielen, ein 
dumpfes Unglüdsgerüct. Aber Niemand wollte 
recht daran glauben. Auch ftarb der Prinz erft um 
vier Uhr, und der Todesnachricht ward bis um 
diefe Zeit von vielen Seiten widerſprochen. Noch 
um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um 
ſechs Uhr vor den Theatern ein weißer Papier: 
ftreif über die Komöbdienzettel geffebt und Weläce 
angefündigt wurde, da merkte Zeder die fehredliche 
Wahrheit. Wie fie angetänzelt kamen, die gepugten 
Franzöfinnen, und ftatt des gehofften Schaufpiels 
nur bie verſchloſſenen Thüren fahen und von dem 
Unglüd hörten, das bei Neuiliy auf dem eg, 
der le chemin de la revolte Heißt, paſſiert war, 
da ftürgten die Thränen aus manchen ſchönen Augen, 
da war Nichts als ein Schluchzen und Sammern 
um den ſchönen Prinzen, der fo hübſch und fo 
jung dahin fanf, eine theure, ritterliche Geftalt, 
Franzoſe im Tebenswärdigften Sinne, in jeder 


- 6 — 


Beziehung der nationalen Bellagnis würdig. Sa, 
er fiel in der Blüthe feines Lebens, ein heiterer, 
heldenmüthiger Süngling, und er verblutete fo rein, 
fo unbefledt, fo beglüdt, gleihjam unter Blumen, 
wie einft Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach 
feinem Tod in ſchlechten Verſen und in noch ſchlech⸗ 
terer Lalkaienproſa gefeiert wird! Dod Das ift das 
2008 des Schönen hier auf Erden. Vielleicht währ 
rend ber wahrhaftefte und ſtolzeſte Schmerz das 
franzöſiſche Volt erfüllt und nicht bloß höne Frauen- 
thränen dem Hingeſchiedenen fließen, fondern auch 
freie Männerthränen fein Andenken, ehren, hält ſich 
die officielle Trauer ſchon etwelche Zwiebeln vor die 
Nafe, um betrüglich zu flennen, und gar die Narr⸗ 
heit windet ſchwarze Flöre um die Glöckchen ihrer 
Kappe, und wir hören bald das tragifomifche Ge— 
Hingel. Befonders die larmoyante Fafelhanfelei, lau—⸗ 
warmes Spülicht der Sentimentalität, wird ſich bei 
diefer Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu diefer 
Stunde fhon Feucht Lafitte nach Neuiliy und um⸗ 
armt den König mit deutſcheſter Rührung, und die 
ganze Oppofition wiſcht fi das Waſſer aus ben 
Augen. Vielleicht ſchon in diefer Stunde befteigt 
Ehateaubriand fein melancholiſches Flügelroß, feine 
gefiederte Rofinante, und ſchreibt eine hohltönende 
Kondolation an die Königin. Widerwärtige Weich» 
Heine's Werte. Bb. X. 5 
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lichkeit und Fratzel und der Zwifchenraum tft fehr 
Hein, ber hier das Erhabene vom Lächerlichen trennt. 
Wie gefagt, vor den Theatern auf den Boulevards 
erfuhr man geftern die Gewifsheit des betrübfamen 
Ereigniffes, und hier bildeten ſich überall Gruppen 
um die Redner, welde die nähern Umftände mit 
mehr oder weniger Zuthat und Ausſchmückung er- 
zählten. Mancher alte Schwäger, der fonft nie Zu⸗ 
hörer findet, benugte diefe Gelegenheit, um ein auf- 
merffames Publitum um ſich zu verfammeln und 
die Öffentliche Neugier im Intereffe feiner Rhetorik 
auszubeuten. Da ftand ein Kerl vor den Varistds, 
der ganz befonders pathetiſch deffamterte, wie The⸗ 
ramen in der Phädra: „Il dtait sur son char“ 
uf. w.*). Es hieß allgemein, indem der Prinz 
vom Wagen ftürzte, fei fein Degen gebrochen und 
der obere Stumpf ihm in die Bruft gedrungen. 
Ein Augenzeuge wollte wiſſen, daß er noch einige 
Worte geſprochen, aber in deutſcher Sprache. Übri- 
gens herrfchte geftern überall eine Teidende Stille, 
und auch heute zeigt fi in Paris keine Spur von 
Unruhe. 


*) Hier fehfießt dieſer Brief in der franzöffcgen Ans- 
gabe. Der Herausgeber, 
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XLIV. 


Paris, den 19. Yuli 1842. 


Der verjtorbene Herzog von Orleans bleibt 
fortwährend das Tagesgeſpräch. Noch nie hat das 
Ableben eines Menſchen fo allgemeine Trauer er» 
regt. Es ift merfwürdig, daß in Frankreich, wo bie 
Revolution no nicht ausgegährt, die Liebe für 
einen Fürſten fo tief wurzeln und fi) fo großartig 
manifeftieren konnte. Nicht bloß die Bourgeoifie, die 
alle ihre Hoffnungen in den jungen Prinzen ſetzte, 
fondern aud) die untern Vollsklaſſen beklagen ſei— 
nen Berluft. Als man das Yuliusfeft vertagte und 
auf ber Place de la Concorde die großen Gerüfte 
abbrad, die zur Illumination dienen folten, war 
es ein herzzerreißender Anblid, wie das Volt ſich 
auf bie niedergeriffenen Ballen und Bretter ſetzte 
und über ben Tod des theuren Prinzen jammerte. 
Eine düftere Betrübnis Tag auf allen Gefichtern, 

br 
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und der Schmerz Derjenigen, die fein Wort fpra- 
hen, war am beredfanften. Da floffen die red⸗ 
fichften Thränen, und unter den Weinenden war 
gewiß Mander, der in der Tabagie mit feinem 
Republifanisinus prahlt. [Ia, das Königthum feierte 
einen großen Triumph, und zwar auf bderfelben 
Place de Ia Concorde, wo e8 einft feine ſchmaͤh—⸗ 
lichſte Niederlage erlitten.) 

Aber ‚für Frankreich ift der Tod des jungen 
Prinzen ein wirkliches Unglüd, und er dürfte wer 
niger Tugenden bejefjen haben als ihm nachgerühmt 
werden, fo hätten doc die Franzofen hinlängliche 
Urſache zum Weinen, wenn fie an die Zukunft den 
fen. Die Regentfhaftsfrage befhäftigt ſchon alle 
Köpfe, und Teider nicht bloß die gefcheiten. Biel 
Unfinn wird bereits zu Markte gebracht. Auch die 
Arglift weiß hier eine Ibeenverwirrung anzuzetteln, 
die fie zu ihren Parteizweden auszubeuten hofft, 
und die in jedem Fall ſehr bedenkliche Folgen Haben 
fan. Genießt der Herzog von Nemours wirklich 
die afferhöchfte Ungnade des fouderänen Volls, wie 
[mande Blätter infinuieren und wie von manden 
Leuten] mit übertriebenem Cifer behauptet wird? 
Ich will nicht darüber urtheilen. Noch weniger will 
ich die Gründe feiner Ungnade unterfuhen. Das 
Vornehme, Feine, Ablehnende, Patricterhafte in der 
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Erſcheinung des Prinzen iſt wohl der eigentliche 
Anklagepunft. Das Ausſehen des Orleans war edel, 
das Ausfehen des Nemours ift adlig. Und felbft 
wenn das Äußere dem Innern entipräde, wäre der 
Prinz defhalb nicht minder geeignet, einige Zeit 
als Gonfalontere der Demokratie derfelben die beften 
Dienfte zu Teiften, da diefes Amt durch die Macht 
der Verhältniffe ihm die größte Verleugnung der 
Privatgefühle geböte; denn fein verhafftes Haupt 
, ftünde Hier auf dem Spiele*). Ich bin fogar über- 
zeugt, die Intereffen der Demokratie find weit min«. 
der gefährdet durch einen Megenten, dem man wenig 
traut und den man beftändig Tontroliert, als durch 
einen jener Günftlinge des Volks, denen man ſich 
mit blinder Vorliebe Hingiebt und die am Ende 
doc nur Menſchen find, wandelbare Gefhöpfe, un- 
terworfen den Veränderungsgefegen der Zeit und 
der eigenen Natur. Wie viele populäre Kronprinzen 
haben wir unbeliebt enden fehen! Wie grauenhaft 
wetterwendiſch zeigte fich das Volf in Bezug auf die 
ehemaligen Lieblinge! Die franzöfifche Geſchichte ift 
befonders reich an betrübenben Beifpielen. Mit wel 





*) „denn fein verhafites und verdächtiges Haupt wäre 
immer den ſchlimmſten Beargwöhnungen ansgefegt.” ſchließt 
diefer Satz in ber franzöfiichen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 
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chem Freudejauchzen umjubelte das Volk den jungen 
Ludwig XIV. — mit thränenlofem Kaltſinn ſah 
es den Greiß begraben. Ludwig XV. hieß mit Recht 
le bien-aime, und mit wahrer Affenliebe hufbigten 
ihm die Franzofen im Anfang; als er ftarb, lachte 
man und pfiff man Schelmenlieder 2- man freute 
ſich über feinen Tod. Seinem Nachfolger Ludwig 
XVI. ging es nod ſchlimmer, und er, ber als 
Kronprinz faft angebetet wurde und der im Beginn 
feiner Regierung für das Mufter aller Bolftom- 
menheit galt, er ward von feinem Volke perfönlic 
mißshandelt, und fein Leben ward fogar verkürzt 
in der befannten majeftätsverbrederifchen Weiſe, auf 
der Place de la Eoncorde. Der Letzte diefer Linie, 
Karl X., war Nichts weniger als unpopulär, als 
er auf den Thron ftieg, und das Volk begrüßte ihu 
damals mit unbefchreibliher Begeiſterung; einige 
Sahre fpäter ward er zum Lande hinaus eskortiert, 
und er ftarb den harten Tod des Exils. Der So 
loniſche Spruch, daß man Niemand vor feinem 
Ende glücklich preifen möge, gilt ganz befondere 
von den Königen von Frankreich. Laſſt uns daher 
den Tod des Herzogs don Orleans nicht deſehalb 
beweinen, weil er vom Volle fo fehr geliebt warb 
und demfelben eine fo ſchöne Zukunft verſprach, 
fondern weil er als Menfh unfere Thränen ver: 
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diente. Laſſt uns auch nicht ſo ſehr jammern über 
die fogenannte ruhmloſe Art, über da8 banal Zur 
fällige feines Endes. Es iſt beffer, daß fein Haupt 
gegen einen harmlofen Stein zerfchellte, als dafs 
die Kugel eines Franzofen oder eines Deutſchen 
ihm den Tod gab. Der Prinz Hatte eine Vorahnung 
feines frühen Sterbens, meinte aber, daß cr im 
Kriege oder in einer Emeute fallen würde. Bei fei- 
nem ritterlichen Muthe, der jeder Gefahr troßte, 
war Dergleihen fehr wahrſcheinlich Aber die gü- 
tigen Götter Haben anders beſchloſſen. Sie wollten, 
daſs der fünftige König von Frankreich mit reiner 
Riebe an feinem Volke hängen fönne und auch nicht 
die Landsleute feiner Mutter zu haſſen braude; 
es war weder die Hand eines Franzofen noch eines 
Deutſchen, die das Blut feines Waters vergoſſen. 
Ein milder Troft Liegt in diefem Gedanken] — 
Der Königliche Dulder, Ludwig Philipp, beuimmt 
fi) mit einer Faffung, die Seden mit Ehrfurdt 
erfüllt. Im Unglück zeigt er die wahre Größe. Sein 
Herz verbfutet in namenlofem Kummer, aber fein 
Geiſt bleibt ungebengt, und er arbeitet Tag und 
Nacht. Nie dat man den Werth feiner Erhaltung 
tiefer gefühlt, als eben jetzt, wo die Ruhe der Welt 
von feinem- Leben abhängt. Kämpfe tapfer, vers 
wundeter Friedensheld! 
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XLV. 


Paris, den 26. Sufi 1842. 


Die Thronrede ift kurz und einfach. Sie fagt 
das Wichtigſte in der würbigften Weife. Der König 
hat fie felbft verfafft. Sein Schmerz zeigt fih in 
einer puritanifchen, ich möchte faft fagen republi= 
Tanifhen Prunffofigfeit. Ex, der fonft fo redſelig, 
ift ſeitdem fehr wortfarg geworben. Das ſchwei-⸗ 
gende Empfangen in den Zuilerien vor einigen 
Tagen Hatte etwas ungemein Trübfinniges, beinahe 
Geifterhaftes; ohne eine Silbe zu fprechen, gingen 
über taufend Menfchen bei dem König vorüber, der 
ftumm und leidend fie anfah. Es Heißt, daß in 
Notre-Dame das angefündigte Requiem nicht ſtatt⸗ 
finde; der König will bei dem Begräbnis feines 
Sohnes Feine Mufit; Muſik erinnere allzu fehr an 
Spiel und Feft. — Sein Wunſch, die Regentfchaft 
auf feinen Sohn übertragen zu fehen und nicht auf 
feine Schwiegertochter, ift in der Adreffe hinlänglich 
angedeutet. Diefer Wunſch wird wenig Widerrede 


— 73 — 


finden, und Nemours wird Regent, obgleich dieſes 
Amt der fehönen und geiſtreichen Herzogin gebührt, 
die, ein Mufter von weiblicher Vollkommenheit, ihres 
berftorbenen Gemahles fo würdig war*). Geftern 
fagte man, ber König werde feinen Enkel, den Gras 
fen von Paris, in die Deputiertenfammer mitbringen. 
Biele wünfchten es, und die Scene wäre gewiſs fehr 
rührend geweſen. Aber der König vermeidet jekt, 
wie gefagt, Alles, was an das Pathos der Feudal⸗ 
monarchie erinnert. — Über Ludwig Philipp’s Ab- 
neigung gegen Weiberregentfchaften find viele Hufe 
rungen ins Publikum gedrungen, [das ihm volffom- 
men Recht giebt. Schon zur Blüthezeit Chriſtinens 
in Spanien behauptete er, daß diefe Regentſchaft 
fein gutes Ende nehmen werbe.] Der dümmfte Mann, 
ſoll er gefagt haben, werde immer ein befferer Re- 
gent fein, als die Mügfte Frau. Hat er defshalb 
dem Nemours den Vorzug gegeben vor ber Fugen 
Helene? 


*) Im der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
obige Sag: „Diefer Wunfc wird gar feine Widerrede fin- 
den, und bie Oppofition denkt zu patriotifch, als daß fie bie 
Eriftenzfragen Frankreichs in ihre Barteiintereffen verwickeln 
und fomit das Vaterland in bie entſetzlichſten Gefahren 
fürgen würde. Nemours wird Regent.” 

Der Herausgeber. 
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XLVI. 


Paris, deu 20. guli 1842. 


Der Gemeinderat) von Paris hat bejchloffen, 
das Elephantenmodell, das auf dem Baftilfenplat 
fteht, „nicht zu zerftören, wie man anfangs beab- 
fihtigte, fondern zu einem Guffe in Erz zu benügen 
und das hervorgehende Monument am Eingange 
der Barriöre du Tröne aufzuftellen. Über diefen 
Municipalbefhluß fpricht das Volt der Faubourgs 
Saint-Antoine und Saint-Marceau faft eben fo 
Biel, wie die höhern Klaſſen über die Regentfchafts- 
frage. Sener koloſſale Elephant von Gips, welcher 
ſchon zur Kaiferzeit aufgeftellt ward, follte fpäter 
als Modell des Denkmals dienen, das man der 
Sulinsrevolution auf dem Baftillenplage zu widmen 
gedachte. Seitdem ward man andern Sinnes, und 
man errichtete zur Verherrlichung jenes glorreihen 
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Ereigniffes die große Zuliusſaule. Aber die Fort⸗ 
räumung des Elephanten erregte große Beforgniffe. 
Es ging nämlich unter dem Voll das unheimliche 
Gerucht von einer ungeheuren Anzahl Ratten, die 
fi) im Innern des Elephanten eingeniftet hätten, 
und es fei zu befürchten, daſs, wenn man die große 
Gipsbeſtie niederreiße, eine Legion von Heinen, aber 
ſehr gefährlichen Scheuſalen zum Vorſchein käme, 
die ſich über die Faubourgs Saint-Antoine und 
Saint-Marceau verbreiten würden. Alle Unterröcke 
zitterten bei dem Gedanken an folhe Gefahr, und 
fogar die Männer ergriff eine unheimliche Furcht 
vor der Invafion jener langgeſchwänzten Gäfte. Es 
wurden dem Magiftrate die unterthänigften Vor— 
ftelfungen gemacht, und in Folge derfelben vertagte 
man das Niederrcißen des großen Gipselcphanten, 
der ſeitdem jahrelang auf dem Baftilfenplage ftchen 
blieb. Sonderbares Land! wo trog der allgemeinen 
Zerftörungsfucht ſich dennoch mandje Dinge erhalten, 
da man allgemein die fhlimmeren Dinge fürchtet, 
die an ihre Stelle treten Tönnten! Wie gern wür— 
den fie den Ludwig Philipp niederreißen, dieſen 
großen Mugen Elephanten, aber fie fürdten Seine 
Majeſtät den ſouveränen Rattenfönig, das taufend- 
töpfige Ungethüm, das alsdann zur Regierung käme, 
und felbft die adligen und geiftlichen Feinde der 
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Bourgeoiſie, die nicht eben mit Blindheit geſchlagen 
ſind, ſuchen aus dieſem Grunde den Zuliusthron 
zu erhalten; nur die ganz Beſchräulten, die Spieler 
und Falfchfpieler unter den Ariftofraten und Meri- 
talen, find Beffimiften und fpefulieren auf die Re— 
publif oder vielmehr anf das Chaos, das unmittel- 
bar nad) der Republik eintreten dürfte. 

Die Bourgeoifie felbft ift ebenfalls vom Dä- 
mon der Zerftörens befeflen, und wenn fie aud) die 
Republik nicht eben fürchtet, fo Hat fie doc eine 
inftinktmäßige Angft vor dem Kommunismus, vor 
jenen düftern Gefelfen, die wie Ratten aus ben 
Zrümmern bes jegigen Regiments bervorftürzen 
würden. Sa, vor einer Republik von der frühern 
Sorte, felbft vor ein bifschen Robespierrismus, hätte 
die franzöfijche Bourgeoifie feine Furcht, und fie 
würde fi Teicht mit diefer Negierungsform aus⸗ 
föhnen und ruhig auf die Wache ziehen und die 
Tuilerien bejhügen, gleichviel ob Hier ein Ludwig 
Philipp oder ein Comite du salut public refidiert; 
denn die Bourgeoifie will dor Allem Ordnung und 
Schutz der beftehenden Eigenthumsrechte, — Be— 
gehrniffe, die eine Republik eben fo gut wie das 
Konigthum gewähren kann. Aber diefe Bontiquiers 
ahnen, wie gejagt, inftinftmäßig, daſs die Republik 
heut zu Tage nicht mehr die Principien der neun⸗ 
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siger Sahre vertreten möchte, fondern nur die Form 
wäre, worin fid eine neue, unerhörte Proletarier- 
herrſchaft mit allen Glaubensfägen der Güterge- 
meinſchaft geltend machen würde. Sie find Kon- 
fervative dur äußere Nothwendigkeit, nicht durch 
innern Trieb, und die Furcht ift hier die Stüge 
aller Dinge. 

Wird diefe Furcht noch auf lange Zeit vor- 
halten? Wird nicht eines frühen Morgens der na» 
tionale Leichtſiun die Köpfe ergreifen und felbft die 
Angſtlichen in den Strudel der Revolution fort- 
reißen? Ich weiß es nicht, aber es ift möglich, und 
die Wahlrefultate zu Paris find ſogar ein Merk— 
mal, daß es wahrſcheinlich ift. Die Franzoſen haben 
ein Kurzes Gedächtnis und vergeffen fogar ihre ges 
rechteften Befürchtungen. Defhalb treten fie fo oft 
auf als Akteure, ja als Hauptakteure, in der unge 
heuern Tragödie, die der liebe Gott auf der Erde 
aufführen läſſt. Andere Völker erleben ihre große 
Bewegungspertobe, ihre Geſchichte, nur in ber Zu⸗ 
gend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung ſich in die 
That ftürzen; denn fpäter im reifern Alter Hält 
das Nachdenken und das Abwägen der Folgen bie 
Bölfer, wie die Individuen, vom rafhen Handeln 
zurüd, und nur die äußere Noth, nicht bie eigene 
Willensfreude, treibt diefe Volker in die Arena der 
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Weltgeſchichte. Aber die Franzoſen behalten immer 
den Leichtfinn der Jugend, und fo Biel fie auch 
geftern gethan und gelitten, fie denken heute nicht 
mehr daran, bie Vergangenheit erlöfcht in ihrem 
Gedädtnis, und der neue Morgen treibt fie zu 
neuem Thun umd neuem Leiden. Sie wollen nicht 
alt werden, und fie glauben fich vielleicht die Zu⸗ 
gend felbft zu erhalten, wenn fie nicht ablafjen von 
Jugendlicher Bethörung, jugendlicher Sorglofigfeit 
und jugendlicher Großmuth! Ya, Großmuth, eine 
faft Findifche Güte im Verzeihen, bildet einen Grund⸗ 
zug des Charakters der Franzofen; aber ih kann 
nit umhin zu bemerken, daß diefe Tugend. mit 
ihren Gebrechen aus bemfelben Born, der Vergeſs⸗ 
fichkeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeifen“ ent- 
ſpricht bei diefem Volle wirklich dem Worte „Ber- 
geffen,“ dem Vergeſſen der Beleidigung. Wäre 
Dies nicht der Fall, es gäbe täglih Mord und 
Todtſchlag in Paris, wo bei jedem Schritte fid 
Menſchen begegnen, zwiſchen denen eine Blutſchuld 
exiſtiert. [Bor einigen Wochen fah id einen alten 
Mann über die Bonlevards gehen, deſſen forgloje 
Phyſiognomie mir auffiel. „Wiffen Sie, wer Das 
ift?“ ſprach zu mir mein Begleiter; „Das ift Mon- 
fieur de Polignac, Derfelbe, der am Tode fo vieler 
Taufende von Parifern Schuld iſt und aud mir 


19. 


einen Bater und einen Bruder gefoftet! Bor zwölf 
Sahren hätte ihn das Volk in der erften Wuth gern 
zerriffen, aber jett Kann er Hier ruhig auf dem Bons 
levard herumgehen.“] 

Diefe harafteriftifche Gutmüthigfeit der Frans 
zoſen äußert ſich in diefem Augenblick ganz beſon⸗ 
ders in Bezug auf Ludwig Philipp, und feine ärg⸗ 
ften Feinde im Bolt, mit Ausnahme der Rarliften, 
offenbaren eine rührende Theilnahme an feinem Häus- 
lichen Unglud. [Die Abtrännigen haben ihm wies 
der ihre Sympathien zugewendet, und] ich möchte 
behaupten, der König ift jet wieber [ganz] populär. 
Als ic) geftern vor Notre-Dame die Vorbereitungen 
zur Leichenfeier betrachtete und dem Gefpräd der 
Rurzfadten zubörte, die dort verfammelt ftanden, 
vernahm id) unter andern die naive Äußerung: der 
König könne jegt ruhig in Paris fpazieren gehen, 
und es werbe Niemand auf ihn fchießen. (Welche 
Bopnlarität!) Der Tod des Herzogs von Orleans, 
der alfgemein geliebt war, Hat feinem Vater bie 
ftörrigften Herzen wiebergewonnen, und die Ehe 
wiſchen König und Volk ift durch das gemein» 
ſchaftliche Unglüd gleichſam aufs neue eingefegnet 
worden. Aber wie lange werden die ſchwarzen Flit ⸗ 
terwochen dauern? 


XLVIL 


Baris, ben 17. September 1842, 


Nach einer vierwöchentlichen Reife bin ich feit 
geftern wieber hier, und ich geftehe, da8 Herz jauchzte 
mir in der Bruft, al der Poftwagen über das ge- 
liebte Pflafter der Boulevards dahinrolite, als ich 
dem erften Pugladen mit lächelnden Örifettengefichtern 
vorüberfußr, als ich das Glodengeläute der Eoco- 
verfäufer vernahm, als die holdfelige civilifierte Luft 
von Paris mich wieder anwehte. Es wurde mir faft 
glüctlich zu Muth, und den erften Nationalgarbiften, 
der mir begegnete, hätte ih umarımen können; fein 
zahmes, gutmüthiges Geficht grüßte jo wigig hervor 
unter der wilden rauhen Bärenmüge, und fein Ba⸗ 
jonett hatte wirffich etwas Intelligentes, wodurch 
es fi von den Bajonetten anderer Korporationen 
fo beruhigend unterfcheidet. Warum aber war die 
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Freude bei meiner Rücktehr nad Paris diesmal 
fo überſchwänglich, daß es mich faft bedünkte, als 
beträte ich den füßen Boden der Heimat, als hörte 
ich wieder die Laute des Vaterlandes? Warum übt 
Parts einen ſolchen Zauber auf Fremde, die in ſei⸗ 
nem Weichbild einige Jahre verlebt? Viele wadere 
Landsleute, die hier feßshaft, behaupten, an feinem 
Ort der Welt könne der Deutfche ſich Heimifcher 
fühlen als eben in Paris, und Frankveich ſelbſt 
fei am Ende unferm Herzen nichts Anderes, als 
ein franzöftfches Deutfchland. 

Aber diesmal ift meine Freude bei der Rück⸗ 
fehr doppelt groß — ich komme aus England. Ja, 
aus England, obgleich ich nicht den Kanal durch⸗ 
ſchiffte. Ich verweilte nämlich während vier Wos 
Gen in Boulogne-fur-mer, und Das ift bereits eine 
englifche Stadt. Man ſieht dort Nichts als Englän- 
der und Hört dort Nichts als Englifh von Morgens 
bis Abende, ach, fogar des Nadjts, wenn man das 
Unglück Hat, Wandnachbarn zu befigen, die bis tief 
in die Nacht bei Thee und Grog politifieren!: Wäh- 
Fend vier Wochen hörte ich Nichts als jene Ziſchlaute 
des Egoismus, der fi) im jeder Silbe, in jeder 
Betonung ausſpricht. Es ift gewiß eine ſchreckiche 
Ungerechtigkeit, über ein ganzes Volk das Verdam⸗ 
mungsurtheil auszufprechen. Doch in Betreff der 
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Engländer konnte mich der augenblicliche Unmuth 
zu Dergleichen verleiten, und beim Aublick der Maſſe 
vergeffe ich Leicht die vielen wadern ımd edlen Män- 
ner, die fi durch Geift und Freiheitsliebe ansges 
zeichnet. Aber Diefe, namentlich die brittifchen Dich⸗ 
ter, ſtachen immer defto greller ab von dem übrigen 
Bolt, fie waren ifolierte Märtyrer ihrer nationalen 
Berhältniffe, und. dann gehören große Genies nicht 
ihrem partifulären Geburtslande, kaum gehören fie 
diefer Erde, der Schäbelftätte ihres Leidens. Die 
Maſſe, die Stod-Engländer — Gott verzeih’ mir 
die Sünde! — find mir in tieffter Seele zuwider, 
und mandhmal betrachte ich fie gar nicht als meine 
Mitmenfchen, fondern ich Halte fie für Leidige Au⸗ 
tomaten, für Mafchinen, deren inmendige Trieb» 
feder der Egoismus. Es will mid dann bebünten, 
als hörte ich das ſchnurrende Räderwerk, womit 
fie denken, fühlen, rechnen, verbauen und beten — 
ihr Beten, ihr mechanifches anglifanifches Kirchen 
gehen mit dem vergoldeten Gebetbuch unterm Arm, 
ihre blöde Tangweilige Sonntagsfeier, ihr linkiſches 
Frömmeln ift mir am wiberwärtigften; ich bin feft 
überzeugt, ein fluchender Franzoſe ift ein angeneh⸗ 
meres Schaufpiel für die Gottheit, als ein betender 
Engländer! Zu andern Zeiten kommen dieſe Stod- 
Engländer mir vor wie ein oder Spuf, und weil 


unheimlicher, als die leihen Schatten der mitter⸗ 
nächtlichen Geifterftunde, find mir jene vierfchrötigen, 
rothbãckigen Gefpenfter, die ſchwitzend im grellen 
Sonnenlicht umherwändeln. Dabet der totale Man⸗ 
gel an Höflichteit. Mit ihren edigen Gliedmaßen, 
mit ihren fteifen Ellenbogen ftoßen fie überall an, 
und ohne ſich zu entfchuldigen durch ein artiges 
Wort. Wie müffen diefe rothhaarigen Barbaren, die 
blutiges Fleiſch freffen, erft jenen Chineſen verhaſſt 
fein, denen die Hoflichteit angeboren, und die, wie 
belannt iſt, zwei Drittel ihrer Tageszeit mit der 
Ausübung diefer Nattonaltugend verfnigen und ver» 
büdfingen l 

Ich geftehe es, ich bin nicht ganz unparteiiſch, 
wenn ich von Engländern rede, und mein Miſs⸗ 
urtheil, meine Abneigung, wurzelt vielleiht in den 
Beforgniffen ob der eigenen Wohlfahrt, ob der glüd- 
lichen Friedensruhe des deutſchen Baterlandes. Seit» 
dem ich namlich tief begriffen Habe, welcher ſchnöde 
Egoismus and) in ihrer Politik waltet, erfüllen mich 
diefe Engländer mit einer grenzenlofen, grauenhaften 

Furcht. Ich Hege den beften Reſpekt vor ihrer mas 
terielfen Obmacht; fie Haben jehr Viel von jener 
brutafen Energie, womit die Römer die Welt un« 
terbrüdt, aber fie vereinigen mit der römifchen 
Volfsgier aud) die Schlangenlift Karthago's. Gegen 
or 
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Erftere haben wir gute und fogar erprobte Waffen, 
aber gegen die menchlerifchen Ränfe jener Punier 
der Nordfee find wir wehrlos. Und jetzt ift England 
gefährlicher als je, jegt wo feine merkantiliſchen In⸗ 
terefjen unterliegen — es giebt in der ganzen Schöp⸗ 
fung fein fo Hartherziges Geſchöpf, wie ein Krä⸗ 
mer, deffen Handel ins Stoden gerathen, dem feine 
Kunden abtrünnig werden und defjen Waarenlager 
feinen Abfag mehr findet. 

Wie wird England fi ans folder Gefchäfts- 
kriſis retten? Ich weiß nicht, wie die Frage der 
Fabrilarbeiter gelöft werden Tann; aber ich weiß, 
dafs die Politik des modernen Karthago's nicht fehr 
wählig in ihren Mitteln ift. Ein europätfcher Krieg 
wird diefer Selbftfucht vielleicht zulegt als das ge- 
eignetfte Mittel erfcheinen, um dem innern Gebrefte 
einige Ableitung nad) außen zu bereiten. Die eng⸗ 
liſche Oligarchie ſpekuliert alsdann zunächſt auf den 
Sädel des Mittelſtandes, deſſen Reichthum in der 
That koloſſal ift und zur Befoldung und Beihwid- 
tigung der unteren Klaſſen Hinfänglih ausgebeutet 

. werden bürfte. Wie groß aud) ihre Ausgaben für _ 
indifhe und chinefiſche Expeditionen, wie groß auch 
ihre financielfe Noth, wird doch die englifche Re⸗ 
gierung jegt den pefuniären Aufivand fteigern, wenn 
es ihre Zwede fördert. Be größer das heimiſche 
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Deficit, defto reichlicher wird im Ausland das eng- 
liſche Gold ausgeftreut werden; England ift ein 
Kaufmann, der fi in bankerottem Zuftand befin- 
det, und aus Verzweiflung ein Verſchwender wird, 
oder vielmehr fein Geldopfer ſcheut, um fi) mos 
mentan zu halten. Und man kann mit Geld ſchon 
Etwas ausrichten auf diefer Erde, befonders feit 
Seder die Seligkeit Hier unten ſucht. Dan hat kei— 
nen Begriff davon, wie England jährlich die unge 
heuerften Summen ausgiebt bloß zur Befoldung 
feiner ausländifchen Agenten, deren Iuftruftionen 
alle für den Fall eines europäifchen Krieges be 
rechnet find, und wie wieder diefe englifchen Agenten 
die heterogenften Talente, Tugenden und Lafter im 
Ausland für ihre Zwede zu gewinnen wiffen. 
Wenn wir Dergleihen bedenken, wenn wir 
zur Einfiht gelangen, dafs nicht an der Geine, 
aus Begeifterung für eine Idee und auf öffent: 
lichem Marktplag, die Ruhe Europa’s am furdt- 
barften geftört werden dürfte, fondern an der Themfe, 
in den verſchwiegenen Gemäcern des Foreign Office, 
in Folge des rohen Hungerfchreies englifcher Fa—⸗ 
brifarbeiter; wenn wir Diefes bedenken, jo müffen 
wir dorthin manchmal unfer Auge richten und nächſt 
der Perfönlichkeit der Regierenden auch die andrän- 
gende Noth der untern Klaſſen beobachten. [Dies 
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aber ift Zeine Kleinigkeit, und es gehört dazu eine 
Anfhauung, die man nur jenfeits des Kanals, auf 
dem Schauplag felbft, gewinnen Tann. Was ich 
heute beiläufig mittheile, ift Nichts als flüchtige 
Andentung, nothhürftiges Auffaffen von Tifchreden 
und Theegefprächen, die ich zu Boulogne unwill⸗ 
Kürlih anhören muſſte, die aber vielleicht nicht 
gänzlich ohne Werth waren, da jeder Engländer 
mit der Politik feines Landes vertraut ift und in 
einem Wuft von langweiligen Details immer einige 
mehr oder minder bedeutfame Dinge zu Markte 
bringt. Ich bediente mich eben des Ausdruds „die 
Politik feines Landes;“ diefe ift bei den Engländern 
nichts Anderes, als eine Maffe von Anfichten über 
die materiellen Interefjen Englands und ein rich» 
tiges Abwägen der ausländiſchen Zuftände, in wie 
weit fie für Englands Wohl und Handel ſchädlich 
ober heilfam fein Tönnen. Es ift merkwürdig, wie 
fie Alle, vom Premierminifter bis zum geringften . 
Flickſchneider, hierüber die genaueften Notigen im 
Kopf tragen und bei jedem Tagesereignis glei 
herunsfinden, was England babei zu gewinnen 
oder zu verlieren hat, welcher Nuten oder welder 
Schaden für das liebe England daraus entftehen 
Tann. Hier-ift der Inſtinkt ihres Egoismus wahr 
haft beiwunderungswärdig. Ste unterſcheiden fih 


hierdurch fehr auffallend von den Franzoſen, die 
felten übereinftimmen in ihren Anfichten über bie 
materiellen Intereffen ihres Landes, im Reiche der 
Thatſachen eine brillante Unwiſſenheit verrathen, 
und immer nur mit Ideen befchäftigt find und nur 
über Ideen diskutieren. Franzoͤſiſche Politiker, die 
eine engliſche Pofitivität mit franzoſiſchem Idealis⸗ 
mus vereinigen, find-fehr felten. Guizot ragt in 
biefer Beziehung am glorreichften hervor. Die Eng⸗ 
Länder, die ich über Guizot reden hörte, verriethen 
Teineswegs eine fo große Sympathie für ihn, wie 
man gewöhnlich glaubt; im Gegentheil, fie behaup⸗ 
teten, jeber andere Minifter würde ihnen weniger 
Nefpekt, aber weit mehr materielle Bortheile ange- 
deihen Laffen, und nur über feine Größe ald Staats» 
mann ſprachen fie mit unparteiifher Verehrung. 
Sie rühmten feine consisteney und verglichen ihn 
gewöhnlich mit Sir Robert Peel, den aber Guizot 
nad meiner Anfiht himmelhoch überflügelt, eben 
weil ihm nicht bloß alles thatſächliche Wiffen zu 
Gebot fteht, fondern weil er auch Ideen im Haupt 
trägt — Ideen, wovon der Engländer Feine Ahnung 
hat. Sa, er hat von Dergleihen Feine Ahnung, 
und Das iſt das Unglück Englands; denn nur 
Seen Tönnen hier retten, wie in allen verzweiflungs« 
foweren Fällen. Wie jammerlich muffte Peel in 
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einer merhwürbigen Rebe beim Schluß des Par: 
laments feine Unmacht eingeftehen!] 

Die gefteigerte Noth der untern Vollsklaſſen 
ift ein Gebrefte, das die unwiſſenden Feldſcherer 
durch Aderläffe zu heben glauben, aber ein foldes 
Blutvergießen wird eine Verfchlimmerung hervor 
bringen. Nicht von außen, durd) die Lanzette, nein, 
nur bon innen heraus, durch geiftige Medikamente, 
kann der fiehe Staatsförper geheilt werden. Nur 
fociale Ideen Tönnten hier eine Rettung aus ber 
verhängnisvolfiten Noth herbeiführen, aber, um mit 
Saint-Simon zu reden, auf allen Werften Eng- 
lands giebt es Feine einzige große Idee; Nichts als 
Dampfmafhinen und Hunger. Zetzt iſt freifich ber 
Aufruhr unterdrüdt, aber dur öftere Ausbrüde 
Yann e8 wohl dahin Tommen, daß die englifden 
Sabrifarbeiter, die nur Baum- und Schafwolle zu 
verarbeiten wiffen, ſich auch ein bifschen in Menſchen⸗ 
fleiſch verſuchen und ſich die nöthigen Handgriffe 
aneignen, und endlich diefes blutige Gewerbe ebenfo 
muthvoll ausüben, wie ihre Kollegen, die Ouvriers 
zu Lyon und Paris, und dann bürfte es fid endlich 
ereignen, daß der Befieger Napofeon’s, ber Feld⸗ 
marſchall Mylord Wellington, ber jet wieder fein 
Oberſchergenamt angetreten hat, mitten in London 
fein Waterloo fände. In gleicher Weife möchte leicht 
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der Fall eintreten, dafs feine Myrmidonen ihrem 
Meifter den Gehorfam auflündigten. Es zeigen ſich 
ſchon jegt fehr bedenkliche Symptome folder Ge⸗ 
finnung bei dem engliſchen Militär, und in dieſem 
Augenblick figen fünfzig Soldaten im Towergefäng ⸗ 
nis zu London, welche ſich geweigert hatten, auf 
das Boll zu ſchießen. Es ift kaum glaublih, und 
es ift dennoch wahr, daß englifhe Rothröde nicht 
dem Befehl ihrer Officiere, fondern der Stimme 
der Menfchlichleit gehorchten und jener Peitſche ver- 
gaßen, welche die Kage mit neun Schwänzen (the 
cat of nine tails) heißt und mitten in ber ftolzen 
Hauptſtadt der englifhen Freiheit ihren Helden- 
tüden beftändig bedroht — die Knute Großbri⸗ 
tanniens! Es ift herzzerreißend, wenn man lieſt, 
wie bie Weiber weinend den Soldaten entgegen- 
traten und ihnen zuriefen: „Wir brauchen feine 
Kugeln, wir brauchen Brot.“ Die Männer kreuzten 
ergebungsvoll die Arme und ſprachen: „Den Hun- 
ger müfft ihr tobtfchießen, nit uns und unfere 
Kinder.“ Der gewöhnfie Schrei war: „Schieft 
nicht, wir find ja Alle Brüder!“ 

Sole Berufung auf die Fraternität mahnt 
mich an die franzöfifden Kommuniften, bei denen 
ich ähnliche Redeweiſen zuweilen vernahm. Diefe 
Redeweiſen, wie ich beſonders in Lyon bemerkte, 
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waren durchaus nicht auffallend oder ſtark gefärbt, 
weber pilant noch originell; im Gegentheil, e8 waren 
die abgedrofchenften, platteften Gemeinfprüche, welche 
der Troß der Kommuniſten im Munde führte. Aber 
die Macht ihrer Propaganda befteht nicht ſowohl 
in einem gut formulierten Profpeftus von beftimm« 
ten Beflagniffen und beftimmten Forderungen, fon 
dern in einem tiefwehmäthigen und faft ſympathe⸗ 
tif) wirkenden Ton, womit fie die banalften Dinge 
äußern, 3. B. „Wir find ale Brüder“ u. ſ. w. 
Der Ton und allenfalls ein geheimer Händedrud 
bilden alsdann den Kommentar zu biefen Worten 
und verleihen ihnen ihre welterfhütternde Bedeu⸗ 
tung. Die franzöfifhen Kommuniften ftehen übers 
haupt auf demfelben Standpunkt mit den englifchen 
Tabrifarbeitern, une daß der Franzoſe mehr von 
einer Idee, der Engländer hingegen ganz und gar 
vom Hunger getrieben wird. 

Der Aufruhr in England ift für den Augen» 
blick geftillt, aber nur für den Augenblid; er ift 
bloß vertagt, er wird mit jebesmal gefteigerter 
Macht aufs Neue ausbrechen, und um fo gefähr- 
fiber, da er immer bie rechte Stunde abwarten 
Ian. Wie aus vielen Anzeichen einleuchtet, tft-der 
Widerftand der Fabrilarbeiter jegt eben fo praktiſch 
prganifiert, wie einft der Wiberftand der iriſchen 
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Katholiken. Die Chartiften haben dieſe drohende 
Macht in ihr Intereffe zu ziehen und einigermaßen 
zu dißciplinieren gewufft, und ihre Verbindung mit 
den ungufriedenen Fabrifarbeitern ift vielleicht die 
wichtigſte Erſcheinung der Gegenwart. Diefe Ber- 
bindung entftand auf fehr einfachem Wege, fie war 
eine natürliche, obgleich die Chartiften fi gern mit 
einem beftimmten Programm als gine rein politiſche 
Partei präfentieren, und bie Fabrifarbeiter, wie 
ih ſchon oben erwähnt, nur arme Taglöhner find, 
bie vor Hunger kaum fpredhen können und, gleich⸗ 
gültig gegen alle Regierungsform, nur das liebe 
Brot verlangen. Aber das Wort meldet felten den 
Innern Herzensgebanten einer Partei, es iſt nur 
ein äußerliches Erfennungszeichen, gleichſam die ges 
fprochene Kofarde; der Chartift, der fi auf die 
politifche Frage zu befehränfen vorgiebt, hegt Wün- 
fche im Gemüthe, die mit den vagften Gefühlen 
jener Hungrigen Handwerker tief übereinftimmen, 
und Diefe können ihrerfeits immerhin das Pro- 
gramm der Chartiften zu ihrem Feldgefchrei wählen, 
ohne ihre Zwecke zu verabfäumen. Die Ehartiften 
nämlich verlangen erftens, dafs das Parlament nur 
aus einer Kammer beftehe und dur alljährliche 
Wahlen erneuert werde; zweitens, daß durch ge 
heimes Botieren die Unabhängigfeit der Wähler 
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fiher geftellt werbe; endlich, dafs jeder geborne 
Engländer, der ins Mannesalter getreten, Wähler 
und wählbar fe. Davon können wir nod immer 
nicht effen, fagten bie nothleidenden Arbeiter, von Ge⸗ 
fegbüdhern eben fo wenig wie von Kodbüdhern wird 
der Menſch fatt, uns Hungert. „Wartet nur,“ ent 
gegnen die Chartiſten, „bis jegt faßen im Barla- 
ment nur die Reichen, und Diefe forgten nur für die 
Intereſſen ihrer eignen Befigthümer; durch das 
neue Wahlgefeg, durch die Eharte, werden aber 
aud die Handwerker oder ihre Vertreter ins Par- 
lament fommen, und da wird es ſich wohl aus 
weifen, dafs die Arbeit eben fo gut wie jeder andere 
Beſitz ein Eigenthumsrecht in Anfpruch nehmen Tann, 
und es einem Fabrilherrn eben fo wenig erlaubt 
fein dürfte, den Taglohn des Arbeiters nad Will 
für herabzuſetzen, wie es ihm nicht erlaubt ift, das 
Mobiliar- oder Immobiliarvermögen feines Nad- 
barn zu beeinträchtigen. Die Arbeit ift das Eigen 
thum des Volls, und die daraus entjpringenden 
Eigenthumsredhte follen durch das regenerierte Bar 
lament fanktioniert und gefhügt werden.“ Ein 
Schritt weiter, und dieſe Leute fagen, die Arbeit 
fei das Recht des Volta; und da dieſes Recht auf 
die Berechtigung zu einem unbebinglichen Arbeit: 
Tohne zur Folge hätte, fo führt der Chartismus, 
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wo nicht zur Gütergemeinfchaft, doch gewiß zur 
Erſchutterung der Bisherigen Eigenthumsidee, des 
Grundpfeilers der heutigen Geſellſchaft, und in jenen 
chartiſtiſchen Anfängen läge, in ihre Konfequenzen 
verfolgt, eine fociale Ummälzung, wogegen die fran- 
zoöſiſche Nevolution als ſehr zahm und beſcheiden 
erſcheinen dürfte. 

Hier offenbart jich wieder die Hypokriſie und 
der praftifhe Sinn der Engländer, im Gegenfag 
zu ben Franzoſen: — die Chartiften verbergen unter 
fegalen Formen ihren Terrorismus, während bie 
Kommuniften ihn freimüthig und unummunden aus- 
ſprechen. Letztere tragen freilich noch einige Schen, 
die letzten Konfequenzen ihres Principe beim rechten 
Namen zu nennen, und diskutiert man mit ihren 
Häuptlingen, fo vertheidigen ſich Diefe gegen ben 
Vorwurf, als wollten fie das Eigenthum abſchaffen, 
und fie behaupten dann, fie wollten im Gegenteil 
das Eigentum auf eine breitere Baſis etablieren, 
fie wollten ihm eine umfafjendere Organifation ver⸗ 
leihen. Du lieber Himmel, ich fürchte, das Eigen» 
thum würde durch den Eifer ſolcher Organifatoren 
fehr in die Krümpe gehen, und e8 würde am Ende 
Nichts als die breite Bafis übrig bleiben. „Ich will 
bir die Wahrheit geftehen,“ fagte mir füngft ein 
Iommuniftifcher Freund, „das Eigenthum wird kei⸗ 
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neswegs abgeſchafft werden, aber es bekommt eine 
neue Definition.“ 

Es ift num dieſe neue Definition, die hier in 
Frankreich, dem Herrfchenden Bürgerftande eine große 
Angft einflößt, und dieſer Angft verdankt Ludwig 
Philipp feine ergebenften Anhänger, die eifrigften 
Stügen feines Thrones. Ye heftiger die Stügen 
zittern, defto weniger ſchwankt der Thron, und ber 
König braucht Nichts zu fürchten, eben weil die 
Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch Guizot erhält 
fih dur die Angft vor der neuen Definition, die 
er mit feiner’ fharfen Dialektik fo meifterhaft be 
tämpft, und ich glaube nicht, daß er fo bald unters 
liegt, obgleich die herrfchende Partei der Bourgeoifie, 
für die er fo Viel gethan und fo Viel thut, fein 
Herz für ihn Hat. Warum lieben fie ihn nicht? 
Ih glaube, erftens weil fie ihn nicht verftehen, 
und zweitens weil man Denjenigen, ber unfere 
eignen Güter ſchützt, immer weit weniger liebt, als 
Denjenigen, der ung fremde Güter verjpridt. So 
war es einft in Athen, fo ift es jegt in Frank⸗ 
reich, fo wird es in jeder Demokratie fein, wo 
das Wort frei ift und die Menſchen Teichtglärbig. 


XLVIO. 


Paris, den 4. December 1842. 


Wird ſich Guizot Halten? Es hat mit einem 
feanzöfifchen Minifterium ganz diefelbe Bewandtnis 
wie mit der Liebe — man kann nie ein ſicheres Urtheil 
fällen über feine Stärke und Dauer. Man glaubt 
zuweilen, das Minifterium wurzle unerſchütterlich 
feft, und fiehe! es ftürzt den nächſten Tag durch 
einen geringen Windzug. Noc öfter glaubt man, 
das Minifterium wackle feinem Untergang entgegen, 
es könne fih nur noch wenige Wochen auf ben 
Beinen halten, aber zu unfrer Verwunderung zeigt 
es fid) alsbald noch kräftiger als früher und über 
febt alle Diejenigen, die ihm ſchon die Leichenrede 
hielten. Vor vier Wochen, den 29. Oftober, feierte 
das Guizot’ihe Miniftertum feinen dritten Geburts» 
tag, es ift jegt über zwei Sahı? alt, und ich fehe 
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nicht ein, warum es nicht länger leben ſollte auf 
diefer ſchnen Erde, auf dem Boulevard⸗des⸗Ca⸗ 
pucines, wo grüne Bäume und gute Luft. Freilich, 
gar viele Minifterien find bort ſchnell Hingerafft 
worden, aber diefe haben ihr frühes Ende immer 
felbft verfchuldet, fie Haben fi) zu viel Bewegung 
gemadt. Sa, was bei uns Andern bie Gefundheit 
fördert, die Bewegung, Das macht ein Minifte 
rium tobtfranf, und namentlich der erfte März ift 
daran geftorben. Sie können nicht ftillfigen, dieſe 
Leutchen. Der öftere Regierungswechfel in Frank⸗ 
reich ift nicht bloß eine Nachwirkung der Revolu⸗ 
tion, fondern auch ein Ergebnis des Nationalcha-⸗ 
rafter8 der Franzoſen, denen das Handeln, die 
Thätigfeit, die Bewegung, ein eben fo großes Be- 
dürfnis ift, wie uns Dentfchen das Tabakrauchen, 
das ftille Denken und die Gemüthsruhe; gerade 
dadurch, daß die franzoſiſchen Staatslenker fo rüh- 
rig find und fi beftändig etwas Neues zu fchaffen 
machen, gerathen fie in halsbrechende Verwicklungen. 
Dies gilt nicht bloß von den Minifterien, fondern 
auch von den Dynaftien, die immer durd eigene 
Aktivität ihre Kataftrophe befchleunigt haben. 9a, 
durch diefelbe fatale Urſache, durch die unermüdliche 
Ativität, ift nicht bloß Thiers gefallen, fondern 
auch der ftärfere Napoleon, her bis an fein ſeliges 
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Ende auf dem Throne geblieben wäre, wenn er 
nur die Kunſt des Stilffigens, die bei uns den Hei- 
nen Kindern zuerft gelehrt wird, bejeflen Hätte! 
Diefe Kunft befigt aber Herr Guizot in einem hohen 
Grade, er Hält ſich marmorn ftill, wie der Obelift 
des Luxor, und wird deſshalb ſich länger erhalten, 
als man glaubt. Er thut Nichts, und Das iſt das 
Geheimnis feiner Erhaltung. Warum aber thut er 
Nichts? Ich glaube zunächft, weil er wirklich eine 
gewiſſe germanifche Gemüthsruhe befigt und von 
der Sucht der Gejcäftigkeit weniger geplagt wird 
als feine Landsleute. Oder thut er Nichts, weil er 
fo Viel verfteht? Ze mehr wir wiffen, je tiefer und 
umfafjender unfre Einfichten find, defto ſchwerer wird 
uns das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes 
immer vorausfähe, Der würde gewiß bald aller Be- 
wegung entfagen unb feine Hände nur dazu ges 
brauchen, um feine eigenen Füße zn binden. Das 
weitefte Wiffen verdammt uns zur engften Paffivität. 

Indeſſen — was aud das Schickſal des Mir 
nifteriums fein möge — lafjt uns die letzten Tage 
des Zahrs, das, Gottlob! feinem Ende naht, jo re- 
figniert als möglich ertragen. Wenn uns nur der 
Himmel nicht zum Schluß mit einem neuen Un- 
glüc heimſucht! Es war ein fhlechtes Zahr, und 
wäre ich ein Tendenzpoet, ih würde mit meinen 
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mifstönend poltrigften Verſen dem fcheidenden Yahre 
ein Charivari bringen. In diefem ſchlechten, ſchänd⸗ 
lichen Sahre Hat die Menſchheit Viel erbuldet, und 
fogar die Bankiers haben einige Verlufte erlitten. 
Welch, ein ſchreckliches Unglück war z. B. der Brand 
auf der Verſailler Eifenbahn! Ich fpreche nicht 
von dem verunglüdten Sonntagspublifum, das bei 
diefer Gelegenheit gebraten ober gefotten wurbe; 
ich fpreche vielmehr von der überlebenden Sabbath- 
fompagnie, deren Aftien um fo viele Procente ge" 
fallen find und die jegt dem Ausgang der Proceſſe, 
die jene Kataftrophe hervorgerufen, mit zitternder 
Beforgnis entgegenfieht. Werben die Stifter der 
Kompagnie ben verwaiften ober verftümmelten Opfern 
ihrer Gewinnfucht einigen Schadenerfag gewähren 
müffen? Es wäre entjeglih! Diefe beflagenswerthen 
Milfionäre haben fhon fo Viel eingebüßt, und der 
Profit von andern Unternehmungen mag in biefem 
Jahre das Deficit kaum decen. Dazu kommen noch 
andere Fatalitäten, über bie man leicht ben Ver⸗ 
ftand verlieren Tann, und an ber Börfe verficherte 
man geftern, der Halbbankier Läuſedorf wolfe zum 
Chriſtenthum übergehn*). Andern geht es beffer, 


®) „glaube nicht mehr an Mofes und bie Propheten 
und wolle ſich taufen laſſen.“ fteht in der Augsburger Al- 
gemeinen Zeitung, Der Herausgeber, 
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and wenn aud die rive gauche gänzlih ins 
Stoden geriethe, Yönnten wir uns damit tröften, 
daß die rive droite defto erfreulicher gedeiht. Auch 
die fühfranzöftfchen Eifenbahnen, fo wie die jüngft 
Ionceffionierten, machen gute Gefchäfte, und wer ge- 
ftern nod ein armes Lümpchen war, tft heute ſchon 
ein reicher Lump. Namentlich der bünne und lang⸗ 
nafige Herr * verfichert: er habe „Grind,“ mit der 
Borfehung zufrieden zu fein. Sa, während ihr An- 
dern in philofophifchen Spefulationen eure Zeit 
vertröbelt, fpecufierte und trödelte diefer dünne Geift 
mit Eifenbahnaktien, und einer feiner Gönner von 
der hohen Bank fagte mir jüngft: „Sehen Sie, das 
Kerlchen war gar Nichts, und jegt hat e8 Geld, und 
es wird noch mehr Geld verdienen, und es hat 
fih all fein Lebtag nicht mit Philofophie abge 
geben.“ Wie doch diefe Pilze in allen Ländern und 
Zeiten biefelben gewejen! Mit befonderer Verach⸗ 
tung haben fie immer auf Schriftſteller herabge- 
fehen, die ſich mit jenen uneigennügigen Studien 
befchäftigen, die wir Philofophie nennen. Schon 
vor achtzehnhundert Yahren, wie Petron erzählt, 
tieß ein römifcher Barvenü ſich folgende Grabſchrift 
fegen: „Hier ruhet Straberius — er war Anfangs 
gar Nichts, er hinterließ jedoch dreihundert Milfio- 
nen Seftertien, er bat fid fein Lebtag nicht mit 
7 . 
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Philoſophie abgegeben; folge feinem Beifpiel, und 
du wirft dich wohl befinden.“ *) 

Hier in Frankreich herrſcht gegenwärtig die 
größte Ruhe. in abgematteter, fchläfriger, gäh- 
nenber Friede. Es tft Alles ftill, wie in einer ver» 
ſchneiten Winternaht. Nur ein leifer monotoner 
Tropfenfall. Das find die Zinfen, die fortlaufend 
Hinabträufeln in die Rapitalien, welche beftändig 
anſchwellen; man Hört ordentlich, wie fie wachſen, 
die Reichthümer der Neichen. Dazwiſchen das leiſe 
Schluchzen der Armuth. Manchmal aud klirrt Etwas 
wie ein Meffer, das gewegt wird. Nahbarliche Tu⸗ 
multe kümmern uns fehr wenig, und nicht einmal 
das raffelnde Schilderheben in Barcelona Hat uns 
bier aufgeftört. Der Mordſpektakel, der im Stubier- 
zimmer der Mademoiſelle Heinefetter zu Brüffel 
vorfiel, hat uns ſchon weit mehr intereffiert, und 
ganz befonders find die Damen ungehalten über 
dieſes deutſche Gemüth, das trog eines mehrjäh- 
rigen Aufenthalts in Frankreich doch noch nicht ge 
lernt hatte, wie man es anfängt, daſs zwei gleich. 
zeitige Anbeter fi nicht auf der Walftätte ihres 
Glucks begegnen. Die Nachrichten aus dem Often 


*) Diefer Abſatz fehlt in der frauzöſiſchen Ausgabe. 
Der Heransgeber. 
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erregten gleichfalls ein unzufriedenes Gemurimel im 
Vollke, und der Kaiſer von China Hat fi eben fo 
ſtark blamiert, wie Mademoiſelle Heinefetter. Nutz⸗ 
loſes Blutvergießen, und die Blume der Mitte ift 
verloren. Die Engländer find überrafcht, fo leichten 
Kaufe mit dem Bruder der Sonne und dem Vetter 
des Mondes fertig geworden zu fein, und fie bes 
rechnen ſchon, ob fie die jegt überflüffigen Kriegs- 
rüftungen im indifhen Meere nicht gegen Iapan 
richten follen, um auch diefes Land zu brandſchatzen. 
An einem loyalen Vorwande zum Angriff wird e8 
gewiß auch hier nicht fehlen. Sind es nicht Opium 
fäffer, fo find es die Schriften der englifchen Mif- 
fionsgefellfchaft, die von der japanifchen Sanitäts- 
tommiffion Tonfisciert worden. Vielleicht befpreche 
ih in einem fpätern Briefe, wie England feine 
Kriegszüge bemäntelt. Die Drohung, dafs brittifche 
Großmuth uns nicht zu Hilfe kommen werde, wenn 
Deutſchland einft wie Polen getheilt werden dürfte, 
erſchreckt mid, nimmermehr. Erftens kann Deutſch⸗ 
fand nicht getheilt werden. Theile mal Einer das 
Furſtenthum Liechtenſtein oder Greiz⸗Schleizl Und 
zweitens liſt Deutſchland trotz feiner Zerſtückelung 
die gewaltigſte Macht der Welt, und dieſe Macht 
iſt im wunderbarſten Wachsthum. Ja, Deutſchland 
wird tägfid, ſtärker, der Nationalſinn verleiht ihm 
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eine innere Einheit, die unverwüſtlich, und es ift 
gewiß ein Symptom unferer fteigenden Volksbe— 
deutung, dafs die Engländer, die einft nur den Für- 
ften Subfidien gezahlt, jetzt auch den deutfhen Tri— 
bunen, die mit der Feder den Rhein vertheidigen, 
ihre Drudkoften erfegen.] — — 
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XL. 


Paris, den 31. December 1842, 


Noch eim Heiner Fußtritt, und das alte böfe 
Zahr rollt Hinunter in den Abgrund ber Zeit. 
Diefes Jahr war eine Satire auf Ludwig Philipp, 
auf Guizot, auf Alle, die fi fo viele Mühe ge- 
geben haben, den Frieden in Europa zu erhalten. 
Diefes Jahr ift eine Satire auf den Frieden felbft, 
denn im geruhfamen Schoße deffelben wurden wir 
mit Schredniffen heimgefucht, wie fie der gefürd- 
tete Krieg gewiß nicht fchredficher herborbringen 
Konnte. Entjeglicher Wonnemond, wo faft gleichzeitig 
in Frankreich, in Deutſchland und Haiti die fürd- 
terfichften Trauerfpiele aufgeführt wurden! Welches 
Zufammentreffen der unerhörteften Unglüdsfälle! 
Welcher boshafte Wis des Zufalls! Welche Hölfi- 
ſchen Überrafhungen! IH kann mir die Verwun- 
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derung denken, womit bie Bewohner des Schatten» 
veih8 die neuen Anfömmlinge vom 6. Mai betrach⸗ 
teten, die gepugten Sonntagsgefichter, Studenten, 
Srifetten, junge Ehepaare, vergnügungsfüctige Dro⸗ 
guiften, Philifter von allen Farben, die zu Ver 
failles die Kunftwaffer fpringen ſahen und, ftatt in 
Paris, wo fon die Mittagstafel für fie gededt 
war, plöglih in der Unterwelt anlangten! Und 
zwar verftümmelt, gefotten und gefhmort! Iſt es 
der Rrieg, der euch fo fehnöde zugerichtet? „AG 
nein, wir haben Frieden, und wir fommen eben von 
einer Spazierfahrt.“ Auch die gebratewen Sprigen- 
leute und Ligenbrüder, die einige Tage fpäter aus 
Hamburg ankamen, mufften nicht geringeres Er» 
ftaunen im Lande Pluto's erregen. Seid ihr die 
Opfer des Kriegsgottes? war gewiſs die Frage, 
womit fie empfangen wurden. „Nein, unfre Repus 
blik hat Frieden mit der ganzen Welt, der Tempel 
des Janus war geſchloſſen, nur die Bacchushalle 
ftand offen, und wir Iebten im ruhigen Genuſſe 
unfrer ſpartauiſchen Modturtiefuppen, als ploötzlich 
das große Feuer entftand, worin wir umlamen.” 
Und eure berühmten Löfchanftalten? „Die find ge 
rettet, nur ihr Ruhm ift verloren.” Und die alten 
Perüden? „Die werben wie gepuderte Bhönige aus 
der Afche hervorfteigen.“ Den folgenden Tag, wäh 


ev 
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tend Hamburg nod) loderte, entftand das Erdbeben 
zu Haiti, und die armen ſchwarzen Menfchen wur 
den zu Tauſenden ins Schattenreih hinabgeſchleu⸗ 


"dert. Als fie bluttriefend anlangten, glaubte man 


gewiß dort unten, fie kämen aus einer Schlacht 
mit den Weißen, und fie feien von Diefen gemeßelt 
oder gar als revoltierte Sklaven zu Tode gepeitjcht 
worden. Nein, auch diesmal irrten ſich die guten 
Leute am Styr. Nicht der Menſch, fondern die 
Natur Hatte das große Blutbad angerichtet auf 
jener Infel, wo die Sklaverei längſt abgeſchafft, 
wo bie Berfafjung eine republifanifche ift, ohne 
verjüngende Keime, aber wurzelnd in ewigen DBer- 
munftgefegen; es herrſcht dort Freiheit und Gleich⸗ 
heit, fogar ſchwarze Prefsfreiheit. — Greiz⸗Schleiz 
iſt keine ſolche Republik, fein fo Higiger Boden wie 
Haiti, wo das Zuckerrohr, die Kaffeftaude und die 
ſchwarze Prefsfreiheit wächft, und alfo ein Erdbeben 
ſehr Leicht entftehen Konnte; aber trog des zahmen 
Rartoffelftimas, trog der Cenfur, trog der gebul- 
digen Verfe, die eben beflamiert oder gefungen wurs 
den, ift den Greiz-Schleizern, während fie vergnügt 
und ſchauluſtig im Theater faßen, plötzlich das Dad) 
auf den Kopf gefallen, und ein Theil des vereh⸗ 
rungswürdigen Publifums. jah fich unerwartet in 
den Orkus gefchleudert! 
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Sa, im fanftjeligften Stilffeben, im Zuſtande 
des Friedens, Häufte fi mehr Unheil und Elend, 
als jemals der Zorn Bellona's zufammentrompeten 
Tonnte. Und nicht bloß zu Lande, fondern auch zu 
Waſſer haben wir in diefem Jahr das Außeror- 
dentliche erbuldet. Die zwei großen Schiffbrüche an 
den Küften von Südafrika und der Mande ger 
hören zu den fhauderhafteften Kapiteln in ber 
Martyrgefchichte des Menfchheit. Wir haben Leinen 
Krieg, aber der Frieden richtet uns hin, und gehen 
wir nicht plöglich zu Grunde durch einen brutalen 
Zufall, fo fterben wir doch allmählih an einem 
gewiſſen fehleichenden Gift, an einer Aqua Toffana, 
welche uns in den Kelch des Lebens geträufelt wor« 
den, der Himmel weiß von welder Hand! 

(Sa, nur der Himmel weiß es, nicht wir, bie 
wir in ber Ungeduld des langweiligſten Schmerzes 
die Urheber deffelben vergebens errathen wollen 
und, blind umhertappend, nicht felten die unſchul⸗ 
digften Leidensgenoſſen verlegen. Wir haben immer 
Recht in Betreff der Thatfache, nämlich daß Gift- 
mifcheret ftattgefunden und daß wir daran erkrank⸗ 
ten; aber was die Berfonen betrifft, auf die unfer 
Verdacht fällt, fo ift Irrtfum an allen Eden, und 
es ift manchmal heilfam, ſich darüber auszuſprechen. 
Es ift manchmal foger Pflicht, und in diefer Der 
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siehung Habe ich über den Schluß meines Tegten 
Briefes eine erläuternde Bemerkung nachzufchiden. 
Ih Habe nämlich in jenen Schlufßworten keines⸗ 
wegs bie Ehrlichkeit der Gefinnung, die Wahrhafe 
tigkeit und Ghrenfeftigfeit irgend eines deutfchen 
ZTribunen, der unfern Rhein vertheidigt, zu verun⸗ 
glimpfen gefucht, fondern ich Habe nur auf die 
Ausbildung eines Syftems Hindenten wollen, das 
jenfeit8 des Kanals feit dem Beginn ber franzö- 
ſiſchen Revolution gegen Frankreich angewendet wor⸗ 
den; jenes Syſtem ift eine Thatfache, die hiſtoriſch 
bewiejen ift. Ich Hatte nur jene brittifche Bereit 
wilfigfeit im Auge, die, wenn fie au nicht felbft 
ſchießt, doch wenigftens die Bomben Liefert, wie zu 
Barcelona. Ich glaube mich zu diefer Bemerkung 
verpflichtet; der Zwiefpalt zwifchen den fogenannten 
Nationalen und den Nationalen wird täglich MHaf- 
fender, und Letztere müffen eben ihre Bernünftigkeit 
dadurch beurfunden, daß fie den Groll gegen die 
Idee nicht die Diener bderfelben entgelten laſſen. 
Wie die Römer, wenn fie eine Stadt mit Sturm 
einnehmen wollten, vorher die Götter aufforderten, 
das Weichbild der bedrohten Stadt zu verlaffen, 
aus Furcht, daß fie im Tumult irgend eine Gott- 
heit befhädigen möchten, fo wollen wir, die wir 
Krieg führen mit Gottheiten, mit Ibeen, ung im 
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Gegentheil davor hüten, daſs wir nicht die Diener 
derfelben, die Menfchen, im Kampfgewühl verlegen !] 

Ich fehreibe diefe Zeilen in den Iegten Stunden 
des fcheibenden böjen Jahres. Das neue fteht vor 
der Thür*). Möge es minder graufam fein als 
fein Vorgänger! Ich fende meinen wehmüthigften 
Glũckwunſch zum Neujahr über den Rhein. Ich 
wünſche ben Dummen ein bifschen Verftand und 
den Verftändigen ein bifschen Poefie. Den Frauen 
wänfche ich die fehönften Mlleiber und den Männern 
fehr viel Geduld. Den Reichen wünfche id ein. 
Herz und ben Armen ein Stückchen Brot. Vor 
Allen aber wünfche ich, daß wir in diefem neuen 
Sahr einander fo wenig als möglich verleumden 
mögen. 


®) „Diefer fromme Vorſatz mag uns Binüberleiten ins 
neue Sahr.“ Heißt es in ber Augsburger Allgemeinen Zei- 
tung, flatt obiger zwei Satze. 
Der Herausgeber, 
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L. 


Paris, ben 2. Februar 1843, 


Worüber id am meiften erftaune, Das tft bie 
Anftelligfeit diefer Franzoſen, das geſchickte Über 
gehen oder vielmehr Überfpringen von einer Ber 
ſchäftigung in bie andre, in eine ganz heterogene, 
Es ift Diefes nicht bloß eine Eigenfchaft des leich⸗ 
ten Naturells, fondern auch ein Hiftorifches Erwerbs 
nis; fie Haben ſich im Laufe der Zeit ganz los⸗ 
gemacht von hemmenden Borurtheilen und Pebans 
tereien. So geſchah es, daſs die Emigranten, bie 
während der Revolution zu uns herüberflüchteten, 
den Wechfel der Verhältnife fo leicht ertrugen, und 
Monde darunter, um das liebe Brot zu gewinnen, 
fih aus dem Stegreif ein Gewerbe zu fchaffen 
wufften. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie 
ein franzöfifcher Marquis ſich damals als Schufter 
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in unfrer Stadt etablierte und die beften Damen- 
ſchuhe verfertigte; er arbeitete mit Luft, pfiff die 
ergöglichften Liedchen, und vergaß alle frühere Herr- 
lichkeit. Ein deutfcher Edelmann hätte unter den⸗ 
felben Umftänden ebenfalls zum Schuſterhandwerk 
feine Zuflucht genommen, aber er Hätte fi gemifs 
nicht fo Heiter in fein ledernes Schidfal gefügt, 
und er würde fi) jedenfalls auf männliche Stiefel 
«gelegt haben, auf j were Sporenftiefel, die an den 
alten Ritterſtand erinnern. Als die Sranzofen über 
den Rhein kamen, muffte unfer Marquis feine Bou⸗ 
tife verlaffen, und er floh nad) einer andern Stadt, 
ich glaube nach Kaffel, wo er der befte Schneider 
wurde; ja, ohne Lehrjahre emigrierte er ſolchermaßen 
von einem Gewerbe zum andern, und erreichte darin 
gleich die Meiſterſchaft — was einem Deutſchen 
unbegreiflic, erſcheinen dürfte, nicht bloß einem Deut- 
ſchen von Adel, fondern auch dem gewöhnlicjften 
Bürgerfind. Nah dem Sturze des Kaiſers kam 
der gute Mann mit ergrauten Haaren, aber unver» 
ändert jungem Herzen in die Heimat zuräd, und 
ſchnitt ein fo hochadliges Gefiht und trug wieder 
fo ftolz die Nafe, als Hätte er niemals den Pfriem 
oder die Nadel geführt. Es ift ein Irrthum, wenn 
man von den Emigranten behauptete, fie hätten 
Nichts gelernt umd Nichts vergeffen; im Gegentheil, 
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fie Hatten Alles vergeffen, was fie gelernt. Die 
Helden der napoleonifchen Kriegsperiode, als fie 
abgedankt oder auf halben Sold geſetzt wurden, 
warfen fi) ebenfalls mit dem größten Gefchid in 
die Gewerbthätigkeit des Friedens, und jedesmal 
wenn ich in das Komptoir von Delloye trat, Hatte 
ich meine liebe Verwunderung, wie der ehemalige 
Colonel jest als Buchhändler an feinem Pulte 
faß, umgeben von mehren weißen Schuurrbärten, 
die ebenfalls als brave Soldaten unter dem Kaifer 
gefochten, jegt aber bei ihrem alten Kameraden als 
Buchhalter oder Rechnungsführer, kurz als Kommis 
dienten. 

Aus einem Franzofen Tann man Alles machen, 
umd Zeder bünft fih zu Allem gefhidt. Aus dem 
Tümmerlicäften Bühnendichter entfteht plößlich, wie 
durch einen Theaterfoup, ein Minifter, ein Gene 
ral, ein Kirchenlicht, ja ein Herrgott. Ein merk 
würbiges Beifpiel der Art bieten die Transformas 
tionen unſres lieben Charles Duveyrier, der einer 
der erleuchtetften Dignitare der Saint-Simoniftifchen 
Kirche war, und, als diefe aufgehoben wurde, von 
der geiftlichen Bühne zur weltlichen überging. Diefer 
Charles Duveyrier faß in der Salle Taitbont auf 
der Biſchofsbank, zur Seite des Vaters, nämlich 
Enfantin's; er zeichnete ſich aus durch einen gott 
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erleuchteten Prophetenton, und aud in der Stunde 
der Prüfung gab er als Martyrer Zeugnis für 
die neue Religion. Bon den Luftfpielen Duveyrier's 
wollen wir heute nicht reden, fondern von feinen 
politifchen Broſchüren; denn er Hat bie Theater 
Tarriöre wieder verlaffen und fi auf das Feld 
der Politik begeben, und biefe neue Umwandlung 
ift vielleicht nicht minder merkwürdig. Aus feiner 
Feder flofjen die Heinen Schriften, die allwöchentlich 
unter dem Titel: „Lettres politiques® heraus- 
tommen. Die erfte ift an ben König gerichtet, bie 
zweite an Guizot, die dritte an den Herzog von 
Nemours, die vierte an Thiers. Sie zeugen fänmt- 
lich von vielem Geift. Es Herrfcht darin eine edle 
Gefinnung, ein lobenswerther Widerwille gegen 
barbarifche Kriegsgelüfte, eine ſchwärmeriſche Be 
geifterung für den Frieden. Bon ber Ausbeutung 
der Induftrie erwartet Duveyrier das goldne Zeit 
alter. Der Meffias wird nicht auf einem Efel, fon- 
dern auf einem Dampfwagen den fegensreichen Eins 
zug Halten. Namentlich die Brofhüre, die an Thiers 
gerichtet, oder vielmehr gegen ihn gerichtet, athmet 
diefe Gefinnung. Bon der Perfönlichkeit des che 
maligen Konfeilpräfidenten ſpricht der Berfaffer mit 
hinlänglicher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber 
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Mole gefällt ihm beſſer. Dieſer Hintergedanke bäm- 
mert überall durch. 

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem 
von den Dreien den Vorzug giebt, ift ſchwer zu be⸗ 
ftimmen. Ich meinestheils glaube nicht, dafs Einer 
beffer als der Andre, und ich bin der Meinung, 
daß Jeder von ihnen als Minifter immer Daffelbe 
thun wird, was auch unter denfelben Umftänden der 
Andre thäte. Der wahre Minifter, defien Gedanke 
überall zur That wird, der ſowohl gouverniert als 
regiert, ift der König, Ludwig Philipp, und die er⸗ 
wähnten drei Staatsmänner unterſcheiden ſich nur in 
ber Art und Weiſe, wie fie ſich mit der Vorherr- 
ſchaft des königlichen Gedanfens abfinden. 

Herr Thiers fträubt fich im Anfang fehr barſch, 
macht die redfeligfteOppofition, trompetet und trom⸗ 
melt, und thut doch am Ende, mas ber König wollte, 
Nicht bloß feine revolutionären Gefühle, fondern auch 
feine ſtaatsmanniſchen Überzeugungen find im beftän- 
digen Widerfprud mit dem Töniglihen Syſteme; er 
fühlt und weiß, dafs diefes Shftem auf die Länge 
ſcheitern muß, und ic} könnte die erftaunfichften Aus 
Berungen Thiers' über die Unhaltbarfeit der jegigen 
Zuftände mittheilen. Er kennt zu gut feine Fran⸗ 
zofen und zu gut die Geſchichte der franzöfifchen 
Revolution, um fich dem Quietismus der fiegreichen 
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Bourgeoiſiepartei ganz hingeben zu können und an 
den Maulforb zu glauben, den er felbft dem taus 
fendföpfigen Ungeheuer angelegt hat; fein feines 
Ohr Hört das innerlihe Knurren, er hat fogar 
Furcht, einft von dem entzügelten Ungethüm zer- 
riffen zu werden — und dennoch thut er, was der 
König will. 

Mit Heren Guizot ift es ganz anders. Für 
ihn ift der Sieg der Bourgeoifiepartei eine vollen- 
dete Thatſache, un fait accompli, und er ift mit 
al? feinen Fähigkeiten in den Dienft diefer neuen 
Macht getreten, deren Herrfchaft er durch alle Künfte 
des hiſtoriſchen und philofophifchen Scharffinns als 
vernünftig, und folglich auch als berechtigt, zu ftügen 
weiß. Das ift eben das Weſen eines Doktrinars, 
daß er für Alles, was er thun will, eine Doltein 
findet. Er fteht vielleicht mit feinen geheimften Über- 
zeugungen über biefer Doftrin, vieleicht aud) drun⸗ 
ter, was weiß ih? Er ift zu geiftesbegabt und viel- 
feitig wiffend, als daß er nicht im Grunde ein 
Steptifer wäre, und eine ſolche Stepfis verträgt fi 
mit dem Dieuft, den er dem Syfteme widmet, dem 
er fi einmal ergeben Hat. Zetzt ift er der treue 
Diener der Bourgeoiſieherrſchaft, und hart wie ein 
Herzog von Alba wird er fie mit unerbittlicher 
Konfequenz bis zum Testen Momente vertheidigen. 
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Bet ihm ift fein Schwanken, fein Zagen, er weiß, 
was er will, und was er will, thut er. Fällt er im 
Kanıpfe, jo wird ihn auch diefer Sturz nit er- 
füttern, und er wird bloß die Achjeln zucken. War 
doch Das, wofür er kämpfte, ihm im Grunde gleich⸗ 
gültig. Siegt etwa einft die repubfifanifche Partei, 
oder gar die ber Kommuniften, fo rathe ich diefen 
braven Leuten, den Guizot zum Minifter zu neh- 
men, feine Intelligenz und feine Halsftarrigfeit ans» 
zubeuten, und fie werden befjer dabei ftehen, ale 
wen fie ihren erprobteften Dummföpfen ber Bür- 
gertugend da8 Gouvernement in Händen geben. Ich 
möchte einen ähnlichen Rath den Henriquingquiften 
ertheifen, für den unmöglichen Fall, daß fie einft 
wieder durch ein Nationalunglüc, durch ein Straf 
gericht Gottes, in Befi der officiellen Gewalt ge» 
riethen; nehmt den Guizot zum Minifter, und ihr 
werbet euch dreimal vierundzwanzig Stunden länger 
halten können, und ich fürdte, Herrn Guizot nicht 
Unrecht zu thun, wenn ich die Meinung ausſpreche, 
daß er fo tief herabſteigen fönnte, um eure ſchlechte 
Sache durch feine Beredfamfeit und feine gouver- 
nementalen Talente zu unterftügen. Seid ihr ihm 
doc) eben fo gleichgültig, wie die Spießbürger, für 
die er jegt fo großen Geiftesaufiwand macht in Wort 
Fr 
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und That, und wie das Syſtem des Königs, dem 
er mit ſtoiſchem Gleichmuthe dient. 

Herr Mole unterſcheidet ſich von diefen Beiden 
dadurch, daß er erftens der eigentliche Staatsmann 
iſt, deffen Berfönfichfeit ſchon den Patricier verräth, 
dem das Talent der Staatslenfung angeboren oder 
durch Familientraditionen anerzogen worden. Bei 
ihm ift feine Spur vom pfebejifhen Emporlömm- 
ling, wie bei Herrn Thiers, und nod weniger hat 
er die Eden eines Schulmanns, wie Herr Guizot, 
und bei der Ariftofratie der fremden Höfe mag er 
durch eine ſolche äußere Repräfentation und diplo- 
matiſche Leichtigfeit die Genialität erfegen, welche 
wir bei Herrn Thiers und Guizot finden. Er Hat 
fein andres Syſtem, als das des Königs, ift auch 
zu fehr Hofmann, um ein andres haben zu wollen, 
und Das weiß der. König, und er ift der Minifter 
nad dem Herzen Ludwig Philipp’s. Ihr werdet 
fehen, jedesmal wenn man ihm die Wahl laffen 
wird, Herrn Guizot oder Herrn Thiers zum Pre 
mierminifter zu nehmen, wird Ludwig Philipp 
immer wehmüthig antworten: „Laſſt mich Mols 
nehmen.“ Der König erinnert mich bei diefer Ge— 
legenheit an einen Heinen Zungen, dem ih ein 
Spielzeug Kaufen wollte. Als ich ihn fragte, was 
ihm lieber wäre, ein Chinefe oder ein Türke, ant- 
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wortete der Keine: „Ich will Lieber ein roth ange⸗ 
ſtrichenes Holzpferdchen, mit einer Flöte im Steiß.“ 
Wenn Louis Philipp jagt: „Lafft mi Mol nch- 
men,“ fo darf man nicht vergefien: Mols, Das 
ift er felber, und da doch einmal gefchieht, was er 
will, fo wäre es gar fein Unglüd, wenn Mole 
wieder Minifter würde. 

Aber ein Glüc wäre e8 aud nicht, denn das 
Löniglihe Syftem würde nad wie vor in Wirk- 
jamteit bleiben, und wie fehr wir die edle Abficht 
des Königs hochfchägen, wie fehr wir ihm ben be 
ften Willen für das Gluck Frankreichs zutrauen, fo 
möüffen wir dod) befennen, dafs die Mittel zur Aus- 
führung nicht die richtigen find, daſs das ganze 
Syſtem Teinen Schuß Pulver taugt, wenn es nicht 
gar einft durch einen Schuß Pulver in die Luft 
fpringt. Ludwig Philipp will Frankreich regieren 
durch die Kammer, und er glaubt Alles gewonnen 
zu haben, wenn er durch Begünftigung ihrer Glie⸗ 
der bei allen Negierungsvorfchlägen die parlamen- 
tarifhe Majorität gewonnen. Aber fein Irrthum 
befteht darin, daſs er Frankreich dur die Kammer 
tepräfentiert glaubt. Diefes aber ift nicht der Fall, 
und er verfennt ganz die Intereffen eines Volks, 
welche von denen der Kammer ſehr verfchieden find 
und von letzterer nicht fonderlich beachtet werben. 
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Steigt feine Impopularität bis zu einem bedent- 
lichen Punkte, fo wird ihn fehwerlih die Kammer 
retten fönnen, und es ift noch die Frage, ob jene 
begünftigte Bourgeoifie, ‚für die er fo Biel thut, 
ihm im gefährlichen Angenblide mit Enthuſiasmus 
zu Hilfe eilen wird. 

„Unfer Unglüd ift,“ fagte mir jüngft ein Habi- 
tus der Tuilerien, „daß unfre Gegner, indem fie 
uns ſchwächer glauben, als wir find, uns nicht 
fürdten, und daß unfre Freunde, die zuweilen 
ſchmollen, uns eine größere Stärke zumuthen, als 
wir in der Wirklichkeit beſitzen.“ 
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LI. 


Paris, ben 5. Mai 1843. 


Die eigentliche Politik lebt jet zurücdgezogen 
in ihrem Hötel auf dem Boulevard des Capucines. 
Induſtrielle und artiftifche Tragen find üunterdeffen 
an der Tagesordnung, und man ftreitet jegt, ob 
das Zuderrohr oder die Runfelrübe begünftigt wer⸗ 
den folfe, ob es befjer fei, die Nordeifenbahn einer 
Kompagnie zu überlaffen oder fie ganz auf Koften 
des Staates auszubauen, ob das klaſſiſche Syftem in 
der Poeſie durch den Succeß von „Rufretia“ wicder 
auf die Beine fommen werde; die Namen, die man 
in dieſem Augenblid am häufigften nennt, find Roth- 
ſchild und Ponfard. 

Die Unterfuhung über die Wahlen bildet ein 
Heines Intermezzo in der Kammer. Der volumindfe 
Bericht über diefe betrübfeme Angelegenheit enthäft 
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ſehr wunderliche Details. Der Verfaffer ift ein 
geriffer Lanyer, den ich vor zwölf Sahren als 
einen äußerft ungeſchickten Arzt bei feinem einzigen 
Patienten antraf, und der feitdem zum Beſten der 
Menſchheit den Askulapftab am den Nagel gehängt 
hat. Sobald die Enquöte befeitigt, beginnen bie 
Debatten über die Zuderfrage, bei welcher Gelegen- 
heit Herr von Lamartine die Intereffen des Kolo— 
nialhandels und der franzöfifhen Marine gegen 
den Heinlihen Srämerfinn vertreten wird. Die 
Gegner bes Zuckerrohrs find entweder betheifigte 
Induftrielle, die das Heil Frankreichs nur dom 
Standpunkt ihrer Bude beurtheilen, oder es find 
alte abgelebte Bonapartiften, die an der Runfel- 
rübe, der Lieblingsidee des Kaiſers, mit einer ges 
wiffen Pietät fefthalten. Diefe Greife, die feit 1814 
geiftig ftehen geblieben, bilden immer ein wehmüthig 
komiſches Seitenftüc zu unfern überrheinifchen alten 
Deutſchthumlern, und wie Diefe einft für die deutſche 
Eiche und den Eichellaffe, fo ſchwärmen gene für 
die Gloire und den Rumfelrübenzuder. Aber die 
Zeit rollt raſch vorwärts, unaufhaltfam, auf rau 
enden Dampfwagen, und die abgenußten Helden 
der Vergangenheit, die alten Stelzfüge abgeſchloſ- 
fener Nationalität, die Invaliden und Inkurablen, 
werden wir bald aus den Augen verlieren. 


D 
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Die Eröffnung ber beiden neuen Eifenbahnen, 
wovon die eine nad Orleans, die andere nad) 
Rouen führt, verurfacht Hier eine Erſchütterung, 
die Seder mitempfindet, wenn er nicht etwa auf 
einem focialen Sfolterfchemel fteht. Die ganze Be⸗ 
völferung don Paris bildet in diefem Augenblick 
gleihfam eine Kette, wo Einer dem Andern den 
eleltriſchen Schlag mittheilt. Während aber bie 
große Menge verdugt und betäubt die äußere Er- 
ſcheinung der großen Bewegungsmächte anftarrt, 
erfafft den Denker ein unheimlihes Grauen, wie 
wir e8 immer empfinden, wenn das Ungehenerfte, 
das Unerhörtefte gefchieht, deffen Folgen unabjehbar 
und unberedhenbar find. Wir merken bloß, dafs unfre 
ganze Eriftenz in neue Gleiſe fortgerifjen, fortge- 
fchleudert wird, daß neue Verhältniffe, Freuden 
und Drangfale uns erwarten, und das Unbelannte 
übt feinen fhauerlichen Reiz, verlodend und zugleich 
beängftigend. So muß unfern Vätern zu Muth 
gewefen fein, als Amerika entdedt wurde, als bie 
Erfindung des Pulvers ſich durch ihre erften Schüffe 
anfündigte, als die Buchdruckerei die erften Aus⸗ 
hängebogen bes göttlichen Wortes in die Welt ſchickte. 
Die Eifenbahnen find wieder ein ſolches providen⸗ 
tielles Ereignis, das der Menfchheit einen neuen 
Umſchwung giebt, das die Farbe und Geftalt des 
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Lebens verändert; es beginnt ein neuer Abfchnitt 
in der Weltgeſchichte, und unfre Generation darf 
fi rühmen, daß fie dabei geweſen. Welche Berän- 
derungen müffen jegt eintreten in unfrer Anſchauungs⸗ 
weife und in unfern Vorftellungen! Sogar die Efe- 
mentarbegriffe von Zeit und Raum find ſchwankend 
geworben. Durch die Eifenbahnen wird der Raum 
getödtet, und es bleibt ung nur noch die Zeit übrig. 
Hätten wir nur Geld genug, um aud) letztere an- 
ftändig zu töbten! In vierthalb Stunden reift man 
jest nach Orleans, in eben fo vie? Stunden nad 
Rouen. Was wird Das erft geben, wenn die Linien 
nad Belgien und Deutſchland ausgeführt und mit 
den dortigen Bahnen verbunden fein werben! Mir 
ift, als fämen die Berge und Wälder aller Ränder 
auf Paris angerüdt. Ich rieche ſchon den Duft 
der bdeutfchen Linden; vor meiner Thür brandet 
die Nordfee. 

Es haben ſich nicht bloß für die Ausführung 
der Nordeifenbafn, fondern aud für die Anlage 
vieler andern Linien große Geſellſchaften gebildet, 
die das Publikum in gebrudten Cirfularen zur 
Theilnahme auffordern. Sede verfendet einen Pros 
fpeftus, an deſſen Spitze in großen Zahlen das 
Rapital paradiert, das die Koften ber Unternehmung 
deden wird. Es beträgt immer einige fünfzig bis 
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hundert, ja fogar mehre Hundert Millionen Franks; 
es werden, fobald die zur Subffription limitierte 
Zeit verfloffen, Feine Subffribenten mehr angenom- 
men; aud wird bemerkt, daß, im Fall die Summe 
des Timitierten Geſellſchaftskapitals vor jenem Ter- 
min erreicht ift, Niemand mehr zur Subffription 
zugelaffen werden Tann. Ebenfalls mit koloſſalen 
Buchftaben ftehen obenangedrudt die Namen der 
PBerfonen, die da8 Comité de surveillance der 
Societät bilden; es find nicht bloß Namen von 
Financiers, Bankiers, Mceveurs-generaug, Uſinen⸗ 
Inhabern und Fabrifanten, fondern auch Namen 
von hohen Staatsbeamten, Prinzen, Herzögen, Mar- 
quis, Grafen, die zwar meift unbefannt, aber mit 
ihrer officielfen und feudaliftifhen Titulatur gar 
prachtvoll Flingen, fo daß man glaubt, dic Trom⸗ 
petenftöße zu vernehmen, womit Bajazzo auf dem 
Ballon einer Marktbude das verehrungswürbige 
Publikum zum Hereintreten einladet. On ne paie 
qu'on entrant. Wer traute nicht einem ſolchen 
Comité de surveiflance, das aber keineswegs, 
wie Viele glauben, eine ſolidariſche Garantie ver- 
ſprochen haben will und feine feſte Stüge ift, fon 
dern als Karyatide figuriert. Ich bemerkte einem 
meiner Freunde meine Verwunberung, daß unter 
den Mitgliedern der Komitds ſich auch Marineofft- 
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ciere befänden, ja daſs ich auf vielen Proſpeltus⸗ 
Cirkularen als Präfidenten der Societät die Namen 
von Admirälen gebrudt ſähe. So z. B. fähe ih 
den Namen des Admiral Rofamel, nad weldem 
fogar die ganze Gefellfhaft und fogar ihre Aftien 
genannt werden. Mein Freund, der fehr lachluſtig, 
meinte, eine ſolche Beigefellung von Seeofficieren 
fei eine fehr kluge Vorfihtsmaßregel der refpektiven 
Geſellſchaften, für den Fall, dafs fie mit der Zuftiz 
in eine fatale Kollifion fimen, und von einer Jury 
zu ben Galeeren verurtheiit würden; die Mitglieder 
der Geſellſchaft Hätten alsdann immer einen Ad- 
miral bei fih, was ihnen zu Toulon oder Breft, 
wo es viel zu rubern giebt, von Nuten fein möchte. 
Mein Freund irrt fi. Zene Leute Haben nicht zu 
befürchten, in Toulon oder in Breft ans Ruder zu 
tommen; das Ruder, das ihren Händen einft an 
heimfällt oder zum Theil ſchon anheimgefalfen, ge 
hört einer ganz andern Hrtlichkeit, es ift das Staats ⸗ 
ruder, deſſen ſich die herrfchende Geldariftofratie 
täglich mehr und mehr bemãchtigt. Bene Leute wer- 
den bald nicht ſowohl da8 Comit& de surveillance 
der Eifenbahnfoctetät, fondern auch das Comité de 
surveillance unferer ganzen bürgerlichen Gefelle 
ſchaft bilden, und fie werben es fein, die uns nah 
Toulon oder Breft fhiden. 
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Dos Haus Rothſchilb, welches bie Konceſſion 
der Nordeiſenbahn ſoumiſſioniert und ſie aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach erhalten wird, bildet keine eigent⸗ 
liche Societät, und jede Betheiligung, die jenes 
Haus einzelnen Perſonen gewährt, iſt eine Ver⸗ 
günftigung, ja, um mid) ganz beftimmt auszubrüden, 
fie ift ein Geldgeſchenk, das Herr von Rothſchild 
feinen Freunden angebeihen läfft. Die eventuellen 
Aftien, die fogenannten Promeſſen des Haufes Roth» 
ſchild, ftehen nämlich ſchon mehre Hundert Franken 
über pari, und wer daher folde Aftien al pari 
von dem Baron James de Rothſchild begehrt, bet⸗ 
telt im wahren Sinne des Wortes. Aber die ganze 
Welt bettelt jet bei ihm, es regnet Bettelbriefe, 
und da die VBornehmften mit dem würdigen Bei 
fpiel vorangehen, iſt jetzt das Betteln keine Schande” 
mehr. Herr von Rothſchild ift daher der Held bes 
Tages, und er fpielt überhaupt in der Geſchichte 
unfrer heutigen Mifere eine fo große Rolle, dafs 
ich ihn oft und fo ernfthaft als möglich befprechen 
muß. Er ift in der That eine merkwürdige Perfon. 
Ich Tann feine financielle Fähigkeit nicht beurtheilen, 
aber, nach Refultaten zu fhließen, muſs fie fehr groß 
fein. Eine eigenthümliche Kapacität ift bei ihm die 
Beobadhtungsgabe oder der Inſtinkt, womit er die 
Kapacitäten andrer Leute in jeder Sphäre, wo nicht 
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zu beurtheilen, doch herauszufinden verſteht *). Man 
hat ihn ob ſolcher Begabnis mit Ludwig XIV. ver- 


*) Der vorige Abſatz und der Anfang des obigen 
fehlen in der Angeburger Allgemeinen Reitung. Dagegen 
findet fid) dort folgende Stelle: „Wenn nur Rothſchild und 
die Kammer ſich verfländigen in- Bezug auf die Norbeifen- 
bahn. Der kleinlichſte Parteigeiſt ift Hier fehr thätig, Schtie- 
rigfeiten zu fäen und dem notwendigen Unterneßmungseifer 
zu lähmen. Die Kammer, aufgeregt durch Privatchifane jeder 
Sorte, wird an den vorgefhlagenen Bedingungen der Rothe 
ſchitdſchen Societät mäfeln, und e8 entſtehen alsdann bie un - 
feidfigßen Zögerungen und Zagniffe. Aller Augen find bei 
diefer Gelegenheit auf das Haus Rothſchild gerichtet, das die 
Societät, die ſich zur Ausführung jener Eienbahn gebildet 
Hat, eben fo fofid wie ruhmlich repräfentiert. Es iſt eine be- 
achtenswerthe Erfheinung, daß das Haus Rothfchild, welches 
„früher nur den gouvernementalen Bebürfniffen feine Thätig- 
feit und Hiffsquellen zumandte, fi jett vielmehr an die 
Spige großer Nationafunternehmungen fell, Induftrie und 
Boltswohlfahrt befördernd durch feine enormen Kapitalien 
und feinen unermeßliden Kredit. Der größte Theil der 
Mitglieder diefes Haufes, oder vielmehr biefer Famifie, it 
gegenwärtig in Paris verfammelt; dod die Geheimuiſſe 
eines folchen Kongreffes find zu gut bewaßrt, als daß wir 
Etwas darüber berichten nnten, Unter biefen Rorhfeden 
herrſcht eine große Eiutracht. Sonderbar, fie heirathen im- 
mer unter einander, und die Verwandtſchaftsgrade kreuzen 
ſich dergeſtalt, daß der Hiſtoriograph einft feine fiebe Roth 
haben wird mit der Entiwirrung biefes Kuäuels, Das Haupt 
oder vielmehr der Kopf der Familie ift der Baron Games, 
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glichen; und wirklich, im Gegenfag zu feinen Her- 
ten Kollegen, die fi gern mit einem Generalftab 
von Mittelmäßigkeiten umgeben, fahen wir Herrn 
Sames von Rothſchild immer in intimfter Verbin 
dung mit den Notabilitäten jeder Disciplin; wenn 
ihm auch das Fach ganz unbekannt war, fo wuffte 
er do immer, wer darin ber befte Mann. Er vers 
fteht vielleicht Feine Note Mufik, aber Roffini war 
beftändig fein Hausfreund. Ary Scheffer ift fein 
Hofmaler; Eardme war fein Koch. Herr von Roth- 
ſchild weiß ficher fein Wort Griechiſch, aber der 
Helfenift Letronne ift der Gelehrte, den er am meis 
ften auszeichnet. Sein Leibarzt war der geniale 
Dupuptren, und es herrſchte zwifchen Beiden die 
brüderfichfte Zuneigung. Den Werth eines Cre⸗ 
mieug, des großen Zuriften, dem eine große Zus 
Tunft bevorfteht, hat Herr von Rothſchild ſchon 
frühe begriffen, und er fand in ihm feinen treuen 
Anwalt. Im gleicher Weife Hat er die politifchen 
Fähigkeiten Ludwig Philipp’s gleich von Anfang 





ein mertwurdiger Mann, beffen eigenthümfiche Kapacität 
fich freilich nur in Finanzverhäftniffen offenbart, ber aber 
sugleih durch Beobachtungsgabe oder Juſtinkt die Kapaci- 
täten in jeder andern Sphäre, wo nicht zu beurtheilen, doch 
herauszufinden verfteht.” 

Der Herausgeber, 


— 1383 — 


gewürdigt, und er ftand immer auf vertrautem 
Buße mit diefem Großmeifter der Staatskunft. Den 
Emile Pereire, den Pontifer Maximus der Eifen- 
bahnen, hat Herr von Rothſchild ganz eigentlich 
entbedt, er machte Denfelben gleich zu feinem erften 
Ingenieur, und durch ihn gründete er die Eifen- 
bahn nad) Verfailles, [nämlich die des rechten Ufers, 
wo nie ein Unglüd gefchieht.] Die Poeſie, fowohl 
die franzöfifche wie die deutſche, ift ebenfalls in der 
Gunſt des Herrn von Rothſchild fehr würdig ver- 
treten; doch will e8 mich bedünfen, als ob hier eine 
liebenswürdige Kourtoifie Im Spiele, und als ob 
der Herr Baron für unfre heutigen Iebenden Did- 
ter nicht fo ſchwärmeriſch begeiftert fei, wie für die 
großen Todten, z. B. für Homer, Sophoftes, Dante, 
Gervantes, Shaffpeare, Goethe, lauter verftorbene 
Poeten, verflärte Genien, die, geläutert von allen 
irdiſchen Schladen, jeder Erdennoth entrüdt find 
und feine Norbeifenbahnaktien verlangen *). 


*) In ber Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet 
diefer Satz: „Nur bie Poeſie, bie franzöfiſche wie bie bentfche, 
iſt durch feine lebende Größe vepräfentiert in der Gun 
des Herrn von Rothſchild; Derfelbe liebt nur Shalfpeare, 
Racine, Goethe, lauter verftorbene Dichter ꝛc.“ — Es folgt 
dann, flatt obiger Fortfegung, nur noch bie Stelle: „Apro- 
vos Dihtfunft: ih Tann nicht umhin hier flüchtig zu er- 
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In diejem Augenblick ift der Stern Rothſchild 
im Zenith feines Glanzes. Ich weiß nicht, ob ich 
mir nicht einen Mangel an Devotion zu Schulden 
kommen laffe, indem id; Herrn von Rothſchild nur 
einen Stern nannte. Dod) er wird mir nicht darob 
grollen, wie jener Andere, Ludwig XIV., der einft 
über einen armen Dichter in Zorn geriet, weil 
er die Impertinenz hatte, ihn mit einem Stern zu 
vergleichen, ihn, der gewohnt war, die Sonne ge« 
nannt zu werden, und auch diefen Himmelsförper 
als fein officielles Sinnbild angenommen. 

Ich will Heute, um ganz ſicher zu gehen, Herrn 
von Rothſchild dennoch mit der Sonne vergleichen; 
erftens Toftet e8 mir Nichts, und dann, wahrhaftig, 
id) Tann e8 mit gutem Fug in diefem Augenblid, 
wo Seder ihm Huldigt, um von feinen goldnen 


wãhnen, daß Monfieur Ponfard Nichts weniger als ein 
großer Dichter if. Unverfland und Parteigeit Haben ihn 
aufs Schild gehoben und werben ihn eben fo ſchuell wieder 
fallen laſſen. Id kenne feine vielbeſprochene „Lufretia” nur 
nad) Auszügen, aber fo Biel Habe ic} gleich gemerkt, daß 
die Franzoſen von der Poeſie, die in diefem Stüde enthalten, 
Teine Indigeftton befommen werden. Unterbefien bringt jene 
Tragödie die alten beftäubten Streitfcagen über das af 
fie und Romautiſche wieder aufs Tapet, ein Zwiſt, ber 
für dem deutſchen Zuſchauer nachgerade langweilig wird.“ 
Der Herausgeber. 
Heines Werte. 8b. X. 9 
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Strahlen gewärmt zu werben. — Unter uns ges 
fagt, diefer furor der Verehrung ift für bie arme 
Sonne keine geringe Plage, und fie hat Feine Ruhe 
vor ihren Anbetern, worunter Manche gehören, die 
wahrlich nicht werth find, von der Sonne befchie- 
nen zu werden; biefe Pharifäer pfalmodieren am 
Tauteften ihr „Lob und Preis,“ und der arme Ba- 
ron wird von ihnen fo ſehr moraliſch torquiert und 
abgehegt, dafs man ein Mitleid mit ihm haben 
möchte. Ich glaube überhaupt, das Geld ift für 
ihn mehr ein Unglüd, als ein Glüd; hätte er ein 
hartes Naturell, fo würde er weniger Ungemach 
ausftehen, aber ein gutmüthiger, fanfter Menfch, 
wie er ift, muß er Viel leiden von dem Andrang 
des vielen Elends, das er Kindern foll, von den 
Anfprücen, die man beftändig an ihn macht, und 
von dem Undanf, ber jeder feiner Wohlthaten auf 
dem Fuße folgt. Überreichthum ift vieleiht ſchwe⸗ 
rer zu ertragen als Armuth. Sedem, der ſich in 
großer Geldnoth befindet, rathe ich, zu Herrn von 
Rothſchild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen 
(denn ich zweifle, daß er etwas Erfledfiches bes 
lömmt), fondern um fi dur den Anblie jenes 
Geld⸗Elends zu tröften. Der arme Teufel, der zu 
Wenig Hat und fi nicht zu Helfen weiß, wird 
fid) Hier überzeugen, daß es einen Menfchen giebt, 
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der noch weit mehr gequält ift, weil er zu viel 
Geld hat, weil alles Geld der Welt in feine kos⸗ 
mopofitifche Riefentafche gefloffen, und weil er eine 
ſolche Laft mit ſich herumfchleppen muß, während 
rings um ihn Her der große Haufe von Hungrigen 
und Dieben die Hände nad) ihm ausftredt. Und 
welche ſchreckliche und gefährliche Händel — Wie 
geht e8 Ihnen? frug einft ein deutfcher Dichter den 
Herrn Baron. „Ih bin verrüdt,“ erwiederte Dies 
jer. Ehe Sie nicht Geld zum Fenfter Hinauswerfen, 
fagte der Dichter, glaube ich es nicht. Der Baron 
fiel ihm aber feufzend in die Rede: „Das ift eben 
meine Berrüdtheit, daß ich nicht manchmal das Geld 
zum Fenſter hinauswerfe.“ 

Wie unglücklich find doch die Reichen in bies 
fen Leben, — und nad) dem Tode kommen fie nicht 
einmal in den Himmel! „Ein Kamel wird eher durch 
ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher ins Him- 
melreich käme“ — dieſes Wort des göttlichen Kom- 
muniften ift ein furdtbares Anathema und zeugt 
von feinem bittern Hafs gegen die Börfe und haute 
finance von Serufalem. Es wimmelt in der Welt 
von Philanthropen, e8 giebt Thierquälergefellfchaften, 
und man thut wirklich fehr Viel für die Armen. 
Uber für die Neichen, die noch viel unglücklicher 
find, gefhieht gar Nichts. Statt Preisfragen über 

gr 
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Seidenkultur, Stalffütterung und Kant'ſche Philo⸗ 
ſophie aufzugeben, ſollten unſre gelehrten Societäten 
einen bedeutenden Preis ausſetzen zur Löſung ber 
Frage, wie man ein Kamel durch ein Nadelöhr 
fädeln Tönne. Ehe diefe große Kamelfrage gelöft ift 
und die Reichen eine Ausficht gewinnen, ins Hims 
melreich zu kommen, wird auch für die Armen fein 
burchgreifendes Heil begründet. Die Reichen wür- 
den weniger hartherzig fein, wenn fie nicht bloß 
auf Erdenglüd angewiefen wären und nicht die Ar- 


men beneiben müfften, bie einft dort oben in flo- - 


ribus ſich des ewigen Lebens gaudieren. Sie fagen: 
Warum follen wir Hier auf Erden für das Lum— 
pengefindel Etwas thun, da es ihm doc) einft beffer 
geht als ung, und wir jedenfalls nad; dem Tode 
nicht mit demfelben zufammentreffen. Wüfften die 
Reichen, dafs fie dort oben wieder in aller Emig- 
feit mit uns gemeinfam haufen müffen, fo würden 
fie fi gewiß hier auf Erden etwas genieren und 
ſich Hüten, uns gar zu fehr zu mißshandeln. Lafft 
uns daher vor Allem die große Kamelfrage Löfen. 

Hartherzig find die Reihen, Das ift wahr. Sie 
find es fogar gegen ihre ehemaligen Kollegen, wenn 
fie etwas heruntergefommen find. Da bin ih jüngft 
dem armen Auguft Leo begegnet, und das Herz blu⸗ 
tete mir beim Anblick des Mannes, ber ehemals mit 
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den Häuptern der Borſe, mit der Ariftofratie ber 
Spekulanten, fo intim verbunden und fogar felbft 
ein Stüd Bankier war. Aber fagt mir doch, ihr 
Hochmögenden Herren, was hat euch der arme Leo 
gethan, daß ihr ihn fo ſchnöde ausgeftoßen Habt 
aus ber Gemeinde? — ich meine nicht aus der ju⸗ 
difchen, ich meine aus ber Finanzgemeinde, Ya, der 
Ürmfte genießt feit einiger Zeit die Ungunft feiner 
Genoffen in fo Hohem Grade, daß man ihn von 
alfen verbienftlichen Unternehmungen, d. h. von allen 
Unternehmungen, woran Etwas verdient wird, wie 
einen Miffelfüchtigen ausſchließt. Auch von bem 
legten Emprunt hat man ihm Nichts zufließen Laffen, 
und auf Betheiligung bei neuen Eifenbakn-Entre- 
.prifen muß er gänzlich verzichten, ſeitdem er bei 
der Verſailler Eifenbahn der rive gauche eine fo 
Häglihe Schlappe erlitten und feine Leute in fo 
ſchreckliche Verlüfte hineingerechnet Hat. Keiner will 
mehr Etwas von ihm wiffen, Zeder ftößt ihn zurüd, 
und fogar fein einziger Freund, (der, beiläufig ge⸗ 
fagt, ihn nie ausftehen konnte), fogar fein Yona- 
than, der Stodjobber Käufedorf, verläfft ihn und 
läuft jett beftändig Hinter dem Baron Meflenburg 
einher, und kriecht Demfelben faft zwifchen die Rod» 
ſchöße hinein. — Beiläufig bemerke ich ebenfalls, 
daß genannter Baron Meklenburg, einer unferer 
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eifrigften Agioteure und Induſtriellen, keineswegs 
ein Sraelit ift, wie man gewöhnlich glaubt, weil 
man ihn mit Abraham Meklenburg verwechfelt, oder: 
weil man ihn immer unter den Starfen Iſrael's 
ſieht, unter den Krethi und Plethi der Börje, wo 
fie fih um ihn verfammeln; denn fie Lieben ihn fehr. 
Diefe Leute find keine religiöfen Fanatifer, wie man 
fieht, und ihr Unmuth gegen den armen Leo ift 
daher feinen intoleranten Urfachen beizumeffen; fie 
grolfen ihm nicht wegen feiner Abtrünnigfeit von 
der ſchoͤnen jüdifchen Religion, und fie zuckten nur 
mitleidig die Achſel über die ſchlechten Neligions- 
Wechſel⸗Geſchäfte des armen Leo, der in dem pro— 
teftantifchen Bethaus der Rue des billettes jett 
das Amt eines Marguillers verfieht — Das iſt 
gewiſs ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein Mann 
wie Auguft Leo wäre mit der Zeit auch in der 
Synagoge zu großen Würden emporgeftiegen, man 
hätte vielleicht bei Befchneibungsfeierlichfeiten das 
Rind, dem die Vorhaut abgefhnitten wird, oder 
das Mefferhen, womit Solches gefchieht, feinen 
Händen anvertraut, ober man hätte ihn auch bei 
Lefung der Thora mit den Eoftfpieligften Tages— 
würden überhäuft, ja, da er fehr muſikaliſch ift und 
gar für Kirchenmuſik fo viel Sinn befigt, wäre ihm 
vielleicht am Neujahrsfefte der jüdiſchen Kirche das 
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Blaſen mit dem Schofar, dem heiligen Horne, zu 
Theil worden. Nein, er ift nit das Opfer eines 
religiöfen oder moralifchen Unwillens ftarelöpfiger 
Phariſãer, es find micht Fehler des Herzens, welche 
dem armen Leo zur Laft gelegt werben, fondern 
Rechnungsfehler, und verforene Millionen verzeiht 
ſelbſt kein Chriſt. Aber Habt doch endlich Erbarmen . 
mit dem armen Gefallenen, mit der geſunkenen 
Größe, nehmt ihn wieder auf in Gnaden, laſſt ihn 
wieder Theil nehmen an einem guten Gefchäfte, 
gönnt ihm einmal wieder einen Heinen Profit, 
woran ſich fein gebrochenes Herz erlabe, date obo⸗ 
lum Belisario — gebt einen Obolus einem Belis 
far, der zwar fein großer Feldherr, aber blind ge- 
wefen*) und nie im Leben irgend einem Bedürf⸗ 
tigen einen Obolus gegeben hat! 

Auch patriotifche Gründe giebt e8, welche die 
Erhaltung des armen Leo wünſchenswerth machen. 
Gekränktes Selbftgefühl und die großen Verlüſte 
nöthigen, wie ich höre, den einft fo wohlhabenden 
Mann, das fehr theure Paris zu verlaffen und ſich 
auf das Sand zurüdzuziehen, wo er, wie Eincinna- 
tus, feinen felbftgepflanzten Kohl verfpeifen oder, wie 

*) „und deſſen financielle Blindheit uns Achtung und 


Mitleid einflößen muß.“ ſchließt diefer Satz in der frangd- 
ſiſchen Ausgabe, Der Herausgeber. 
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einft Nebulabnezar, auf feinen eigenen Wiefen grajen 
Tann. Das wäre num ein großer Verluſt für die deut» 
fe Landsmannſchaft. Denn alle deutſche Reiſende 
zweiten und dritten Ranges, die hieher nad) Paris 
Tamen, fanden im Haufe des Herrn Leo eine gaftliche 
Aufnahme, und Manche, die in der froftigen Franzo⸗ 
fenwelt ein Unbehagen empfanden, konnten ſich mit 
ihrem deütſchen Herzen hieher flüchten und mit gleich" 
gefinnten Gemüthern wieder heimifch fühlen. An kal⸗ 
ten Winterabenden fanden fie hier eine warme Taſſe 
Thee, etwas homöopathiſch zubereitet, aber nicht ganz 
ohne Zuder. Sie fahen hier Herrn von Humboldt, 
nämlid) in efligie an der Wand hängend als Lod- 
vogel. Hier fahen fie den Nafenftern in natura. Auch 
eine deutfche Gräfin fand man hier. Es zeigten fi 
hier aud) die vornehmſten Diplomaten von Kräh- 
winkel, nebft ihren Fräh- und fchiefwinkfichten Gemah⸗ 
linnen und ihren Töchtern mit blonden Haaren, blon⸗ 
den Zähnen und Händen. Hier hörte man mitunter 
ſehr ausgezeichnete Mlavierfpieler und Geiger, nen an- 
gelommene Virtuofen, die von Seelenverfäufern an 
das Haus Leo empfohlen worden und fid in feinen 
Soireen muſikaliſch ausbenten ließen. Es waren bie 
holden Mänge ber Mutterfprache, jogar ber Groß 
mutterfpradje, welche Hier ben Deutfchen begrüßten. 
‚Hier ward die Mundart des Hamburger Dredwalls 
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am reinſten geſprochen, und wer dieſe klaſſiſchen Laute 
vernahm, dem ward zu Muthe, als röche er wieder 
die Twieten des Möndedamms. Wenn aber gar die 
Adelaide von Beethoven gefungen wurbe, flofjen hier 
die fentimentalften Thränen! a, jenes Haus war 
eine Dafe, eine fehr aafige Dafe deutſcher Gemüth- 
Tichfeit in der Sandwüfte der franzöfifchen Ver⸗ 
ftandeswelt, e8 war eine Lauberhütte des traulichften 
Kankans, wo man rudbelte wie an den Ufern des 
Mains, wo man Hüngelte wie im Weichbilde der 
Hifgen Stadt Köln, wo dem vaterländifchen Klatſch 
manchmal aud zur Erfrifhung ein Gläschen Bier 
beigefellt ward — beutfches Herz, was verlangft 
du mehr? Es wäre Sammerſchade, wenn biefe 
Klatſchbude gefchloffen würde. 


LO®). 


Paris, den 6. Mai 1848. 


Die koftbare Zeit wird leichtſinnig verzettelt. 
Ich ſage die Foftbare Zeit, und ich verftehe darunter 
die Friedensjahre, die uns durch die Regierung 
Ludwig Philipp's verbürgt find. An dem Lebens 
faden Deffelben hängt die Ruhe Frankreichs, und 
der Mann ift alt, und unerbittlich iſt die Schere 
der Parze. Statt diefe Zeit zu benugen und den 
Knäuel der innern und äußern Mißverftändniffe 
zu entwirren, fucht man die Verwicklungen und 
Schwierigkeiten noch zu fteigern. Nichts als ger 
ſchminkte Komödie und Ränfe Hinter den Koufiffen. 
Durch diefes Kleintreiben Tann Frankreich wirklich 


*) Diefer Artikel und die angehängte „WRetrofpektive 
Auftlärung“ fehlen in der franzöſiſchen Ausgabe. 
- Der Herausgeber. 
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an ben Rand bes Abgrunds gerathen. Die Wetters 
fahnen verlaffen fih auf ihr berühmtes Talent der 
BVielfeitigkeit in der Bewegung; fie fürdten nicht 
die ärgften Stürme, da fie immer verftanden, ſich 
nad) jedem Luftzug zu drehen. Ya, der Wind kann 
euch nicht brechen, denn ihr ſeid noch beweglicher 
wie der Wind. Mber ihr bedenkt nicht, daſs ihr 
trog eurer windigen DVerfatilität dennoch kläglich 
aus eurer Höhe herabpurzelt, wenn ber Thurm 
nieberftürgt, auf deſſen Spige ihr geftellt ſeid! 
Fallen müfft ihr mit Frankreich, und diefer Thurm 
iſt untergraben, und im Norden Haufen ſehr bös- 
willige Wettermacher. Die Schamanen an der Newa 
find in dieſem Augenblick nicht in der Efftafe des 
Sturmbeſchwörens; aber hier hängt doc Alles von 
Laune ab, von ber abfoluten Laune erhabenfter 
Willkür. Wie gefagt, mit dem Ableben Ludwig 
Philipp's verfhwindet alle Bürgfhaft der Ruhe; 
diefer größere Herenmeifter hält die Stürme ge 
bunden durch feine gebuldige Klugheit. Wer ruhig 
Schlafen will, muß in feinem Nachtgebet den König 
von Frankreich allen Schugengeln des Lebens em⸗ 
pfehlen. 

Guizot wird fi noch geraume Zeit halten, 
was gewiß wünfchenswerth, da eine minifterielle 
Krifis immer mit unvorhergefehenen Fatalitäten 
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verbunden ift. Ein Minifterwechfel ift bei den ver- 
anderungsſuchtigen Franzoſen vielleicht ein Surrogat 
für den periodiſchen Dynaſtienwechſel. Aber diefe 
Ummälzungen im Perſonal der hödften Staats 
beamten find darum nicht minder ein Unglüd für 
ein Land, das mehr als jedes andere der Stabilität 
bebürftig ift. Wegen ihrer prefären Stellung können 
die Minifter fi in Teine weitausgreifende Plane 
einlaffen, und ber nadte Erhaltungstrieb abforbiert 
alfe ihre Kräfte. Ihr ſchlimmſtes Miſsgeſchick ift 
mit fowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen 
Willen, der meiſtens verftändig und heilſam ift, 
fondern ihre Abhängigkeit von den fogenannten 
Konfervativen, jenen konſtitutionellen Sanitfcharen, 
welche Hier nad) Laune die Minifter abfegen und 
einfegen. Erregt einer Derfelben ihre Ungnade, jo 
verfammeln fle ſich in ihren parlamentarifchen Ortas, 
und paufen los auf ihre Keffel. Die Ungnade dieſer 
Leute entfpringt aber gewöhnlich aus wirklichen 
Suppenkeffelintereffen; fie find es nämlich, welde 
in Frankreich eigentlich regieren, indem kein Miniſter 
ihnen Etwas verweigern darf, Teinerlei Amt ober 
Vergünftigung, weber ein Konfulat für dem älteften 
Sohn ihres Herrn Schwagers, noch ein Taboels ⸗ 
privilegium für die Wittwe ihres Portlers. Es ift 
unrichtig, wenn man von dem Regiment der Bour⸗ 
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geoifte im Allgemeinen fprict, man follte nur von 
dem Regimente der Yonfervativen Deputierten reden; 
Diefe find es, welche das jetzige Frankreich aus⸗ 
beuten in ihrem Privatintereffe, wie einft der Ge⸗ 
burtsabel. Leßterer ift von der fonferbativen Partei 
teineswegs beftimmt gefondert, und wir begegnen 
mandem alten Namen unter ben parlamentarifchen 
Tagesherrſchern. Der Name „Konfervative* ift aber 
eigentlich ebenfalls Teine richtige Bezeichnung, da 
es gewiß nicht Allen, die wir folhermaßen benam- 
fen, um die Konfervation der politifchen Zuſtände 
zu thun iſt, und Manche daran fehr gern ein biſs⸗ 
hen rütteln möchten; ebenfo wie es in der Oppo— 
fitton fehr viele Männer giebt, die das Beſtehende 
um Alles in der Welt willen nicht umftürzen möc- 
ten, und gar befonders vor dem Krieg eine Todes⸗ 
Then hegen. Die meiften jener Oppofitionsmänner 
wollen nur ihre Partei ans Regiment bringen, um 
diefes, gleich den Konfervativen, in ihrem Privat 
interefje auszubeuten. Die Principien find auf beiden 
Seiten nur Loſungsworte ohne Bebeutung; es han⸗ 
delt fi im Grunde nur darum, welche von beiden 
"Parteien die materiellen Vortheile der Herrſchaft 
erwerbe. In diefer Beziehung haben wir hier den- 
felben Kampf, der ſich jenfeits des Kanals, unter 
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den Namen Whigs und Tories, ſeit zwei Zahr⸗ 
hunderten hinfchleppt. 

Die englifche Tonftitutionelle Regierungsform 
war, wie männiglih befannt, das große Muſter, 
wonach ſich das jegige franzöfifche parlamentariſche 
Gemeinwefen gebildet; namentlih die Doftrinäre 
haben dieſes Vorbild bis zur Pedanterie nachzuäffen 
gefucht, und es wäre nicht unwahrſcheinlich, daß 
die allzu große Nachgiebigkeit, womit das Heutige 
Minifterium die Ufurpationen der Konfervativen 
erduldet und fih von denfelben ausbeuten läſſt, am 
Ende aus einer gelehrten Gründlichkeit hervorginge, 
die ihr reiches, durch mühſame Studien erworbenes 
Wiffen getreufichft dofumentieren möchte. Der 29. Ol⸗ 
tober, d. h. ber Herr Profeffor, den die Oppofition 
mit jenem Monatsdatum bezeichnet, kennt das Räder 
wert der englifchen Staatsmafchine beffer als irgend 
Semand, und wenn er glaubt, daß eine ſolche Mas 
ſchine auch dieffeits des Kanals nicht anders fun 
gieren Fönne, als durch bie unfittlichen Mittel, in 
deren Anwendung Walpole ein Meifter und Robert 
Peel feineswegs ein Stümper war, fo ift eine folde 
Anficht gewiß fehr zu beffagen, aber wir Tönnen 
ihr nicht mit Hinlänglicher Gelehrfamteit und Ger 
ſchichtskenntnis widerſprechen. Wir müffen fagen, 
die Maſchine felbft taugt Nichts; aber fehlt und 
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diefer Muth, fo können wir den dirigierenden Ma⸗ 
ſchinenmeiſter Keiner allzu Herben Kritik unterwerfen. 
Und wozu nügte am Ende diefe Kritif? Was hülfe 
es, in Augsburg zu rügen, wenn an ber Seine 
gefündigt wird? Die Oppofition eines Ausländers 
in ausländischen Blättern, wo e8 fi um Gebrefte 
der innern Verwaltung Frankreichs handelt, wäre 
eine Rodomontade, die eben fo ungeziemend wie 
närriſch. Nicht die innere Adminiftration, fondern 
nur Alte der Politil, die auch auf unfer eignes 
Vaterland einen Einfluß üben könnten, foll ein 
Korrefpondent befprechen. Ich werde daher bie 
jetzige Korruption, das Beftehungsfyftem, womit 
meine Kollegen in deutſchen Zeitungen fo viele 
Kolumnen anfülfen, weder in Frage ftellen noch 
rechtfertigen. Was geht Das uns an, wer in Frank— 
zeich die beften Ämter, die fetteften Sinefuren, die 
prachtvollſten Orden erfchleiht ober an fich reißt? 
Was kümmert es uns, ob es ein Schnapphahn 
der Rechten oder ein Schnapphahn der Linken ift, 
der die goldenen Gedärme des Budgets einftedt? 
Wir Haben nur dafür zu forgen, daſs wir ung 
felbft in der refpeftiven Heimath von unfern hei 
mifchen Zories oder Whigs durch fein Amtchen, 
durch keinen Titel, durch kein Bändchen erkaufen 
laſſen, wenn es gilt, für die Intereſſen des deutſchen 
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Volls zu reden oder zu ftimmen! Warum follen | 


wir jegt über den Splitter, den wir in franzöſiſchen 
Augen bemerkt, jo viel Zeter fehreien, wenn wir 
uns über den Balken in ben blauen Augen unfrer 
deutſchen Behörben entweder gar nicht ober fehr 
Heinlout äußern dürfen? Wer Tönnte übrigens in 
Deutſchland beurtHeilen, ob ber Franzofe, dem das 
‚franzöfife Minifterium eine Stelle oder Gunft 
gewährt, diefelbe verbienter- oder unverdienterweiſe 
empfing? Die Ämterjägeret wird nicht aufhören 
unter einem Minifterium Thiers oder Barrot, wenn 
Guizot fällt. Kämen gar bie Republikaner ans 
Ruder, fo würde die Korruption ſich mehr im Gr 
wande der Hhpofrifie‘ zeigen, ftatt dafs fie jett 
ohne Schminke, ſchier naiv chniſch auftritt. Die 
Partei wird immer den Männern der Partei bie 
große Schüffel vorfegen. Einen entfeglich grauen 
haften Anblid böte und gewiß bie Stunde, „wo 
ſich das Lafter erbricht und die Tugend zu Tifhe 
ſetzt!“ Mit welcher Wolfsgier würden die armen 
Hungerfeider der Tugend nad} der langen Faſten⸗ 
zeit fi) über die guten Speifen herftürzen! Wie 
mander Eato würde fich bei diefer Gelegenheit den 
Magen verberben! Wehe den Berräthern, die fih 
fatt gegeffen und fogar Repphühner und Trüffeln 
gegeffen und Champagner getrunfen während unfrer 
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jetzigen Zeit der Verberbnis, der Beftehung, der 
Guizot'ſchen Korruption! 

Ich will nicht unterfuchen, von welder Be 
ſchaffenheit diefe fogenannte Guizot'ſche Korruption 
ift, und welche Beklagniſſe die verlegten Intereſſen 
anführen. Muſs der große Puritaner wirklich feiner 
Selbfterhaltung wegen zu dem anglifanifchen Be⸗ 
ftehungsfyftem feine Zuflucht nehmen, fo ift er ges 
wiß fehr zu bedauern; eine Veftalin, welche einer 
maison de tolörance vorftehen müffte, befände ſich 
gewiß in Feiner minder unpaffenden Lage. Biel» 
Teicht befticht ihn felbft ber Gedanke, daß von feis 
ner Selbfterhaltung auch der Fortbeftand des ganzen 
jegigen geſellſchaftlichen Zuftandes von Frankreich 
abhängig fel. Das Zufammenbrechen deffelben ift 
für ihn der Beginn aller möglichen Schreckniſſe. 
Guizot ift der Mann des geregelten Fortſchrittes, 
und er ficht die theuern, bluttheuern Erworben- 
heiten der Revolution jetzt mehr als je gefährdet 
durch ein düfter heranziehendes Weltgewitter. Er 
mödte gleichſam Zeit gewinnen, um die Garben ber 
Ernte unter Dach; zu bringen. Im der That, bie 
Vortdauer jener Friedensperiode, wo bie gereiften 
Früchte eingefcheuert werben Fönnen, ift unfer erftes 
Bedürfnis. Die Saat der liberalen Principien ift 
erft grünlich abftraft emporgefchoffen, und Das muß 
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erft ruhig einwachſen in bie lonkret Inorrigfte Wirk⸗ 
lichleit. Die Freiheit, die bisher mır hie und da 
Menſch geworden, muß aud in bie Maſſen felbft, 
in bie unterften Schichten der Geſellſchaft über- 
sehen und Boll werden. Diefe Vollwerdung ber 
Freiheit, diefer geheimnisvolle Proceſs, der, wie 
jede Geburt, wie jede Frucht, als nothiwendige Be- 
bingnis Zeit und Ruhe begehrt, ift gewiſs nicht 
minder wichtig, als es jene Verkündigung ber Prin- 
cipien war, womit fi unfre Vorgänger befchäftigt 
haben. Das Wort wird Fleiſch, und das Fleiſch 
blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber grö- 
Beres Leid, als unfre Vorgänger, welche glaubten, 
Alles fei glüdlih zu Ende gebracht, nachdem bie 
Heiligen Freiheits- und Gleichheitsgeſete feierlich 
, proffamiert und auf hundert Schlachtfeldern fant- 
tioniert worben. Ad! Das ift noch jet ber Teidige 
Irrthum fo vieler Revolutionsmänner, welche fih 
einbilden, die Hauptfache fei, daſs ein Fetzen Frei⸗ 
heit mehr ober weniger abgeriffen werbe von dem 
Purpurmantel der regierenden Macht; fie find zu- 
frieden, wenn nur bie Orbonanz, die irgend ein ber 
mokratiſches Grundgefeg promulgtert, recht hubſch, 
ſchwarz auf weiß, abgedrudt fteht im „Moniteur.“ 
Da erinnere ih mid, als ich vor zwölf Sahren 
den alten Lafayette befuchte, drückte Derjelbe mir 
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beim Fortgehen ein Papier in die Hand, und er 
hatte dabei ganz die überzeugte Miene eines Wun⸗ 
derdoltors, der uns ein Univerfaleligie überreicht. 
Es war die bekannte Erklarung der Menſchenrechte, 
die der Alte vor fechzig Sahren aus Amerika mit- 
gebracht und noch immer als die Panacee betrach⸗ 
tete, womit man die ganze Welt radikal kurieren 
tönne. Nein, mit dem bloßen Recept ift dem Kran- 
ten noch nicht geholfen, obgleich jenes uxerläſßslich 
ift, er bedarf auch der Taufendmifcherei des Apo- 
thefers, der Sorgfalt der Wärterin, er bedarf der 
Ruhe, er bedarf der Zeit. 


Retrofpektive Aufklärung. 


(Auguft 1854.) 
Als ic in obigem Berichte, vielleicht etwas zu 
beſchaulich indifferent, aber mit gutem Gewiffen, ganz 
ohne heuchleriſche Tugendgrämelei, über die foge- 
nannte Guizot'ſche Korruption fchrieb, kam es mir 
wahrlih nicht in den Sinn, daß ich felber fünf 
Sahre fpäter als Theilnehmer einer folden Kor⸗ 
ruption angeffagt werden folltel Die Zeit war ſehr 
gut gewählt, und die Verleumdung hatte freien Spiel» 
10* 
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raum in der Sturm⸗ und Drangperiode vom Fe 
bruar 1848, wo alfe politifchen Leidenſchaften, plögs 
lich entzügelt, ihren raſenden Veitstanz begannen. 
Es herrſchte überall eine Verblendung, wie fie nur 
bei den Hexen auf dem Blocksberg oder bei dem 
Safobinismus in feinen roheften Schredenstagen 
vorgefommen. Es gab wieder unzählige Klubs, wo 
von den ſchmutzigſten Lippen der unbefcholtenfte Leu- 
mund augeſpuckt ward; die Mauern aller Gebäude 
waren mit Schmähungen, Denunciationen, Aufruhr⸗ 
predigten, Drohungen, Inveltiven in Verſen und in 
Profa befudelt, — eine ſchmierige Mordbrandlites 
ratur. Sogar Blanqui, der infarnierte Terrorismus 
und der bravfte Kerl unter der Sonne, ward das 
mals der gemeinften Angeberei und eines Einer 
ftändniffes mit der Polizei bezichtigt. — Keine hon⸗ 
nette Perfon verteidigte fih mehr. Wer einen fdhö- 
nen Mantel befaß, verhülfte darin das Antlig. In 
der erften Revolution muffte der Name Pitt dazu 
dienen, die beſten Patrioten als verkaufte Verräther 
zu befleden — Danton, Robespierre, ja fogar Ma 
tat denuncierte man als befoldet von Pitt. Der 
Pitt der Februarrevolution hieß Guizot, und den 
Tächerlicften Verdächtigungen muffte der Name Gui⸗ 
zot Vorſchub leiſten. Erregte man den Neid eines 
jener Tageshelden, die ſchwach von Geiſt waren, 
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aber Tange in Sainte-Pelagie ober gar auf dem 
Mont Saint-Michel gefeflen, fo Tonnte man darauf 
rechnen, näcftens in feinem lub als ein Helfers- 
helfer Guizot's, als ein feiler Söldner bes Guizot’- 
ſchen Beſtechungsſyſtems angeffagt zu werden. Es 
gab damals feine Guillotine, womit man bie Köpfe 
abſchnitt, aber man Hatte eine Guizotine erfunden, 
womit man uns die Ehre abfchnitt. Auch der Name 
des Schreibers diefer Blätter entging nicht der Ver⸗ 
unglimpfung in jener Tollzeit, und ein Korrefpon- 
dent der „Allgemeinen Zeitung“ entblödete ſich nicht, 
in einem anonymen Artilel von den unwürdigſten 
Stipulationen zu ſprechen, wodurd ic für eine 
namhafte Summe meine literarifhe Thätigleit den 
gouvernementalen Bebürfniffen des Minifteriums 
Guizot verkauft Hätte. 

Ich enthalte mich jeder Beleuchtung der Perfon 
jenes fürchterlichen Anklägers, deſſen rauhe Tugend 
durch die Herrfchende Korruption fo fehr in Har- 
niſch gerathen; ich will diefem muthigen Ritter nicht 
das Vifier feiner Anonymität abreißen, und nur bei⸗ 
fäufig bemerfe ich, dafs er Fein Deutfcher, ſondern 
ein Staliäner ift, der, in Seſuitenſchulen erzogen, 
feiner Erziehung treu blieb, und zu diefer Stunde 
in den Büreaux ber öfterreichifchen Geſandtſchaft zu 
Paris eine Heine Anftellung genießt. Ich bin tole: 
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rant, geftatte Jedem fein Handwerk zu treiben, wir 
Tonnen nicht Alle ehrliche Leute fein, e8 muß Käuze 
von allen Farben geben, und wenn ih mir etwa 
eine Nüge geftatte, fo ift es nur die raffinierte 
Treulofigkeit, womit mein ultramontaner Brutus 
ſich auf die Autorität eines franzöfifchen Flugblattes 
berief, das, der Tagesleidenfchaft dienend, nicht rein 
von Entftellungen und Mifsdentungen jeber Art war, 
aber in Bezug auf mich ſelbſt fih aud fein Wort 
zu Schulden Tommen ließ, welches obige Bezichti⸗ 
gung rechtfertigen Fonnte. Wie es kam, daß bie 
fonft fo behutfame „Allgemeine Zeitung“ ein Opfer 
folder Myftififation wurde, will ich fpäter anden- 
ten. Ich begnüge mich hier, auf die Augsburger 
„Allgemeine Zeitung“ vom 23. Mai 1848, Außer⸗ 
ordentliche Beilage, zu verweiſen, wo ich in einer 
öffentlichen Erflärung*) über die faubere Inſinua⸗ 


®) Diefelbe lautet in unverkürzter Faſſung, wie folgt: 


„Erklärung. 

Die „Revue Retrofpectine” erfreut feit einiger 
Zeit die repubfifanifche Welt mit der Publifetion von Pa- 
pieren aus ben Archiven der vorigen Regierung, und unter 
Anderem veröffentlichte fie aud) bie Meinungen bes Mini- 
ſteriums der auswärtigen Angelegenheiteri während ber Ge ⸗ 
ſchaftsfuhrung Guizot's. Der Umftand, daß der Name des 
Unterzeichneten bier mit namhaften Summen angeführt war, 
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tion ganz unumwunden, nicht der geringſten Zwei⸗ 
deutigleit Raum laſſend, mich ausſprach. Ich unter⸗ 


lieferte einen weiten Spielraum für Verdächtigungen ber 
gehäffigften Art, und perfibe Zufammenftellung, wozu kei⸗- 
nerlei Berechtigung durch bie „Revue Retroſpective“ vorlag, 
diente einem Korrefponbenten ber „Allgemeinen Zeitung“ 
zur Folie einer Anklage, die unummunden dahin lautet, als 
Habe das Minifterinm Guigot für beftimmte Summen meine 
Feder erfauft, um feine Regierungsakte zu vertheidigen. Die 
Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ begleitet jene Korre» 
ſpondenz mit einer Note, worin fie vielmehr die Meinung 
ausfpridit, daß id) nicht für Das, was ich ſchrieb, jene Un- 
terftüung empfangen haben möge, „ſondern für Das, was 
ih nicht ſchrieb.“ Die Redaktion ber „Allgemeinen Zei- 
tung,“ bie feit zwanzig Jahren nicht ſowohl durch Das, was 
fie von mir drudte, als vielmehr durch Das, was fie nicht 
drudte, Hinlänglig Gelegenheit Hatte zu merken, daß id 
nicht der ſervile Schriftſtelier bin, ber ſich fein Stillſchweigen 
bezahlen laſſt — beſagte Redaltion Hätte mic, wohl mit 
jener lovis nota verſchonen können. Nicht dem Korreſpon- 
denzartikel, ſondern ber Redaltionsnote widme ich dieſe Zeir 
len, worin ich mich fo beſtimmt als möglich über mein Ber- 
haltnis zum Guizot'ſchen Minifterium erklären will. Höhere 
Intereſſen beftimmen mid; dazu, nicht bie Heinen Intereffen 
der perſonlichen Sicherheit, nicht einmal die der Ehre. Meine 
Ehre ift nicht in der Hand des erfien, beften Zeitungslorre- 
fponbenten; nicht das erfte, befte Tagesblatt iſt ihr Tri⸗ 
bunal; nur von ben Affifen ber Literaturgefchichte kann ich 
gerichtet werden. Damm auch will ich wicht zugeben, baf 
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drüdte alle verfhämten Gefühle der Eitelfeit, und 
in öffentlicher „Allgemeinen Zeitung“ machte ich das 


Großmuth als Furcht interpretiert und verungfimpft werbe. 
Nein, die Unterflügung, welde id; vom dem Miniſterium 
Guizot empfing, war kein Tribut; fie war eben mur eine 
Unterftügung, fie war — ich nenne bie Sache bei ihrem 
Nomen — das große Almofen, welches das framſiſche Bolt 
an fo viele Tauſende von Fremden fpenbete, die ſich durch 
ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimat 
mehr oder weniger glorreich Lompromittiert Hatten und an dem 
gaſtlichen Herde Frankreichs eine Freiflätte fuchten. Ich nahm 
solche Hilfsgelder in Auſpruch kurz nad) jener Zeit, als bie 
bebauerlichen Bundestagedekrete erſchienen, bie mich, als ben 
Ehorführer eines fogenannten jungen Deutſchlauds, au 
financiell zu verderben fuchten, indem fie nicht bloß meine 
vorhandenen Schriften, ſondern aud) Alles, was fpäterhin 
aus meiner Feder fließen würde, im Voraus mit Imterbift 
befegten, und mid; ſolchermaßen meines Vermögens und 
meiner Erwerbemittel beraubten, “oßne Urtheil und Recht. 
Daß mir die Auszahlung der verlangten Hilfsgelder auf 
die Kaffe bes Minifteriums ber äußern Angelegenheiten, und 
zwar auf bie Penfionsfonbs, angewieſen wurde, bie feiner 
öffentlichen Kontrolle ausgefeßt, hatte zunächft feinen Grund 
in dem Umſtand, baß bie andern Kaffen dermalen zu ſehr 
belaftet gewefen. Bielleicht auch wollte bie franzdſiſche Re 
gierung nicht, oftenfibel einen Mann unterftügen, ber den 
deutſchen Geſaudtſchaften immer ein Dorn im Auge war, 
und beffen Ausweiſung bei mandjer Gelegenheit retlamiert 
worden. Wie dringend meine königlich preußiſchen Freunde 
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traurige Geftändnis, daß aud mid am Ende bie 
ſchreckliche Krankheit des Erils, die Armuth, heim⸗ 
geſucht Hatte, und dafs auch ich meine Zuflucht 
nehmen muffte zu jenem „großen Almofen, welches 
das franzöfifche Bolt an fo viele Taufende von 


mit folhen Reklamationen bie franzöſiſche Regierung behel- 
Aigten, ift männigfich befannt. Herr Gnigot verteigerte jedoch 
hartnadig meine Ausmweifung und zahlte mir jeden Monat 
meine Penfion, regelmaßig, ofue Unterbregung. Nie ber 
gefete er dafür von mir bem geringfien Dienſt. Als ich 
ihm, bald nachdem er das Portefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten übernommen, meine Aufwartung madjte 
and ihm bafür bankte, baß er mir trotz meiner radikalen 
Farbe die Fortfegung meiner Penfion notificieren ließ, ante 
wortete er mit melaucholiſcher Güte: „IA bin nicht der 
Mann, der einem dentſchen Dichter, welcher im Erile Lebt, 
ein Stud Brot verweigern Könnte.” Diefe Worte fagte mir 
‚Herr Guizot im November 1840, und es war das erfle und 
zugleich das Iefpte Dal RM meinem Leben, daß id) die Ehre 
Hatte, ihn zu ſprechen. Ich Habe ber Redaktion der „Revue 
Retrofpective” die Beweiſe geliefert, welche die Wahrheit ber 
obigen Erläuterungen beurkunden, und aus den authenti« 
fen Onellen, die ihr zugänglich find, mag fie jet, wie es 
franzöftfcher Loyants ziemt, fich über bie Bedeutung und dem 
Urfprung ber in Rede ſtehenden Penfion ausſprechen. 


nBaris, den 15. Mai 1848. 


mdelneig Heine. 
Der Herausgeber. 
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Fremden fpendete, die fih durch ihren Eifer für 
die Sache der Revolution in ihrer Heimat mehr 
oder minder glorreich fompromittiert Hatten und 
an dem gaftlihen Herde Frankreichs eine Freiſtätte 
ſuchten.“ 

Dieſes waren meine nadten Worte in der be 
fagten Erffärung, ich nannte die Sache bei ihrem 
betrübfamften Namen. Obgleich ih wohl andeuten 
Tonnte, daß bie Hilfägelder, welche mir als eine 
„allocution annuelle d’une pension de secours® 
zuerkannt worden, auch wohl als eine hohe Aner- 
Tennung meiner literarifchen Reputation gelten moch⸗ 
ten, wie man mir mit ber zarteften Kourtoiſie 
notificiert Hatte, fo fegte ich doch jene Penfion un 
bedingt auf Rechnung der Nationalgrogmuth, ber 
politiſchen Bruderliebe, welche ſich Hier ebenfo rüh: 
rend ſchön kundgab, wie es bie evangeliſche Barm⸗ 
herzigkeit jemals gethan haben mag. Es gab hoch⸗ 
fahrende Geſellen unter meinen Erxilkollegen, welche 
jede Unterftügung nur Subvention nannten; bettel⸗ 
ftolze Ritter, welche alle Verpflichtung haſſten, 
nannten fie ein Darlehen, weldes fie fpäter wohl- 
verzinft den Franzoſen zurücdzahlen würden — id 
jedoch demüthigte mid vor der Nothwendigkeit, 
und gab der Sache ihren wahren Namen. In ber 
erwähnten Erklaͤrung hatte ich hinzugeſetzt: „Ih 
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nahm ſolche Hilfsgelder in Anſpruch kurz nach jener 
Zeit, als die bedauerlichen Bundestagsdekrete er 
ſchienen, die mich, als den Chorführer eines for 
genannten jungen Deutſchlands, auch financiell zu 
verderben fuchten, indem fie nicht bloß meine vor⸗ 
handenen Schriften, fondern auch Alles, mas fpäter- 
hin aus meiner Feder fließen würde, im Voraus 
mit Interdift belegten, und mich ſolchermaßen meines 
Vermögens und meiner Erwerbömittel beraubten, 
ohne Urtheil und Recht.“ 

Sa, „ohne Urtheil und Recht.“ — Ich glaube 
mit Fug folhermaßen ein Verfahren bezeichnen zu 
dürfen, das unerhört wat in den Annalen abfurder 
Gewaltthätigkeit. Durd ein Defret meiner heimi- . 
ſchen Regierung wurden nicht bloß alle Schriften 
verboten, die ich bisher gefchrieben, fondern auch 
die fünftigen, alle Schriften, welche ich hinfüro 
fcreiben würde; mein Gehirn wurde Tonfisciert, 
und meinem armen unfchuldigen Magen follten 
durch diefes Interdift alle Lebensmittel abgeſchnitten 
werben. Zugleich follte auch mein Name ganz aus- 
gerottet werden aus dem Gedädtnis der Menſchen, 
und an alfe Genforen meiner Heimat erging die 
ftrenge Verordnung, dafs fie ſowohl in Tagesblättern, 
wie in Brofhüren und Büchern jede Stelle ſtreichen 
follten, wo von mir die Rede jei, gleichviel ob 
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günftig oder nachtheilig. Kurzfichtige Thoren! ſolche 
Beihlüffe und Verordnungen waren ohnmächtig 
gegen einen Autor, defjen geiftige Interefien ſiegreich 
aus allen Verfolgungen herborgingen, wenn aud 
feine zeitlichen Finanzen fehr gründlich zu Grunde 
gerichtet wurden, fo dafs ich noch heute die Nach— 


wirkung. der Heinlihen Nücen verfpüre. Aber ver- 


hungert bin ich nicht, obgleich ich im jener Zeit 
von der bleihen Sorge hart genug bedrängt ward. 
Das Leben in Paris ift fo koſtſpielig, befonders 
wenn man Bier verheirathet ift und Feine Kinder 
hat. Letztere, diefe lieben Heinen Puppen vertreiben 
dem Gatten und zumal ber Gattin die Zeit, und 
da brauchen fie feine Zerftrenung außer dem Haufe 
zu ſuchen, wo Dergleichen fo theuer. Und dann 
habe ich nie die Kunft gelernt, wie man die Hung 
rigen mit bloßen Worten abfpeift, um fo mehr, 
da mir die Natur ein fo wohlhabendes Außere 
verliehen, daf Niemand an meine Dürftigfeit ger 
glaubt hätte. Die Nothleidenden, die bisher meine 
Hilfe reichlich genoffen, lachten, wenn ich fagte, daß 
ich Yünftig felber darben müfje. War ich nicht ber 
Berwandte aller möglichen Milfionäre? Hatte nicht 
der Generaliffimus alfer Milfionäre, Hatte nicht 
diefer Millionäriffimus mic) feinen Freund genannt, 
feinen Freund? Ich Konnte nie meinen Klienten 
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begreiflich machen, daß der große Millionäriffimus 
mich eben deſshalb feinen Freund nenne, weil ih 
kein Geld von ihm begehre; verlangte ih Geld 
von ihm, fo Hätte ja glei die Freundſchaft ein 
Ende! Die Zeiten von David und Sonathan, von 
Oreſtes und Pylades feien vorüber. Meine armen, 
hilfsbebürftigen Dummköpfe glaubten, daſs man fo 
leicht Etwas von den Reihen erhalten konne. Sie 
haben nicht, wie ich, gejehen, mit welchen ſchreck⸗ 
lichen eifernen Schlöffern und Stangen ihre großen 
Geldkiſten verwahrt find. Nur von Leuten, welche 
felbft Wenig Haben, läſſt fi allenfalls Etwas er- 
borgen, denn erftens find ihre Kiſten nicht von 
Eifen, und dann wollen fie reicher feinen, als 
fie find. 

Sa, zu meinen fonderbaren Mifsgejhiden ge 
hörte auch, daß nie Semand an meine eignen Gelb» 
nöthen glauben wollte. In der Magna Charta, 
welche, wie uns Cervantes berichtet, der Gott Apollo 
den Poeten oftropiert Hat, lautet freilich der erfte 
Paragraph: „Wenn ein Poet verficert, daß er 
tein Geld Habe, folle man ihm auf fein bloßes 
Wort glauben, und keinen Eidſchwur verlangen“ — 
adj! ich berief mich vergebens auf diefes Vorrecht 
meines Poetenftandes. So geſchah es auch, daſs 
die Verleumdung leichtes Spiel hatte, als fie die 
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Motive, weld;e mic) bewogen, die in Rebe ftehende 
Benfton anzunehmen, nicht den natürlichften Nöthen 
und Befugniffen zufchrieb. Ich erinnere mic, als 
damals mehre meiner Landsleute, darunter der Ent- 
ſchiedenſte und Geiftreichfte, Dr. Marz, zu mir famen, 
um ihren Unwillen über den verleumbderifchen Ar- 
tilel der „Allgemeinen Zeitung“ auszufprechen, rie⸗ 
then fie mir, kein Wort daranf zu antworten, in- 
dem fie felbft bereits in deutſchen Blättern ſich 
dahin geäußert hätten, daß ich die empfangene 
Benfton gewiß nur in der Abfiht angenommen, 
um meine ärmern Parteigenoffen thätiger unters 
ftügen zu Können. Solches fagten mir ſowohl der 
ehemalige Herausgeber der „Neuen Rheiniſchen Zei- 
tung“ als auch die Freunde, welche feinen General- 
ftab bildeten; ich aber dankte für die liebreiche 
Theilnahme, und ich verficherte diefen Freunden, 
dafs fie ſich geirrt, dafs ich gewöhnlich jene Penfton 
fehr gut für mid) felbft brauchen Konnte, und daß 
ich dem böswilfigen anonymen Artikel der „Allge 
meinen Zeitung“ nicht indireft durch meine Freunde, 
fondern direft mit eigner Namensunterſchrift ent 
gegentreten müffe. 

Bei diefer Gelegenheit will ich auch erwähnen, 
daß die Redaktion des franzöftfchen Flugblattes, 
die „Revue Metrofpective,“ auf welches ſich der 
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Korrefpondent der „Allgemeinen Zeitung“ berief, 
ihren Unwillen über eine ſolche Citation in einer 
beftimmten Abwehr bezeigen wollte, die übrigens 
ganz überflüffig gewefen wäre, da der flüchtigfte 
Anblid auf jenes franzöfifche Blatt Hinlänglich dar- 
that, daß daffelbe an jeder Verunglimpfung meines 
Namens unfhuldig; doch die Eriftenz jenes Blattes, 
welches in zwangloſen Lieferungen erfchien, war 
fehr ephemer, und es ward von dem tollen Tages» 
fteudel verfchlungen, bevor es die projeftierte Ab⸗ 
wehr bringen konnte. Der Redakteur en chef jener 
tetrofpeltiven Revue war der Buchhändler Paulin, 
ein waderer, ehrlicher Mann, der fi mir feit zwei 
Decennien immer fehr theilnehmend und dienftwillig 
erwiefen; durch Geſchäftsbezüge und gemeinfchaft- 
liche intime Freunde Hatten wir Gelegenheit, uns 
wechſelſeitig hochſchatzen und achten zu Iernen. Pau⸗ 
lin war der Afjocid meines Freundes Dubochet, 
er liebt wie einen Bruder meinen vielberühmten 
Freund Mignet und er vergöttert Thiers, welcher, 
unter uns gejagt, die „Revue Retrofpective“ heim⸗ 
lich patronifierte; jedenfalls ward fie von Perfonen 
feiner Koterie geftiftet und geleitet, und diefen Per- 
fonen konnte e8 wohl nit in den Sinn kommen, 
einen Mann zu verunglimpfen, von weldem fie 
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wufften, daß ihr Gönner ihn mit feiner beſondern 
Vorliebe beehrte. 

Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ Hatte 
in feinem Fall jenes franzöfifche Blatt gefannt, che 
fie den faubern Korruptionsartifel drudte. Im der 
That, der flüchtigfte Anblick hätte ihr die abge 
feimte Arglift ihres Korrefpondenten entdeckt. Diefe 
beftand darin, daß er mir eine Solidarität mit 
Berfonen auflud, die von mir gewiß eben fo ent- 
fernt und eben fo verfchieden waren, wie ein Ehefter- 
käfe vom Monde. Um zu zeigen, wie das Guizot- 
fe Miniſterium nicht bloß durch Amtervertheilung, 
fondern auch durch bare Geldfpenden fein Korrup 
tionsfyftem übte, Hatte die erwähnte franzöfiige 
Nevue das Budget, Einnahme und Ausgabe des 
Departements, dem Guizot vorftand, abgebrudt, 
und Bier fahen wir allerdings jedes Jahr die un 
gehenerften Summen verzeichnet für ungenannte 
Ausgaben, und das anflagende Blatt Hatte gedroht, 
in fpätern Nummern die Perfonen namhaft zu 
machen, in deren Säckel jene Schäge gefloſſen. 
Durch das plögliche Eingehen des Blattes kam bie 
Drohung nicht zur Ausführung, was uns ſehr leid 
war, da Seder alsdann fehen konnte, wie wir bei 
folder geheimen Munificenz, welche direft vom Mir 
nifter oder feinem Selretär ausging und eine Gra⸗ 
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tifitation für beftimmte Dienfte war, niemals bes 
theiligt gewefen. Von ſolchen fogenannten Bons du 
ministre, den wirklichen Geheimfonds, find fehr zu 
unterfdeiden die Penfionen, womit der Minifter 
fein Budget ſchon belaftet vorfindet zu Gunften 
beftimmter Perfonen, denen jährlich beftimmte Sum- 
men als Unterftügung zuerfannt worden. Es war 
eine fehr ungroßmüthige, ich möchte fagen eine fehr 
unfranzöfifche Handlung, daß daß retrofpektive Flug⸗ 
blatt, nachdem es in Bauſch und Bogen die ver- 
ſchiedenen Gefandtfchaftsgehalte und Geſandtſchafts⸗ 
ausgaben angegeben, auch die Namen der Perſonen 
drudte, welche Unterftügungspenfionen genofjen, und 
mir müffen Solhes um jo mehr tadeln, da hier 
nit bloß in Dürftigkeit gefunfene Männer des 
höchſten Ranges vorfamen, ſondern auch große Da- 
men, die ihre gefalfene Größe gern unter einigen 
Pusflittern verbargen, und jet mit Kummer ihr 
vornehmes Elend enthüllt fahen. Von zarterem 
Takte geleitet, wird der Deutſche dem unartigen 
Beifpiel der Franzoſen nicht folgen, und wir ver- 
Schweigen Hier die Nomenklatur der hochadligen und 
durchlauchtigen Frauen, die wir auf der Lifte der 
Benfionsfonds im Departemente Guizot's verzeichnet 
fanden. Unter den Männern, welde auf derſelben 
Lifte mit jährlichen Unterftügungsfummen genannt 
Se ine's Werke. Di. X. u 
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waren, ſahen wir Erulanten aus allen Weltgegenden, 
Flüchtlinge aus Griechenland und St. Domingo, 
Armenien und Bulgarien, aus Spanien und Polen, 
Hochflingende Namen von Baronen, Grafen, Bür- 
ften, Generälen und Erminiftern, von Prieſtern 
fogar, gleihfam eine Ariftofratie der Armuth Bil 
dend,. während auf ben Liften der Kaſſen andrer 
Departemente minder brillante arme Teufel para= 
dierten. Der deutſche Poet brauchte fich wahrlich 
feiner Genoſſenſchaft nicht zu fhämen, und er be- 
fand ſich in Geſellſchaften von Berühmtheiten des 
Zalentes und des Unglüds, deren Schickſal erigüt- 
ternd. Dicht neben meinem Namen auf der erwähn- 
ten Penfionslifte, in berfelben Rubrik und in ber 
felben Kategorie, fand ich den Namen eines Dan- 
nes, der einft ein Reich beherrfchte größer als bie 
Monarchie bes Ahasverus, der da König war bon 
Haude bis Kuſch, von Indien bis an die Mohren, 
über Hundert und fiebenundzwanzig Länder; — es 
war Goboi, ber Prince de la Paix, ber unum⸗ 
ſchränkte Günftling Ferdinand's VIL. und feiner 
Gattin, die ſich in feine Nafe verliebt hatte — nie 
ſah ich eine umfangreichere, kurfürſtlichere Purpur⸗ 
naſe, und ihre Füllung mit Schnupftabak muß ges 
wiß dem armen Godoi mehr gekoftet Haben, als 
fein franzöfifches Yahrgehalt betrug. Ein anderer 
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Name, den ich neben dem meinigen erblicte, und 
der mich mit Rührung und Ehrfurdt erfüllte, war 
der meines Freundes und Schickſalsgenoſſen, des eben 
fo glorreihen wie unglüdfichen Auguftin Thierry, 
des größten Geſchichtſchreibers unferer Zeit. Aber 
anftatt neben folchen rejpeftabeln Leuten meinen 
Namen zu nennen, wuſſte ber ehrliche Korrefpon- 
dent ber „Allgemeinen Zeitung“ aus ben erwähnten 
Budgetliften, wo freilich auch penfionierte diploma» 
tifche Agenten verzeichnet ftanden, juft zwei Namen 
der beutfchen Landsmannſchaft herauszuklauben, 
welche Perfonen gehörten, die gewiſs beffer fein moch⸗ 
ten als ihr Ruf, aber jedenfalls dem meinigen ſchaden 
mufften, wenn man mid) ‘damals mit ihnen zufam- 
menftelfte*). Der Eine war ein deutſcher Gelehrter 
aus Göttingen, ein Legationsrath, der von jeher 
der Sündenbod der Tiberalen Partei gewefen und 
das Talent befaß, durch eine zur Schau getragene 
diplomatifche Geheimthuerei für das Schlimmfte zu 


*) Bgl. den Korrefpondenzartifel in der Beilage zu 
Nr. 119 der „Mlgemeinen Zeitung“ vom 28. April 1848. 
Außer Heitte, deffen monatliche Benfion nur 400 Franks be 
teug, waren bort noch drei beutfhe Namen: Schmider (?), 
Baron von Klindworth und Dr. Weil — Letzterer als 
Redakteur der „Stuttgarter Zeitung“ mit einem Zahrgehalte 
von 18,000 Franls — aufgeführt. j 

J Der Herausgeber. 
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gelten. Begabt mil einem Schag von Kenntniffen 
und einem eifernen Fleiße, war er für viele Kabi⸗ 
nette ein fehr brauchbarer Arbeiter gewejen, und fo 
arbeitete er fpäter gleichfalls in der Kanzlei Gui⸗ 
3008, welcher ihn auch mit verfchtedenen Miffionen 
betrante, und dieſe Dienfte rechtfertigen feine Bes 
ſoldung, die fehr beſcheiden war. Die Stellung des 
andern Landsmanns, mit welchem der ehrliche Kor⸗ 
tuptionsforrefpondent mid zufammen nannte, hatte 
mit ber meinigen eben fo wenig Analogie, wie bie 
des Erfteren; er war ein Schwabe, ber bisher al 
unbeſcholtener Spießbürger in Stuttgart Iebte, aber 
jest in einem fatal zweidentigen Lichte erſchien, als 
man fah, daß er auf dem Budget Guizot’s mit 
einer Penfion verzeichnet ftand, die faft chen fo 
groß war wie das Sahrgehalt, das aus derfelben 
Kaffe der Oberft Guftanfon, Exkönig von Schwe⸗ 
den, bezog; ja, fie war breis oder viermal fo groß, 
wie die auf demfelben Guizotfchen Budget cinges 
zeichneten Penfionen des Baron von Edftein und 
des Herrn Capefigue, welde Beide, nebenbei ge 
fagt, feit undenflicher Zeit Korrefpondenten der 
„Allgemeinen Zeitung“ find. Der Schwabe Tonnte 
in der That feine fabelhaft große Penfion durch 
kein notorifches Verdienft rechtfertigen, er Tebte nicht 
als Verfolgter in Paris, fondern, wie gefagt, in 
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Stuttgart als ein ftiller Unterthan bes Königs von 
Würtemberg, er war Fein großer Dichter, er war fein 
Lumen der Wiffenfchaft, Fein Aftronom, kein berühm- 
ter Staatsmann, fein Heros der Kunſt, er war über 
haupt kein Heros, im Gegentheil, er war fehr unfrie- 
gerifch, und als er einft bie Nebaktion der „Allgemeis 
nen Zeitung“ beleidigt hatte, und diefe letztere fporn- 
ſtreichs von Augsburg nad) Stuttgart reifte, um den 
Mann auf Piftolen herauszufordern: — ba wollte der 
gute Schwabe fein Bruberblut vergichen (denn bie 
Redaktion ber „Allgemeinen Zeitung“ ift von Ge 
burt eine Schwäbin), und er Iehnte das Piftolen- 
duell noch aus dem ganz befondern Sanitätsgrunde 
ab, weil er feine bleiernen Kugeln vertragen könne 
und fein Bauch nur an gebadene Schaletkugeln und 
ſchwaͤbiſche Knddeln gewöhnt fei. 

Korfen, nordamerikaniſche Indianer und Schwa⸗ 
ben verzeihen nie; und auf dieſe ſchwäbiſche Ven- 
detta rechnete der Sefuitenzögling, als er feinen 
torrupten Korruptionsartifel der „Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ einſchickte; und die Redaktion berfelben er» 
mangelte nicht, brühwarm eine Parifer Korrefpon- 
denz abzudruden, welche ben guten Leumund des 
unerſchoſſenen ſchwäbiſchen Landsmanns den unheim⸗ 
lichſten und ſchändlichſten Hypotheſen und Konjek⸗ 
turen überlieferte. Die Redaktion der „Allgemeinen 
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Zeitung“ Tonnte ihre Unparteilichleit bei der Auf⸗ 
nahme dieſes Artikels um fo glängender zur Schau 
ftellen, da darin einer ihrer befreundeten Korrefpon« 
denten nicht minder bedenklich bloßgeftellt war. Ich 
weiß nicht, ob fie der Meinung gewefen, daß fie 
mir durch den Abdruck ſchmählicher, aber haltloſer 
Beihuldigungen einen Dienft erweife, indem fie 
mir dadurch Gelegenheit böte, jedem unwürdigen 
Gerede, jeder im Nebel ſchleichenden Infinuation mit 
einer beftimmten Erflärung entgegen zu treten —*) 
Genug, die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ 
drudte ben eingefandten Korruptionsartifel, doch 
fie begleitete denfelben mit einer Note, worin fie 
in Bezug auf meine Penfion die Bemerkung machte, 

*) Im Originalmanuſtript der” ,Lutetia“ findet ſich 
hier noch folgende, fpäter von Heine durchſtrichene Stelle 
„Sie, die Redaktion, glaubte vielleicht auch, daß die Er- 
wähnung meines Namens in jenem Artikel mir in feinem 
Fall fehr ſchädlich fein könne, da fie ſelbſt wohl wufite, wie 
Teicht e8 mir war, ber abfurden Anſchuldigung ein Dementi 
zu geben — jedenfalls hatte fie oft genug bie Beweiſe in 
Händen gehabt, wie wenig bie Anklage eines feilen Servi - 
llemus auf mid, pafite, und e8 war ihr genugſam befannt, 
daß ich feit Jahren Fein Wort gefchrieben, welches den Bore 
wurf einer Vefhöuigung der Guizot'ſchen Abminiftration 
oder die Annahme einer minifterielen Kompörefchaft nur 


halbwegs redhtfertigen konute —“ 
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„daß ich diefelbe in keinem Falle für Das, was ih 
ſchrieb, fondern nur für Das, was ih nicht ſchrieb, 
empfangen haben könne.“ 

Ach, dieſe gewiſs wohlgemeinte, aber wegen 
ihrer allzu wigigen Abfaffung fehr verunglüdtte Ehren- 
rettungsnote war ein wahres Pavd, ein Pflafterftein, 
mie bie franzöftfchen Sournaliften in ihrer Koterie- 
ſprache eine ungefchidte Vertheidigung nennen, welche 
den Vertheidigten todtſchägt, wie e8 der Bär in der 
Fabel that, als er von der Stirn des fhlafenden 
Freundes eine Schmeißfliege verfeheuchen wollte, und 
mit dem Quaberftein, den er auf fie fehleuderte, 
auch das Hirn des Schützlings zerſchmetterte. 

Das Augsburgifche Pavé muffte mid em- 
pfindficher verlegen, als der Korrefpondenzartifel 
der armfeligen Schmeißfliege, und in der Erflärung, 
die ih damals, wie oben erwähnt, in der „Allge⸗ 
meinen Zeitung druden ließ, fagte ich darüber fol- 
gende Worte: „Die Redaktion der „Allgemeinen 
Zeitung“ begleitet jene Korreſpondenz mit einer Note, 
worin fie vielmehr die Meinung ausſpricht, dafs ich 
nicht für Das, was ich ſchrieb, jene Unterftügung 
empfangen haben möge, fondern für Das, was ic 
nicht ſchrieb. Die Redaktion der „Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ bie feit zwanzig Jahren nicht ſowohl durd) Das, 
was fie von mir drunkte, als vielmehr durch Das, 
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was fie nit drudte, hinlänglich Gelegenheit 
Hatte, zu merken, dafs ich nicht der ſervile Schrift- 
ftelfer bin, der ſich fein Stillſchweigen bezahlen läſſt 
— bejagte Redaktion hätte mid; wohl mit jener 
levis nota verfchonen können.“ 

Zeit, Ort und Umftände erlaubten damals 
feine weitern Erörterungen, doch heute, wo alle 
NRüdfichten erloſchen, ift e8 mir erfaubt, noch viel 
thatfählicher darzuthun, daſs ich weder für Das, 
was ih fehrieb, noch für Das, was ih nicht 
ſchrieb, vom Minifterium Guizot beftochen fein 
Tonnte. Für Menſchen, die mit dem Leben abge 
ſchloſſen, haben ſolche retrofpeftive Rechtfertigungen 
einen fonberbar wehmüthigen Reiz, und ich über» 
laſſe mid) demfelben mit träumerifcher Indolenz. Es 
ift mir zu Sinne, als ob ic einem Längſtverſtor⸗ 
benen eine fromme Genugthuung verfchaffe; jeden⸗ 
falls ftehen Hier am rechten Plage die folgenden 
Erläuterungen über franzöfifche Zuftände zur Zeit 
des Minifteriums Guizot. 

Das Minifterium vom 29. November 1840 
ſollte man eigentlich nicht das Minifterium Guizot, 
fondern vielmehr das Minifterium Soult nennen, 
da Letzterer Präfident des Minifterfonfeils war. 
Aber Soult war nur deſſen Titularoberhanpt, un. 
gefähr wie der jedesmalige König von Hannover 
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immer den Titel eines Rektors der Univerfität 
Georgia-Augufte führt, während Se. Magniftcenz, 
der zeitliche Proreftor zu Göttingen, die wirkliche 
Rektoratsgewalt ausübt. Trog der officellen Macht: 
vollfommenheit Soult’8 war von ihm nie die Rebe; 
nur dafs zuweilen die liberalen Blätter, wenn fie 
mit ihm zufrieden waren, ihn ben Sieger von Tou- 
Toufe nannten; hatte er aber ihr Mifsfallen erregt, 
jo verhöhnten fie ihn, fteif und feſt behauptend, 
dafs er die Schlacht bei Touloufe nicht gewonnen 
habe. Man fprad nur von Guizot, und Diefer 
ftand während mehren Sahren im Zenith feiner 
Popularität bei der Bourgeoifie, die von der Kriegs» 
luſt feines Vorgängers ins Bockshorn gejagt worden; 
es verfteht ſich von felbft, dafs der Nachfolger von 
Thiers noch größere Sympathie jenfeits des Rheins 
erregte. Wir Deutfchen konnten dem Thiers nicht 
verzeihen, dafs er uns aus dem Schlaf getrommelt, 
aus unferm gemüthlichen Pflanzenfhlaf, und wir 
rieben uns die Augen und riefen: „Vivat Guizot!“ 
Befonders die Gelehrten fangen das Lob Defjelben, 
in Pindarfchen Hymnen, wo auch die Profobie, 
das antike Silbenmaß, treu nahgeahmt war, und 
ein bier durchreifender deutſcher Profeſſor ber Phi- 
lologie verficherte mir, dafs Guizot eben jo groß 
fei wie Thierſch. Sa, eben fo groß wie mein lieber, 
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menſchenfreundlicher Freund Thierſch, ber Verfaffer 
der beſten griechiſchen Grammatik! Auch die deutſche 
Preſſe ſchwärmte für Guizot, und nicht bloß bie 
zahmen Blätter, fondern auch die wilden, und biefe 
Begeifterung dauerte fehr lange; ich erinnere mic, 
noch kurz vor dem Sturz bes vielgefeierten’ Lieblings 
der Deutſchen fand ih im radilalſten deutſchen 
Sournal, in der „Speierer Zeitung,“ eine Apologie 
Guizot's aus der Feder eines jener Tyrannenfrefier, 
deren Tomahawk und Stalpiermeffer Leine Barm⸗ 
herzigfeit jemals kannte. Die Begeifterung für Gui- 
zot ward in der „Allgemeinen Zeitung“ fürnehms 
lich vertreten von meinem Kollegen mit dem Venus 
zeichen und von meinem Kollegen mit dem Pfeil*); 
Erſterer ſchwang das Weihrauchfaß mit ſacerdotaler 
Weihe, Letzterer bewahrte ſelbſt in der Ertaſe ſeine 
Süße und Zierlichkeit; Beide hielten aus bis zur 
Rataftrophe. 

Was mich betrifft, fo Hatte ich, ſeitdem ih 
mic ernſtlich mit franzöftfcher Literatur befchäftigt, 
die ausgezeichneten Verdienſte Guizot's immer ers 
kannt und begriffen, und meine Schriften zeugen 
don meiner frühen Verehrung des weltberüßmten 
Mannes. Ich liebte mehr feinen Nebenbuhler Thiers, 
Baron von Cefein und Dr. Seuffert 
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aber nur feiner Perſonlichkeit wegen, nicht ob ſei⸗ 
ner Geiftesrihtung, die eine borniert nationale ift, 
fo daß er faft ein franzöfifcher Altdeutſcher zu nen 
nen wäre, während Guizot's kosmopolitiſche An« 
fohauungsweife meiner eignen Denfungsart näher 
ftand. Ich liebte vielfeicht in Exrfterem mande Feh— 
fer, deren man mid, felber zieh, während die Tu- 
genden des Andern beinahe abftoßend auf mid 
wirkten. Erftern muffte ich oft tadeln, doch gefhah 
es mit Widerftreben; wenn mir Legterer Lob abs 
zwang, fo ertheilte ich es gewiß erft nad) ftrengfter 
Prüfung. Wahrlid, nur mit unabhängiger Wahr« 
heitsliebe befpradh ich den Mann, welcher damals 
den Mittelpunkt aller Beſprechungen bildete, und 
ich referierte immer getren, was ich hörte. Es war 
für mich eine Ehrenfache, die Berichte, worin ic 
den Charakter und bie gouvernementalen Ideen 
(nicht die adminiftrativen Akte) bes großen Staats- 
mannes am wärmften würdigte, hier in diefem Buche 
ganz unverändert abzubruden, obgleich dadurch manche 
Wiederholungen entftehen mufften. Der geneigte Lefer 
wird bemerken, diefe Beſprechungen gehen nicht weis 
ter als bis gegen Ende des Yahres 1843, wo ih 
überhaupt aufhörte, politifche Artikel für die „All 
gemeine Zeitung“ zu fehreiben, und mich darauf 
beſchränkte, dem Redalteur derſelben In unferer Prir 
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vatlorreſpondenz manchmal freundfchaftliche Mitthei ⸗ 
lungen zu machen; nur dann und wann veröffent⸗ 
lichte ic) einen Artikel über Wiſſenſchaft und ſchöne 
Künfte, 

Das ift num das Schweigen, das Nidt- 
ſchreiben, wonon die „Allgemeine Zeitung“ ſpricht, 
und das mir als einen Verkauf meiner Redefreiheit 
ausgebeutet werden follte. Lag nicht viel näher bie 
Annahme, daß ih um jene Zeit in meinem Glau⸗ 
ben an Guizot ſchwankend, überhaupt an ihm irre 
geworben fein mochte? Ya, Das war der Fall, doch 
im März 1848 geziemte mir Fein ſolches Geftänd- 
nis. Das erlaubten damals weder Pietät noch 
Anſtand. Ich muffte mich darauf befchränfen, der 
trewlofen Inſinuation, welche mein plöliches Ber- 
ftummen der Beftehung zufehrieb, in der erwähnten 
Erklärung bloß das rein Faltiſche meines Verhätt 
niffes zum Guizot’fchen Miniſterio entgegenzuftellen. 
Ich wiederhole hier diefe Thatfachen. Vor dem 29. 
November 1840, wo Herr Guizot das Minifterium 
übernahm, Hatte ich nie die Ehre gehabt, Denfelben 
zu jehen. Erft einen Monat fpäter machte ich ihm 
einen Beſuch, um ihm dafür zu danken, daß die 
Komptabilität feines Departements von ihm bie 
Weiſung erhalten hatte, mir auch unter bem neuen 
Miniftertum meine jährliche Unterftügungspenfion 


— 13 — 


nad wie vor in monatlichen Terminen auszuzahlen. 
Sener Beſuch war der erfte und zugleich der letzte, 
den ich in diefem Leben dem ilfuftren Manne ab⸗ 
ftattete. In ber Unterredung, womit er mich bes 
ehrte, fpra er mit Tieffinn und Wärme feine 
Hochſchätzung für Deutſchland aus, und diefe An« 
erfennung meines Vaterlandes, fo wie auch die 
fhmeichelhaften Worte, welche er mir über meine 
eignen literariſchen Erzeugniffe fagte, waren bie 
einzige Münze, mit welcher er mid beftochen Hat. 
Nie fiel es ihm ein, irgend einen Dienft von mir 
zu verlangen. Und am alferwenigften mochte es 
dem ftolzen Manne, der nad) Impopularität lechzte, 
in ben Sinn kommen, eine kümmerliche Lobſpende 
in ber franzöfifchen Preffe oder in der Augsburger 
nAllgemeinen Zeitung“ von mir zu verlangen, von 
mir, der ihm bisher ganz fremd war, während weit 
gravitätifchere und ulfo zuverläffigere Leute, wie der 
Baron von Edftein oder der Hiftoriograph Cape: 
figue, welche Beide, wie oben bemerkt, ebenfalls 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung“ waren, mit 
Herrn Guizot in vieljährigem geſellſchaftlichen Ver- 
kehr geftanden, und gewiß ein belifates Vertrauen 
verdient hätten. Seit der erwähnten Unterredung 
habe ich Herrn Guizot nie wieder gefehen; nie ſah 
ich feinen Sekretär oder fonft Jemand, der in ſei⸗ 
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nem Büreau arbeitete. Nur zufällig erfuhr id) einft, 
dafs Herr Guizot von transrhenanifchen Gefandt- 
ſchaften oft und dringend angegangen worden, mid 
aus Paris zu entfernen. Nicht ohne Lachen konnte 
ich dann an die ärgerlichen Gefichter denken, welde 
jene Reklamanten gefhnitten haben mochten, als 
fie entdedten, daß der Minifter, von welchem fie 
meine Ausweifung verlangt, mic obendrein duch 
ein Sahrgehalt unterftügte. Wie wenig Derjelbe 
wünſchte, dieſes edle Verfahren divulgiert zu fehen, 
begriff ich ohne befondern Winf, und diskrete Freunde, 
denen ich Nichts verhehlen Tann, tHeilten meine 
Schadenfreude. 

Für dieſe Beluſtigung und die Großmuth, mo 
mit er mid) behandelt, war id Herrn Guizot ge 
miß zu großem Dank verpflichtet. Doch als ih 
in meinem Glauben an feine Standhaftigfeit gegen 
Königliche Zumuthungen irre ward, als ich ihn vom 
Willen Ludwig Phifipp’s allzu verberblich beherriht 
fah, und den großen, entfeglichen Srrthum dieſes 
autofratifchen Starrwillens, diefes unheilvollen Ci 
genfinns begriff: da würde. wahrlich nicht der pſh⸗ 
Hifche Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefejlelt 
huben, ich Hätte gewiſs mit ehrfurchtsvoller Betrüb- 
nis die Mifßgriffe gerügt, wodurch das allzu nad» 
giebige Minifterium, oder vielmehr ber bethörte 
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König, das Land und die Welt dem Untergang ent» 
gegenführte. Aber es Inebelten meine Feder auch 
brutale phyfifche Hinderniffe, und diefe reelle Ur- 
fache meines Schweigens, meines Nichtfchreibens, 
Tann ich erft Heute öffentlich enthülfen. 

Sa, im Fall ih aud) das Gelüfte empfunden 
Hätte, in ber „Allgemeinen Zeitung“ gegen das uns 
felige Regierungsfyftem Ludwig Philipp’s nur eine 
Silbe druden zu laffen, fo wäre mir Solches un« 
möglich gewefen, aus dem ganz einfachen Grunde, 
weil der Huge König ſchon vor dem 29. November 
gegen einen folchen verbreherifchen Korreſpondenten⸗ 
Einfall, gegen ein ſolches Attentat, feine Maßregeln 
genommen, indem er höchftjelbjt geruhte, den da— 
maligen Cenfor der „Allgemeinen Zeitung“ zu Augs⸗ 
burg nicht bloß zum Ritter, fondern fogar zum 
Officier der franzöfifchen Ehrenlegion zu ernennen. 
So groß auch meine Vorliebe für den feligen Kö— 
nig war, fo fand doc) der Augsburger Eenfor, daſs 
ich nicht genug liebte, und er ſtrich jedes mifsliebige 
Wort, und fehr viele meiner Artikel über die Fönig- 
liche Politik blieben ganz ungedrudt. Aber kurz 
nad ber Februarrebolution, wo mein armer Lud⸗ 
wig Philipp ins Eril gewandert war, erlaubte mir 
weder die Pietät noch der Anftand die Veröffent- 
lichung einer folhen Thatſache, ſelbſt im Fall der 
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Augsburger Eenfor ihr fein Imprimatur verliehen | 
Hätte, | 
Ein anderes, ähnliches Geftändnis geftattete 
damals nicht bie Cenſur des Herzens, die noch 
weit ängftlicher, als die der „Allgemeinen Zeitung.“ 
Nein, kurz nach dem Sturze Guizot's durfte ih 
nicht öffentlich eingeftehen, dafs ich vorher auch aus 
Furcht ſchwieg. Ich muffte mir nämlich Anno 184 | 
geftehen, dafs, wenn Herr Guizot von meiner Korro | 
fpondenz erführe nnd die darin enthaltene Kritik ihm 
einigermaßen mifsfiele, ber Teibenfchaftliche Mann 
wohl fähig geweſen wäre, bie Gefühle der Groß⸗ 
muth überwindend, dem unbequemen Sritifer in 
einer fehr fummarifchen Weife das Handwerk zu 
legen. Mit der Ausweifung des Korrefpondenten 
aus Paris Hätte auch feine Parifer Korrejponden, 
nothwendigerweife ein Ende gehabt. In der That, 
Seine Magnificenz hatte die Fasces der Gewalt 
in Händen, er konnte mir zu jeder Zeit das con- 
silium abeundi ertheilen, und id) mufjte dann auf 
der Stelle den Ranzen fhnüren. Seine Pebelle in 
blauer Uniform mit citronengelben Auffchlägen hät 
ten mic) bald meinen Pariſer kritiſchen Studien 
entriffen und bis an jene Pfähle begleitet, „die wie 
das Zebra find gejtreift,“ wo mic; andere Pebelle 
mit noch viel fataleren Livroͤen und germenifh 
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ungeſchliffenern Manieren in Empfang genommen 
hätten, um mir die Honneurs bes Vaterlandes zu 
maden — — 

Aber, unglüdlicher Poet, warft du nicht durch 
deine franzöfifche Naturalifation Hinlänglich geſchützt 
gegen folde Minifterwillfür? 

Ad, die Beantwortung diefer Frage entreift 
mir ein Geftändnis, das vielleicht die Klugheit ge» 
böte zu verfchweigen. Aber die Klugheit und ich, 
wir haben ſchon lange nicht mehr aus bderfelben 
Kumpe gegeffen — und ich will heute rüdfichtslos 
befennen, dafs ich mich nie in Frankreich naturali- 
fieren ließ, und meine Naturalifation, die für eine 
notoriſche Thatſache gilt, dennoch nur ein deutfches 
Maͤrchen ift. Ich weiß nicht, welder müßige oder 
liſtige Kopf dafjelbe erfonnen. Mehre Landsleute 
wollten freilich aus authentifcher Quelle diefe Natu- 
ralifation erfchnüffelt Haben; fie referierten darüber 
in beutjchen Blättern, und ich unterftügte den irri- 
gen Glauben durd Schweigen. Meine lieben lite- 
rariſchen und politifchen Gegner in der Heimat, und 
mande ſehr einflufsreiche intime Feinde hier in Par 
ris, wurden dadurch irre geleitet und glaubten, ic) 
ſei durch ein franzöfifches Bürgerrecht gegen mans 
cherlei Verationen und Machinationen geſchützt, wos 
mit ber Fremde, ber hier einer exceptionellen Yurie- 

Heine's Werke, Bu. X 22 
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diktion unterworfen ift, fo leicht Heimgefucht werben 
taun. Durch diefen wohlthätigen Irrthum entging 
ih mancher Böswilfigfeit und auch mander Aus- 
beutung von Zuduſtriellen, die in geſchaͤftlichen Kon⸗ 
flilten ihre Bevorrechtung benutzt hätten. Eben fo 
wiberwärtig wie Toftfpielig wird auf die Länge in 
Boris der Zuftand des Fremden, ber nicht natura» 
liſiert if. Man wird geprelit und geärgert, und 
zumeift eben von naturalifierten Ausländern, bie 
am [häbigften darauf erpicht find, ihre erworbenen 
Befugniffe zu mifßbrauden. Aus mifsmüthiger Für- 
forge erfüllte ich einft die Formalitäten, die zu Nichts 
verpflihten und und doch in den Stand feen, nö- 
thipftenfalls die Rechte der Naturalifation ohne Zö- 
gernis zu erlangen. Aber ich hegte immer eine un- 
heimliche Schen vor dem definitiven Alt. Durch 
dieſes Bedenken, durch dieſe tiefeingemurzelte Ab⸗ 
neigung gegen die Naturaliſation, gerieth ich in eine 
falſche Stellung, die ich als bie Urſache aller mei⸗ 
ner Nöthen, Kummerniſſe und Fehlgriffe während 
meinem breiundzwanzigiährigen Aufenthalt in Paris 
befragten muß. Das Einkommen eines guten Amtes 
hätte hier. meinen koſtſpieligen Haushalt und die Be⸗ 
dürfniffe einer wicht ſowohl Iannifchen als vielmehr 





menſchlich freien Lebensweiſe hinreichend gebedt — - | 


aber ohne vorhergehende Naturalifation, war mir 
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der Stantsbdienft verfchloffen. Hohe Würden und 
fette Sinekuren ftellten mir meine Freunde lockend 
genug in Ausficht, und es fehlte nicht an Beifpielen 
von Ausländern, die in Frankreich die glänzendften 
Stufen ber Macht und der Ehre erftigen — Und 
ich darf es fagen, ich Hätte weniger als Andere mit 
einheimifcher Schelfuht zu kämpfen gehabt, denn 
nie hatte ein Deutſcher in fo hohem Grade, wie ich, 
die Sympathie der Franzoſen gewonnen, fowohl in 
der literarifchen Welt, als auch in der hohen Ges 
ſellſchaft, und nicht als Gönner, fondern als Ka⸗ 
merab pflegte der Bornehmfte meinen Umgang. Der 
ritterliche Prinz, der dem Throne am nächften ftand, 
und nicht bloß ein ausgezeichneter Beldherr und 
Staatsmann war, fondern auch das „Bud der 
Lieder“ im Original las, hätte mich gar zw gern 
in franzöfifhen Dienften gefehen, und fein Einflufs 
wäre groß genug geivefen, um mich in folder Lauf- 
bahn zu fördern. Ich vergeffe nicht die Liebenswür- 
digleit, womit einft im Garten des Schloffes einer 
fürftlichen Freundin der große Geſchichtſchreiber der 
franzöfifhen Revolution und des Empires, welder 
damals ber allgewaltige Bräfident des Konfeils war, 
meinen Arm ergriff und, mit mir fpazieren gehend, 
fange und lebhaft in mich drang, dafs ich ihm fagen 
möchte, was mein Herz begehre, und dafs er fi 
12% 
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anheifhig mache, mir Alles zu verfchaffen. — Im 
Ohr Mingt mir noch jegt der ſchmeichleriſche Mang 
feiner Stimme, in der Nafe prickelt mir nod der 
Duft des großen blühenden Magnoliabaums, dem 
wir vorübergingen, und der mit feinen alabafters 
weißen vornehmen Blumen in die blauen Lüfte 
emporragte, fo prachtvoll, fo ftolz, wie Damals, in 
den Tagen feines Glüdes, das Herz des deutſchen 
Dichters! 

Sa, ich Habe das Wort genannt. Es war ber 
närrifche Hochmuth des deutfchen Dichters, der mic 
davon abhielt, auch nur pro Forma ein Franzoſe 
zu werden. Es war eine ideale Grilfe, wovon id 
mid) nicht losmachen konnte. In Bezug auf Das, 
was wir gewöhnficd, Patriotismus nennen, war id 
immer ein Freigeift, doc) konnte ich mich nicht eines 
gewiſſen Schauer erwehren, wenn id Etwas tun 
folfte, was nur halbwegs als ein Losſagen vom 
Baterlande erfcheinen mochte. Auch im Gemüth des 
Aufgeffärteften niftet immer ein Meines Alräunden 
des alten Aberglaubens, das ſich nicht ausbannen 
täfft; man fpricht nicht gern davon, aber es treibt 
in den geheimften Schlupfiwinfeln unfrer Seele fein 
unfluges Wefen. Die Ehe, welche ich mit unfrer 
lieben Frau Germania, der blonden Bärenhäuterin, 
geführt, war nie eine glückliche geweſen. Ich erin⸗ 
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mere mich wohl noch einiger fhönen Mondfceins 
nächte, wo fie mic zärtlich preffte an ihren großen 
Bufen mit ben tugendhaften Bien — doch diefe 
fentimentolen Nächte Laffen fi zählen, und gegen 
Morgeg trat immer eine verdrießlich gähnende Kühle 
ein, und begann das Keifen ohne Ende. Auch lebten 
wir zulegt getrennt von Tiſch und Bett. Aber bis 
zu einer eigentlichen Scheidung follte e8 nicht kom⸗ 
men. Ich habe e8 nie über® Herz bringen Tönnen, 
mic ganz Toszufagen von meinem Hauskreuz. Zee 
Abtrünnigkeit ift mir verhafft, und ich hätte mid, 
von feiner beutfchen Kate Losfagen mögen, nicht 
von einem bdeutfhen Hund, ‘wie unausſtehlich mir 
auch feine Flöhe und Treue. Das Heinfte Ferkelchen 
meiner Heimat kann ſich in diefer Beziehung nicht 
über mid, beffagen. Unter den vornehmen und geift- 
reihen Säuen von Perigord, welche die Trüffeln 
erfunden und ſich damit mäften, verfeugnete ich nicht 
die befeheidenen Grünzlinge, die daheim im Zeutos 
burger Wald nur mit der Frucht der vaterländiſchen 
Eiche fih agen aus ſchlichtem Holztrog, wie einft 
ihre frommen Vorfahren, zur Zeit als Arminius 
den Varus flug. Ich Habe auch nicht eine Borfte 
meines Deutfchthums, Feine einzige Schelle an meiner 
deutfchen Kappe eingebüßt, und ic) habe noch immer 
das Recht, daran die ſchwarz⸗roth⸗goldene Kokarde 
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zu heften. Ich darf noch Immer zu Mafmann fagen: 
„Wir deutſche Efell“ Hätte ich mich in Frankreich 
naturalifieren laſſen, würde mir Maßmann ante 
worten konnen: „Nur ich bin ein deutſcher Efel, 
du aber biſt es nicht mehr“ — und er fhlüge 
babet einen verhöhnenben Purzelbaum, der mir das 
Herz bräde. Nein, folder Schmach Habe ich mid 
nicht ausgefeßt. Die Naturalifattion mag für andre 
Leute paffen; ein verfoffener Advokat aus Zwei⸗ 
brüden, ein Strohlopf mit einer eifernen Stirn 
und einer fupfernen Nafe, mag immerhin, um en 
Schulmeiſteramt zu erfänappen, ein Vaterland auf ⸗ 
geben, das Nichts von ihm weiß und nie Etwas 
von ihm erfahren wird — aber Daffelbe geziemt 
fi nicht für einen deutfchen Dichter, welder bie 
ſchonſten deutſchen Lieder gedichtet Hat. Es wäre 
für mich ein entfeglicher, wahnſinniger Gedaule, 
wenn ich mir fagen müffte, ich ſei ein deutſcher 
Poet und zugleich ein naturaliflerter Franzoſe. — 
Ich Täme mir ſelber vor wie eine jener Miſcge⸗ 
burten mit zwei Köpfchen, bie man in den Buben 
ber Jahrmärkte zeigt. Es würde mid, beim Dichten 
unerträglich genieren, wenn ich dachte, der eine 
Kopf finge auf einmal an, im franzöftfchen Trut ⸗ 
hahnpathos die unnatürlichften Alexandriner zu flan- 
bieren, während der andere in den angebornen 
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wehren Naturmetren der beutfchen Sprache feine 
Gefühle ergöffe. Und, ach! unausſtehlich find mir, 
wie die Metrit, fo die Verſe der Franzoſen, biefer 
parfümierte Quark — Taum ertrage ich ihre ganz 
geruchloſen befjeren Dichter. — Wenn ich jene fo- 
genannte Podsie lyrique der Franzoſen betrachte, 
erkenne ich erft ganz die Herrlichkeit der deutſchen 
Dichtkunſt, und ich könnte mir alsdann wohl Etwas 
darauf einbilden, daß ich mich rühmen darf, in 
diefem Gebiete meine Lorbern errungen zu haben. 
— Bir wollen auf lein Blatt davon aufgeben, 
und ber Steinmetz, der unfre letzte Schlafftätte 
mit einer Duſchrift zu verzieren Hat, ſoll Teine Ein⸗ 
rede zu gewärtigen haben, wenn er bort eingräbt 
die Worte: „Hier ruht ein deutſcher Dichter.“ 
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nn. 


Paris, den 1. Suni 1843. 


Der Kampf gegen die Univerfität, der von 
flerifaler Seite noch immer fortgefegt wird, fo wie 
auch die entfchtebene Gegenmwehr, wobei fi beſon⸗ 
ders Michelet und Quinet hervorthaten, beſchäftigt 
nod immer das große Publikum. Wielleiht wird 
diefes Intereſſe bald wieder verdrängt von irgend 
einer neuen Tagesfrage; aber der Zwift jelbft wird 
fo bald nicht gefehlichtet fein, denn er wurzelt in 
einem Zwiefpalt, der Sahrhunderte alt ift, und 
vielleicht al8 der letzte Grund aller Ummälzungen 
im franzöfifchen Staatsleben betrachtet werden dürfte. 
Es Handelt fi Hier weber um Zeſuiten nod um 
Freiheit des Unterrichts; Beides find nur Lofungs- 
worte*), fie find keineswegs der Ausdruck Deffen, 


*) Statt der nächften 18 Zeilen, Heißt es in der Ange- 
burger Allgemeinen Zeitung: „aber, wie oft, birgt fih 
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was bie friegführenden Parteien denken und wollen. 
Etwas ganz Anderes, als man zu geftehen wagt, 
wo nicht gar das Gegentheil der innern Überzeugung, 
wird auf beiden Seiten ausgefprocden. Man jchlägt 
manchmal auf den Sad und meint den Efel, Heißt 
das altdeutfche Sprichwort. Wir hegen eine zu gute 
Meinung von dem Verſtande der Univerfitätspros 
feiforen, als daß wir annehmen dürften, fie pole- 
mifierten im vollſten Ernft gegen ben tobten Ritter 
Ignaz von Loyola und feine Grabesgenoffen. Wir 
ſchenken Hingegen dem Liberalismus der Gegner zu 
wenig Glauben, als dafs wir ihre radikalen Grund» 
füge in Betreff der Lehrfreiheit, ihre eifrige An- 
preifung ber Freiheit des Unterrichts, für bare 
Münze nehmen möchten. Das öffentliche Feldgefchrei 
iſt Hier im Widerfprud mit dem geheimen Gedanken. 
Gelehrte Lift und fromme Lüge. Die wahre Ber 
deutung biefer Zwifte ift nichts Anderes, ale die 
uralte Oppofition zwifchen Philofophie und Religion, 
zwifchen VBernunfterfenntnis und Offenbarungsglau- 
ben, eine Oppofition, die, von ben Männern der 
Wiffenfhaft geleitet, fowohl im Adel wie in der 
Bürgerſchaft beftändig gährte, und in ben neunziger 


Hinter ſolchen ein Gedanke, ein Wille, der ſich noch nicht 
veif fühlt, um frei Hervorzutveten. Die wahre 10.“ 
Der Herausgeber. 


186 — 


Sahren den Sieg erfoht. Za bet einigen überle 
benden Alteurs ber franzöfifchen Staatotragödie, 
bei Politifern von tieffter Erinnerung, erlauſchte 
ich nicht felten das Belenntnis, daſs die ganze 
frangöfifche Revolution zuleßt doch nur durch den 
Haß gegen bie Kirche entftanden ſei, und baf 
man ben Thron zertrümmerte, weil er den Altar 
fügte. Die Eonftitutionelle Monarchie hätte ſich, 
ihrer Meinung nad, ſchon unter Ludwig XVL feſt- 
fegen können; aber man fürdtete, dafs der ftreng- 
gläubige König der neuen Verfafſung nicht treu 
bleiben Tönne aus frommen Gewiffensffrupeln, man 
fürchtete, daß ihm feine religiöfen Überzengungen 
höher gelten würden, als feine irdiſchen Intereſſen 
— und Ludwig XVL ward dag Opfer diefer Furcht, 
dieſes Argwohns, dieſes Berdachteo! I etait su- 
spect; Das war in jener Schredenszeit ein Ver⸗ 
brechen, worauf die Todesſtrafe ftand. 

Obgleich Napoleon die Kirche in Frankreich 
wieber herſtellte und begünftigte, fo galt doch fein 
eiferner Willensſtolz für eine Hinlängliche Bürg 
Schaft, daß die Geiftlichkeit unter feiner Regierung 
fih nicht alflzufehr überheben oder gar zur Herr 
ſchaft emporfhwingen würde; er hielt fie eben fo 
fehr im Zaum wie uns Andre,” und feine Grena⸗ 
diere, welche mit blanfem Gewehr neben ber Pro 
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ceffion einher marſchierten, fchienen weniger die 
Ehrengarde, als vielmehr die Gefangenſchaftseskorte 
der Religton zu fein. Der gewaltige Imperator 
wollte allein vegieren, wollte auch mit dem Himmel 
feine Gewalt nicht theifen, das wuffte Zeder. Im 
Beginn ber Reftauration wurden ſchon die Gefichter 
länger, und bie Männer der Wiffenfhaft fühlten 
wieder ein geheimes Grauen. Aber Ludwig XVIIL. 
wer ein Mann ohne religiöfes Bewufftfein, ein 
Wigling, der fehr did war, ſchlechte lateiniſche 
Verſe machte und gute eberpafteten aß; Das beru- 
higte das Publikum. Man wuſſte, dafs er Krone 
und Haupt nicht gefährden werde, um den Himmel 
zu gewinnen, und je weniger man ihn als Menſch 
achtete, defto größeres Vertrauen flößte er ein als 
König von Frankreich; feine Frivolität war eine 
Garantie, dieſe fhütte ihn felbft vor dem Verdacht, 
den ſchwarzen Erbfeind zu begünftigen, und wäre 
er am Leben geblieben, fo hätten die Franzoſen 
feine nene Revolution gemacht. Diefe machten fie 
unter ber Regierung Karls X, eines Königs, der 
perfönlich die hochſte Achtung verdiente, und von 
dem man im Voraus überzeugt war, baß er, dem 
Helle feiner Seele alle Erbengüter opfernd, mit 
ritterlichem Muthe bis zum Iegten Atheınzuge für 
die Kirche Tämpfen werde, gegen Satan und bie 
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revolutionären Heiden. Man ftürzte ihn vom Thron, 
eben weil man ihn für einen edlen, gewiflenhaften, 
ehrlichen Mann Hielt. Ya, er war es, ebenfo wie 
Ludwig XVI., aber 1830 wäre der bloße Verdacht 
ebenfalls hinreichend gewefen, um Karl X. dem 
Untergang zu widmen. Diefer Verdacht ift auch 
der wahre Grund, weshalb fein Enkel in Frankreich 
feine Zukunft hat; man weiß, dafs ihn die Geiſt⸗ 
lichleit erzogen, und das Volk nannte ihn immer 
le petit jesuite. 

Es ift ein wahres Gfüd für die Zuliusdynaſtie, 
daß fie durch Zufall und Zeitumftände diefem töd⸗ 
lichen Verdachte entgangen ift. Der Bater Ludwig 
Philipp's war wenigftens Fein Frömmler, Das ge 
ſtehen ſelbſt feine ärgften Verleumder. [(Nebenbei 
gejagt, nie ift Zemand fo unerbittlich verleumdet 
worden, wie diefer unglückliche Fürft.)] Er geftattete 
dem Sohne bie freie Ausbildung feines Geiftee, 
und Diefer hat mit der Ammenmild die Philoſophie 
des achtzehnten Sahrhunderts eingefogen. Auch lautet 
der Refrain aller Iegitimiftifchen Klagen, daß der 
jetzige König nicht gottesfürchtig genug ſei, daß er 
immer ein liberaler Freigeift gewefen, und dafs er 
fogar feine Kinder in Unglauben herauwachſen laſſe. 
In ber That, feine Söhne find ganz die Söhne 
des neuen Frankreichs, in deffen öffentlichen Kolle⸗ 
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gien fie ihren Unterricht genoffen. Der verftorbene 
Herzog von Orleans war ber Stolz ber jungen 
Generation, die mit ihm in die Schule gegangen 
und wahrhaftig Viel gelernt Hatte*). Der Umftand, 
daß die Mutter des Kronprinzen von Frankreich, 
eine Proteftantin, ift von unabfehbarer Wichtigfeit. 
Der Verdacht der Bigotterie, der ber ältern Dyna⸗ 
ftie fo fatal geworben, wird die Orleans nicht treffen. 

Der Kampf gegen die Kirche wird nichtsdeſto⸗ 
weniger feine große politifche Bedeutung behalten. 
Wie gewaltig aud die Macht des Klerus in ber 
letzten Zeit emporblühte, wie bedeutend auch feine 
Stellung in der Geſellſchaft, wie fehr er auch ge⸗ 


®) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet ber 
Schluſe diefes Wbfages: „Der Herzog don Nemonrs fol 
ihm nicht nachftehen in aufgellärter Denkweife, er fol in 
diefer Beziehung ganz das Ebenbilb feines Vaters fein. Was 
vielleicht zur Bermittelung der allzu ſchroffen Gegeuſätze bei - 
trägt, iſt der Umftand, daß bie Mutter bes Kronpringen von 
Frankreich eine Proteftantin ift, fowie es aud) von unabfeh- 
barer Wichtigkeit fein mag, daſs Ludwig Philipp noch bei 
Lebzeiten bie Erziehung feines Enfels anordnen kounte. In 
welcher Weiſe Diefes geſchehen, iſt befannt. Sener ber Al- 
tern Dynaſtie fo fatal gewordene Verdacht von Seiten ber 
Bielen, welhen bie Religion fremd und ihre Pfleger ver» 
Hafft find, wird die Orleans nicht treffen.“ 


Der Herausgeber. 
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deiht, fo find doch die Gegner immer gerüftet, ihm 
bie Stirne zu bieten, und wenn bei nächtlichem Über 
fall der Liberalismus fein Burſche Heraus!“ ruft, 
Tommen gleich an allen Senftern die Lichter zum Vor⸗ 
fein, und Jung und Alt rennt heran mit allen mög« 
lichen Schlägern, wo nicht gar mit den Pifen des 
Sakobinismus. Der Klerus will, wie er es immer 
wollte, in Frankreich zur Oberherrſchaft gelangen, und 
wir find unparteiifch genug, um feine geheimen und 
Öffentlichen Beſtrebungen nicht ben Heinen Trieben 
des Ehrgeizes, fondern den umeigennügigfien Be 
ſorgniſſen für. das Seelenheil des Volles zuzu⸗ 
ſchreiben. Die Erziehung der Zugend ift ein Mit 
tel, wodurch der Heilige Zwed am Hügften befördert 
wird, auch iſt auf diefem Wege ſchon das Unglaub⸗ 
lichſte gefchehen, und der Kerns muffte nothwen⸗ 
digerweife mit ben Befugniffen der Univerfität in 
Kollifion gerathen. Um bie Oberaufficht des vom 
Staat organifierten liberalen Unterrichts zu ver- 
nichten, fuchte man bie revolutionären Antipathien 
gegen Privilegien jeder Art ins Jutereſſe zu ziehen, 
und die Männer, welde, gelangten fie zur Herr 
ſchaft, nit einmal die Freiheit des Denkens er 
lauben würden, fehwärmen jegt mit begeifterten 
Bhrafen für Lehrfreiheit, und Magen über Geiſtes⸗ 
monopol. Der Kampf mit der Univerfität war alfo 
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fein zufälliges Schormügel, und muffte früh oder 
fpät ausbrechen ; ber Widerftand war ebenfalls ein 
At der Nothwendigkeit, und obgleich wider Willen 
und Luft, muffte dennoch die Untverfität den Fehde⸗ 
haudſchuh aufnehmen. Aber felbft den Gemäßigtiten 
ftieg bafd das kochende Blut der Leidenfhaft zu 
Häupten, und e8 war Michelet, der weiche, mond⸗ 
ſcheinſanfte Michelet, welcher plöglich wild wurde 
und im Öffentlichen Anbitorium des College de 
France die Worte ausrief: „Um euch fortzujagen, 
haben wir eine Dynaſtie geftürzt, und iſt e8 nöthig, 
fo werben wir noch ſechs Dynaſtien umftürzen, um 
end) fortzufagen!“ 


Daß eben Menden wie Michelet und fein " 


wahlverwanbter Freund Edgar Quinet als die hef⸗ 
“igften Rämpen aufgetreten gegen die Kleriſei, ift eine - 
merkwürdige Erſcheinung, die ih mir nie träumen 
ließ, als ich zuerft die Schriften diefer Männer las, 
Schriften, die auf jeder Seite Zeugnis geben von 
tieffter Sympathie für das Chriſtenthum. Ich er- 
innere mid, einer rührenden Stelle der franzöfifchen 
Geſchichte von Michele, mo der Verfaffer von der 
Liebesangft ſpricht, die ihn ergreife, wenn er ben 
Verfall der Kirche zu befprechen habe; es fel ihm 
dann zu Muthe, wie damals, als er feine alte Mut- 
ter pflegte, die auf ihrem Krankenbette ſich durch⸗ 
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gelegen Hatte, jo daß er nur mit aller erfinnlichen 
Schonung ihren wunden Leib zu berüßren wagte. 
Es zeugt gewißs nicht von jener Klugheit, die man 
fonft als Zeſuitismus bezeichnet hat, dafs man Leute 
wie Michelet und Quinet zum zornigften Widerftand 
aufftahelte. Der Ernft möchte uns feier verlaffen, 
indem wir biefen Mifsgriff hervorheben, zumal in 
Bezug auf Michelet. Diefer Michelet ift ein gebor⸗ 
ner Spiritualift, Niemand Hegt einen tiefern Ab 
ſcheu vor der Aufklärung des achtzehnten Sahrhun⸗ 
derts, vor dem Materialismus, vor der Frivolität, 
vor jenen Voltairianern, deren Name noch immer 
Legion ift, und mit denen er fidh jetzt dennoch vers 
bündete. Er Hat fogar zur Logik feine Zufluht 
nehmen müffen! Hartes Schilfal für einen Mann, 
der ſich nur in den’ Fabelwäldern der Romantik 
heimifch fühlt, der ſich am Tiebften auf myſtiſch 
blauen Gefühlswogen fchaufelt, und fi ungern 
mit Gedanken abgiebt, die nicht ſymboliſch ver 
mummt! Über feine Sucht der Symbolif, über fein 
beftänbiges Hinweifen auf das Symboliſche, habe 
ich im Quartier Latin zuweilen fehr anmuthig ſcher⸗ 
zen hören, und Michelet heit dort Monfienr Sym⸗ 
bole. Die Vorherrſchaft der Phantaſie und des Ger 
möüthes übt aber einen gewaltigen Reiz auf die 
Studierende Zugend, und ich habe mehrmals ver⸗ 
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gebens verſucht, bei Monſieur Symbole im College 
de Srance zu Hofpitieren; ich fand den Hörjaal im» 
mer überfüllt von Studenten, die mit Begeifterung 
fi) um den Gefeierten drängten. Seine Wahrheits- 
liebe und ftrenge Redlichkeit ift vielleicht ebenfalls 
der Grund, warum man ihn fo ehrt und liebt. Als 
Schriftſteller behauptet Michelet den erften Rang. 
Seine Sprache ift die Holdfeligfte, die man ſich 
denken Tann, und alfe Ebelfteine der Poeſie glänzen 
in feiner Darftellung. Soll id) einen Tadel aus- 
fprehen, fo möchte ich zunächft den Mangel an 
Dialektik und Ordnung bedauern; wir begegnen 
hier einer bis zur Frage gefteigerten Abenteuerlich- 
teit, einem beraufchten Übermaß, wo das Erhabene 
überfhlägt ins Skurrile und das Sinnige ins Läp- 
piſche. Iſt er ein großer Hiftorifer? Verdient er, 
neben Thiers, Mignet, Guizot und Thierry, biefen 
ewigen Sternen, genannt zu werden? Sa, er ver- 
dient e8, obgleich er die Gefhichte in einer ganz 
andern Weife fehreibt. Soll der Hiftorifer, nachdem 
er geforfcht und gedacht, und bie Vorfahren und 
ihr Treiben, die That der Zeit zur Anfchauung brin- 
gen; fol er durch die Zaubergewalt des Wortes bie 
tobte Vergangenheit aus dem Grabe bejhwören, daß 
fie Tebendig vor unfre Seele tritt — ift Diefes die 
Aufgabe, fo konnen wir verfichern, daß Michelet fie 
De inen Werke. Bd. x 13 
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volftändig loſt. Mein großer Lehrer, der felige 
Hegel, fagte mir einft: „Wenn man die Träume 
aufgefehrieben Hätte, welche die Menfchen während 
einer beftimmten Periode geträumt haben, fo würde 
einem aus ber Leftäre biefer gefammelten Träume 
ein ganz richtiges Bild nom Geifte jener Periode 
auffteigen.“ Michelet's franzöfiiche Geſchichte ift eine 
ſolche Kollektion von Träumen, ein ſolches Traum⸗ 
buch — das ganze träumende Mittelalter {haut 
daraus Hervor mit feinen tiefen, leidenden Augen, 
mit dem gefpenftigen Lächeln, und wir erfchreden 
faft ob der grelfen Wahrheit der Farbe und Ge- 
ftalt. In der That, für die Schilderung jener jom« 
nambülen Zeit paffte eben ein fomnambüler Ger 
ſchichtſchreiber, wie Midjelet. 

Im derfelben Weife, wie gegen Michelet, Hat 
gegen Quinet ſowohl die Herifale Partei als auch 
die Regierung ein höchſt unkluges Verfahren einge 
ſchlagen. Daß Erftere, die Männer der Liebe und 
des Friedens, fich in ihrem frommen Eifer weder 
ug noch fanftmüthig zeigen würden, fegt mic nicht 
in Verwunderung. Aber eine Regierung, an beren 
Spige ein Mann der Wiſſenſchaft, Hätte ſich doc 
milder und vernünftiger benehmen Tönnen. Iſt ber 
Geift Guizot's ermüdet von den Tagesfämpfen? 
Oder Hätten wir uns in ihm geirrt, als wir ihn 
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für den Kämpen bielten, der bie Eroberungen bes 
menſchlichen Geiftes gegen Lug und Kleriſei am 
ftandhafteften vertheidigen würde? Als er nach dem 
Sturz von Thiers ans Ruder fam, ſchwärmten für 
ihn alle Schulmeifter Germania’s, und wir machten 
Chorus mit dem aufgeflärten Gelehrtenftand. Diefe 
Hofiannatage find vorüber, und es ergreift uns eiue 
Verzagnis, ein Zweifel, ein Mifemuth, der nicht 
auszufprehen weiß, was er nur dunkel empfindet 
und ahnt, und ber fi endlich in ein grämliches 
Stillſchweigen verſenkt. Da wir wirklich nicht recht 
wiffen, was wir fagen follen, ba wir an dem alten 
Meifter irre geworden, fo bürfte es wohl am rath⸗ 
famften fein, von andern Dingen zu ſchwatzen, als 
von der Tagespolitit im gelangweilten, fchläfrigen 
und gähnenden Frankreich. — Nur über das Ber- 
fahren gegen Edgar Quinet wollen wir noch unfre 
unmaßgebfiche Rüge ausfprechen. Wie den Michelet, 
Hätte man auch den Edgar Quinet nicht fo ſchnöde 
reizen dürfen, daß auch Diefer, jegt ganz feinem 
innerften Naturell zuwider, getrichen ward, das 
Chriſtkind mitfammt dem Bade anszufhätten und 
in die Reihen jener Kohorten zu treten, welche bie 
äußerfte Linfe der revolutionären Armada bilden. 
Spiritualiften find Alles fähig, wenn man fie rar 
fend macht, und fle koönnen alsdann fogar in den 
13° 
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nüdtern vernünftigften Rationalismus überjhnap= 
pen. Wer weiß, ob nit Michelet und Quinet am 
Ende die kraſſeſten Zalobiner werden, die tollſten 
Bernunftanbeter, fanatifche Nachfrevler von Robes⸗ 
pierre und Marat. 

Michelet und Quinet find nicht bloß gute Ka⸗ 
meraden, getrene Waffenbrüder, fondern auch wahl- 
verwandte Geiſtesgenoſſen. Diefelben Sympathien, 
diefelben Antipathien. Nur ift das Gemüth des 
Einen weicher, ich möchte fagen: indifcher; der Ans 
dere hat hingegen in feinem Wefen etwas Derbes, 
etwas Gothifches. Michelet mahnt mid an die große 
blumig ftarfgewürzten Riefengedichte des Mahaba- 
rata; Quinet erinnert vielmehr an bie eben fo un« 
geheuerlihen, aber fehrofferen und felfenhafteren 
Lieder der Edda. Quinet ift eine nordifhe Natur, 
man lann fagen: eine deutfche, fie hat ganz den deut⸗ 
ſchen Charakter, im guten wie im üblen Sinne; 
Deutſchlands Odem weht in allen feinen Schriften. 
Wenn ih den „Ahasver“ oder andre Quiner'ſche 
Poeſien leſe, wird mir ganz heimatlich zu Muthe, 
ich glaube die vaterländifchen Nachtigalfen zu vers 
nehmen, ic) rieche den Duft der Gelbveiglein, wohl⸗ 
befannte ©fodentöne ſummen mir ums Haupt, auch 
die wohlbelannten Schelfentappen höre ich klingeln; 
deutſchen Tieffinn, deutſchen Denkerſchmerz, deutſche 
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Gemüthlichkeit, deutſche Mailäfer, mitunter ſogar 
ein bifschen deutſche Langeweile, finde ich in den 
Schriften unferes Edgar Quinet, Sa, er iſt der 
Unjrige, er ift ein Deutſcher, eine gute deutſche 
Haut, obgleich er ſich in jüngfter Zeit als ein wü- 
thender Germanenfreffer gebärdete. Die rauhe, etwas 
täppifhe Weife, womit er in ber „Revue des 
deux mondes,“*) gegen uns loszog, war Nichts 
weniger als franzöjifh, und eben an dem tüchtigen 
Fauſtſchlag und der echten Grobheit erfannten wir 
den Landsmann. Edgar ift ganz ein Deutfcher, nicht 
bloß dem Geifte, fondern auch der äußern Erſchei⸗ 
nung nah, und wer ihm auf den Straßen vom 
Paris begegnet, Hält ihn gewiß für irgend einen 
Halle ſchen Theologen, der eben durchs Examen ges 
fallen und, um fid) zu erholen, nad) Frankreich ges 
dämmert. Cine Eräftige, vierfchrötige, ungefänmte 
Geftalt. Ein Tiebes, ehrliches, wehmüthiges Geſicht. 
Grauer, fchlottriger Oberrod, den Sung-Stilfing 
genäht zu haben ſcheint. Stiefel, die vielleicht einft 
Safob Böhm befohlte. 

Quinet hat lange Zeit jenſeits des Rheines 
gelebt, namentlich in Heidelberg, wo er ftubierte 

*) Der in Rebe ſtehende Artikel findet fi in dem 


Heft jener Revue vom 15. December 1842, und führt die 
ũberſchrift: „De la Teutomanie.“ Der Herausgeber. 
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und fih täglich in Creuzer's Symbolik beraufäte. 
Er durchwanderte gauz Deutſchland zu Fuß, beſah 
alfe unfere gothiſchen Ruinen und ſchmollierte dort 
mit den ausgezeichnetften Gefpenftern. Im Teuto: 
burger Walde, wo Hermann den Barns ſchlug, Hat 
er weſtphaliſchen Schinken mit Pumpernidel ger 
geffen; auf dem Sonnenftein gab er feine Karte 
ab. Ob er auch zu Mölln Eufenfpiege?s Grab be⸗ 
fuchte, lann ich nicht behaupten. Was ic) aber gan; 
beftimmt weiß, Das ift: Es giebt jegt in ber gan 
zen Welt keine drei Dichter, die fo viel Phantafie, 
Iheenreichthum und Genialität befigen, wie Edgar 
Quinet. 


LIV. 


Paris, den 21. Yuni 1843, 


Alle Jahre beſuche ich regelmäßig die feierliche 
Sigung in der Rotunde des Palais Mazarin, wo 
man ſich ftundenlang vorher einfinden muß, um 
Plag zu finden unter der Elite der Geiftesariftos 
fratie, wozu glüdlicherweife die fhönften Damen 
gehören. Nach langem Warten Tommen endlich durch 
eine Seitenthür die Herren Alademiler, die Mehr- 
zahl aus Leuten beftehend, die fehr alt oder wenig- 
ftens nicht fehr gefund find; Schönheit darf hier 
nicht gefucht werden. Sie jegen fi) auf ihre langen 
harten Holzbänfe; man ſpricht zwar von den Fau⸗ 
teuils der Akademie, aber biefe exiftieren nicht in 
ber Wirkfichfeit und find nur eine Fiktion. Die 
Sigung beginnt mit einer langen, langweiligen 
Rede über die Sahresarbeiten und bie eingegan- 
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genen Preisſchriften, die der temporäre Präſident 
zu halten pflegt. Hierauf erhebt ſich der Sekretaͤr, 
der perpetuelle, deſſen Amt ein ewiges iſt, wie das 
Konigthum. Die Sekretäre der Akademie und Lud- 
wig Philipp find Perfonen, die nicht durch Minifter- 
ober Kammerlaune abgefegt werden können. Leider 
ift Ludwig Philipp ſchon Hochbejahrt, und wir willen 
noch nit, ob fein Nachfolger uns mit gleichem 
Talent die ſchöne Friedensruhe erhalten wird. Aber 
Mignet ift noch jung, oder, was noch beffer, er ift 
der Typus der Zugenblichkeit ſelbſt, er bleibt ver- 
ſchont von der Hand ber Zeit, die uns Andern die 
Haare weiß färbt, wo nicht gar ausrauft, und bie 
Stirne fo Häßsfich fältelt; der ſchöne Mignet trägt 
noch feine goldlodichte Friſur wie vor zwölf Sahren, 
und fein Antlig ift noch immer blühend wie das 
der Olympier. Sobald der Perpetuelle auf die 
Nebnerbühne getreten, nimmt er feine Lorgnette 
und beäugelt das Publitum. — 


„Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fich, es fehlt fein teures Haupt.” 


Hierauf betrachtet er auch die um ihn Her figenden 
Kollegen, und, wenn id; boshaft wäre, würde id 
feinen Bli ganz eigen Fommentieren. Er kommt 
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mir in folhen Momenten immer vor wie ein Hirt, 
der feine Herde muftert. Sie gehören ihm ja alle, 
ihm, dem Perpetuellen, ber fie alle überleben und 
fie früh oder fpät in feinen Precis historiques 
jecieren und einbalfamieren wird. Er ſcheint einen 
Seden Gefundheitszuftend zu prüfen, um fi zu 
der fünftigen Rebe vorbereiten zu Tonnen. Der 
alte Ballanche ſieht ſehr Frank aus, und Mignet 
fogüttelt den Kopf. Da jener arme Mann gar fein 
Leben gelebt und auf dieſer Erde gar nichts An- 
deres gethan hat, als daß er zu ben Füßen von 
Madame Recamier ſaß und Bücher ſchrieb, die 
Niemand lieft und Zeder lobt, fo wird Mignet 
wirklich feine Noth Haben, ihm in feinem Preeis 
historique eine menſchliche Seite abzugewinnen, 
und ihn geniefbar zu machen. 

Im der heurigen Sigung war ber verftorbene 
Daunou der Gegenftand, den Mignet behandelte*). 


*) Statt des obigen Briefanfangs, Heißt e8 in der „Zei · 
tung für die elegante Welt“: „Ju ber Acad6mie des scien- 
ces morales et politiques, jener Sektion des Inftitut de 
Brance, die am meiften Lebenskraft äußert und bie verjäßt- 
ten Spötteleien gegen Atademiker ganz gu Schanden madit, 
wurden jüngft auch neue Arbeiten über deutſche Philoſophie 
angelünbigt, und Hier wird and; näcftens die Preisfchrift 
über Kant gekrönt werben. Die diesjährige öffentliche Siz- 
zung, welde vorigen Sonnabend ftattfand, war eine jener 
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Zu meiner Schande geſtehe ich, daß Letzterer mir 
unbegreiflich wenig bekannt war, daß id nur mit 
Mühe einige feiner Lebensmomente in meinem Ge 
dächtniffe wieberfand. Auch bei Anderen, bejonders 
bei der jüngeren Generation, begegnete ich einer 
großen Unmiffenheit in Bezug auf Daunon. Und 
dennoch hatte diefer Mann während einem halben 
Sahrhundert an dem großen Rad gebreht, und den- 
noch hatte er unter der Republik und dem Kaiſer⸗ 
thume bie wichtigften Amter beffeidet, und dennoch 
war er bis an fein Lebensende ein tadellofer Ber 
fechter der Menfchheitsrechte, ein unbeugfamer Kämpe 
gegen Geiftesfnechtfchaft, einer jener hohen Organi- 
fatoren der Freiheit, die gut ſprachen, aber noch 
beffer Hanbelten, und das ſchöne Wort in bie heile 
fame That umfchufen. Warum aber ift er trotz 


ſchönen Feierlichkeiten, die ich nie verfäume. Ich traf es 
diesmal befonders gut, indem Mignet, ber Seordtaire per- 
pötuel, über einen verftorbenen Akademiker zu ſprechen Hatte, 
welcher an ber politiſchen und foctalen Bewegung Frant- 
reiche großen Antheil genommen, fo daß ſich der Geſchicht ⸗ 
freiber der Revolution Hier anf feinem eigenthümlichen 
Felde befand und gleihfam die großen Springbrunnen fe 
mes Geiftes ſpielen laſſen konnte. 

Here Mignet ſprach über Daunou, und zu meiner 
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aller feiner Verdienſte, trotz feiner raſtloſen politi⸗ 
ſchen und literariſchen Thätigkeit dennoch nicht be 
rühmt geworden? Warum glüht in unſrer Erin⸗ 
nerung fein Name nit fo farbig wie die Namen 
fo mander feiner Kollegen, die eine minder bedeutende 
Rolfe gefpielt? Was fehlte ihm, um zur Berühmtheit 
zu gelangen? Ich will es mit einem Worte fagen: 
die Leidenſchaft. Nur durch irgend eine Manifefta- 
tion ber Leidenfchaft werden die Menfchen auf biefer 
Erde berühmt. Hier genügt eine einzige Handlung, 
ein einziges Wort, aber fie müfjen das leidenſchaft⸗ 
liche Gepräge tragen. Za, fogar die zufällige Be— 
gegnung mit großen Ereigniffen der Leidenfchaft 
gewährt unfterblihen Nachtuhm. Der jelige Daunou 
war aber ein ſtiller Mönd, der den Möfterlichen 
Frieden im Gemüthe trug, während alle Stürme 
der Revolution um ihm her vafeten, der fein Tag- 
wert vollrachte ruhig und furdtlos, unter Robes⸗ 
pierre wie unter Napoleon, und der eben fo beſcheiden 
ftarb, wie er beſcheiden lebte. Ich will nicht jagen, 
daß feine Seele nicht glühte, aber e8 war eine 
Gluth ohne Flamme, ohne Geprafjel, ohne Spel- 
talel *). 


*) Der Schluß dieſes Briefes lautet in der „Zeitung 
für die elegante Welt,“ wie folgt: „Daß Mignet in feiner 
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Trotz dem ſcheinloſen Leben des Mannes wuſſte 
Mignet doch Intereffe für diefen ftillen Helden zu 


Notice historique für den Lebenslauf dieſes ſcheinloſen Man« 
nes fo viel Intereffe zw erregen wuffte, zeugt von feiner 
unübertrefflihen Kunft ber Darftellung. Ich möchte fagen: 
die Sauce war diesmal beffer als ber Fiſch. Keiner verfteht 
wie Mignet, in Maren Überfihten die verwickeltſten Zuſtände 
zur Anſchauung zu bringen, im wenigen Grumndzügen eine 
‚ganze Zeit zu vefumieren, und das dharakteriftifche Wort zu 
finden für Perfonen und Verhältniffe. Die Refultate der 
mühfamften Forſchuugen und des Nachſinnens werben Bier, 
wie gefegentfiches Fullwerk, in kurze Zwiſchenſätze gedrängt; 
viel Diafeftit, viel Geift, viel Glany, aber Alles edit, nic 
gends eitel Schein, Bewunderungswurdige Harmonie zwifchen 
Juhalt und Form, und man weiß nicht, was man Bier von 
beiden am meiften bewundern foll, die Gedanken oder ben Stil, 
die Edelfteine oder ihre koſtbare Faſſung. Ya, während alle 
Arbeiten Migners eiten Gelehrtenfieiß und Tiefſiun Befun- 
den, bie an Deutfchland erinnern, ift dennoch die Darftellung 
ganz fo nett, fo durchſichtig, gedrungen, wohlgeordnet, for 
gifh, wie man fie nur bei Franzoſen finden kan. Im Geifte 
Miguet's gewahren wir die Eigenſchaften beider Nationen. 
In feiner perfönlihen Erfheinung bemerken wir ein ähn- 
fies Phänomen, Er ift blond und blanäugig wie ein Sofn 
des Nordens, und doch verleugnet er nicht dem füblichen 
Urfprung in der Grazie und Sicherheit feiner Bewegung. 
Er ift einer der [hönften Männer, umd, unter uns gefagt, 
das Publitum, welches jedesmal im Palais Mazarin bie 
große Aula füllt, wenn ein Vortrag von Mignet angekün- 
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erregen, und da Diefer das Höcjfte Lob verdiente, 
tonnte”c8 ihm aud) in reihem Maße gezollt werben. 
Aber wäre auch Daunon Teineswegs ein fo rühs 
menswerther Menfch geweſen, hätte er gar zu jenen 
charalterloſen Fröfchen gehört, deren fo mancher im 


digt worden, befteht größtentgeils ans mehr oder minder 
jungen Damen, die ſich oft ſtundeulaug vorher dorthin be= 
geben, um bie beften Pläge zu bekommen, wo man dem 
Seorstaire perpätuel eben fo gut ſehen, wie Hören fann. 
Die Mehrzahl feiner Kollegen find Manner, deren Hußeres 
minder begünftigt, wo nicht gar fehr unangenehm vernad)- 
läffigt von ber Mutter Natur. Ich kann nicht ohne Lader 
an bie Äußerung deufen, womit eine junge Perfon, die Iett- 
Hin in ber Akademie neben mir faß, auf einige Mitglieder 
der ehrwürdigen Körperſchaft hinwies. Sie fagte: „Diefe 
Herren müffen fehr gefehrt fein, denn fie find ſehr Häßfig.“ 
Eine folde Sclußfolge mag im Publikum nicht felten vor- 
fommen, und fie ift vielleicht der Schlüffel mancher gelehr- 
ten Reputation. — In berfelben Sigung, wo Mignet über 
Daunon ſprach, hielt auch Herr Portalis eine große Rede, 
Himmel, welder Redner! Er mahnte mid; an Demofthenes. 
Id) erinnerte mid; nämlich, daß Demoſthenes in feiner Yu» 
gend, um feine fpröben Sprachwerkzeuge zu überwinden, ſich 
im Sprechen fibte, während ev mehrere Kiefelfteine im Munde 
hielt. Herr Portalis ſprach, als hätte er das ganze Mauf 
voll Kiefelfteine, und weder. ich, nod; irgend Yemand des 
Auditoriums konnte von feiner Rede das Mindefte verſtehen.“ 


Der Herausgeber. 
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Sumpf (Marais) des Komventes ſaß und ſchweig⸗ 
ſam fortlebte, während die Beſſern ſich um den 
Kopf ſprachen, ja, er hätte ſogar ein Lump ſein 
konnen, fo würde ihn dennoch der Weihrauchkeſſel 
des officiellen Lobes ſattſam eingequalmt haben. 
Obgleich Mignet feine Reden Precis historiques 
nennt, fo find fie doch nod) immer bie alten Hloges, 
und es find noch bdiefelben Komplimente aus ber 
Zeit Ludwig's XIV., nur daß fie jegt nicht mehr 
in gepuberten Alfongeperüden ſtecken, fonbern ſehr 
modern frifiert find. Und ber jegige Secrstaire per- 
petuel der Akademie ift einer der größten Friſeure 
unfrer Zeit, und befigt den rechten Schick für dieſes 
edle Gewerbe. Selbft wenn an einem Menſchen 
fein einziges gutes Haar iſt, weiß er ihm doch 
einige Lockchen des Lobes anzukräufeln und ben 
Kahlkopf unter dem Toupet der Phrafe zu ver 
bergen. Wie glüdlich find doch dieſe franzöfif—en 
Alademiker! Da figen fie im füßeften Seelenfriedn 
auf ihren ſichern Bänken, und fie können ruhig 
fterben, denn fte willen, wie bedenklich auch ihre 
Handlungen gewefen, fo wird fie doch ber gute 
Mignet nad ihrem Tode rühmen und preifen. Unter 
den Palmen feines Wortes, bie ewig grün wie bie 
feiner Uniform, eingelulft von dem Geplätſcher ber 
oratorifchen Antithefen, lagern fie hier in ber Al 
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demie wie in einer fühlen Dafe. Die Karawane 
der Menfchheit aber fchreitet ihnen zuweilen vor» 
über, ohne dafs fie e8 merkten, oder etwas Anders 
vernahmen, als das Gellingel der Kamele. 








Anhang, 


deines Werte. Do. X. 
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Kommunismus, Philofophie und Aleriſei. 


Baris, den 15. Suni 1843, 


Hätte ich zur Zeit des Kalfers Nero in Rom 
privatiftert und etwa für die Oberpoftamtszeitung 
don Böotien ober für bie unofficielle Staatszeitung 
von Abdera die Korreſpondenz beſorgt, ſo würden 
meine Kollegen nicht ſelten darüber geſcherzt Haben, 
daß ich 3. B. von den Staatsintrigen der Kaiſe⸗ 
rin-Mutter gar Nichts zu berichten wiffe, daſs ich 
nit einmal von den glänzenden Diners rede, wo⸗ 
mit ber jubäifche König Agrippa das dipfomatifche 
Korps zu Rom jeden Samstag regaliere, und dafs 
ich Hingegen beftändig von jenen Galiläern fpräche, 
von jenem obffuren Häuffein, das, meiftens aus 
Slklaven und alten Weibern beftehend, In Kämpfen 
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und Viſionen fein blödfinniges Leben verträume 
und fogar von ben Zuden desavouiert werde. Meine 
wohlunterrichteten Kollegen hätten gewiß ganz ber 
ſonders ironiſch über mich gelächelt, wenn ich viel- 
Teiht von dem Hoffefte des Caſar's, wobei Seine 
Majeſtät Höchftfelbft die Guitarre fpielte, nichts 
Wichtigeres zu berichten wuſſte, als daß einige jener 
Galiläer mit Pech beftrichen und angezündet wur⸗ 
den, und foldergeftalt die Gärten des goldenen Pa- 
Taftes erleuchteten. Es war in der That eine fehr 
bedeutſame Ilumination, und es war ein grau: 
famer, edit römijcher Wig, daß die fogenannten 
Obffuranten als Lichter dienen mufften bei ber 
Feier der antiken Lebensluft. Uber diefer Wit ift 
zu Schanden geworben, jene Menfchenfadeln ftreus 
ten Zunfen umher, woburd bie alte Römerwelt 
mit all ihrer morſchen Herrlichkeit in Flammen aufe 
ging; die Zahl jenes obffuren Häufleins ward Les 
gion, im Kampfe mit ihr mufften die Legionen Cä- 
ſär's die Waffen ſtrecken, und das ganze Reich, die 
Herrſchaft zu Waffer und zu Lande, gehört jet 
den Galiläern. 

Es ift durchaus nicht meine Abfiht, Hier in 
homiletiſche Betrachtungen überzugehen, ich babe 
nur durch ein Beiſpiel zeigen wollen, in welder 
flegreichen Weife eine fpätere Zukunft jene Borneis 
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gung rechtfertigen dürfte, womit ich in meinen Be» 
richten fehr oft von einer Heinen Gemeinde gefpros 
hen, die, der Eccleſia preffa des erften Jahrhunderts 
fehr ähnlich, in der Gegenwart verachtet und ver⸗ 
folgt wird, und doch eine Propaganda auf ben 
Beinen Hat, deren Glaubenseifer und büfterer Zer- 
ftörungsmilfe ebenfalls an galilätfge Anfänge er- 
innert. Ich ſpreche wieder von den Kommuniſten 
der einzigen Partei in Frankreich, die eine ent⸗ 
ſchloſſene Beachtung verdient. Ih würde für die 
Trümmer des Saint-Stmonismus, deffen Belenner, 
unter feltfamen Aushängefchildern, noch immer am 
Leben find, fo wie au für die Fourieriften, bie 
noch frifh und rührig wirken, dieſelbe Aufmert- 
famfeit in Anſpruch nehmen; aber diefe ehrenwerthen 
Männer bewegt dod nur das Wort, die ſociale 
Frage als Frage, der überlieferte Begriff, und fie 
werden nicht getrieben von dämoniſcher Nothwendig- 
keit, fie find nicht die präbdeftinierten Snechte, womit 
der höchſte Weltwilfe feine ungehenren Beſchlüſſe 
durchſetzt. Früh oder ſpät wird die zerftreute Familie 
Saint-Simon’8 und der ganze Generalftab der Fou— 
rieriften zu dem wachfenden Heere des Kommunis- 
mus übergehen und, dem rohen Bedurfniſſe das 
geſtaltende Wort leihend, gleichſam die Rolle der 
Kirchenvater übernehmen. 
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Eine ſolche Rolle ſpielt bereits Pierre Lerour, 
den wir vor elf Jahren in der Salle-Taitbout als 
einen der Bifchöfe des Saint-Simonismus kennen 
lernten. Ein vortrefflicher Mann, der nur den Fehler 
Hatte, für feinen damaligen Stand viel zu trübs 
finnig zu fein. Auch Hat ihm Enfantin das farkı- 
ftifche Lob ertheilt: „Das ift der tugenbhaftefte 
Menfh nad den Begriffen der Vergangenheit.“ 
Seine Tugend Hat allerdings Etwas vom alten 
Sãuerteig der Entfagungsperiobe, etwas verſchollen 
Stoiſches, das in unfrer Zeit ein faft befremdlicher 
Anachronismus ift, und gar den Heitern Richtungen 
einer pantheiftifhen Genußreligion gegenüber als 
eine honorable Qächerlichkeit erſcheinen muffte. Auch 
ward e8 bdiefem traurigen Vogel am Ende fehr 
unbehaglid in dem glänzenden Gitterforb, worin 
fo viele Goldfafanen und Adler, aber noch mehr 
Sperlinge flatterten, und Pierre Leroug war ber 
erfte, der gegen die Doftrin von der neuen Gitt- 
lichkeit proteftierte und fich mit einem fanatiſchen 
Anathema von ber fröhlih bunten Genoſſenſchaft 
zurücdzog. Hierauf unternahm er, in Gemeinfchaft 
mit Hippolyt Carnot, die neuere Revue encyclo- 
pedique, und bie Artikel, die er darin ſchrieb, fo 
wie aud fein Bud „De ’humanitd“ bilden den 
Übergang zu den Doftrinen, bie er jegt feit einem 
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Sabre in ber Revue independante niederlegte. 
Wie es jet mit der großen Enchflopäbie audfieht, 
woran Leroug und ber vortreffliche Reynauld am 
thätigften wirken, darüber Tann ich nichts Beftimmtes 
fagen. So Viel darf ih behaupten, daß dieſes 
Wert eine würbige Fortfegung feines Vorgängers 
ift, jenes Toloffalen Pamphlets in dreißig Quart⸗ 
bänden, worin Diberot das Wiſſen feines Yahr- 
hunderts refumierte. In einem befondern Abdrud 
erfhienen die Artikel, welche Lerour in feiner Ench- 
Hopäbdie gegen den Couſin'ſchen Eklekticismus oder 
Eliektismus, wie die Franzofen das Unding nennen, 
geſchrieben hat. Eoufin ift überhaupt das ſchwarze 
Thier, der Süudenbod, gegen welchen Pierre Leroux 
feit undenkficher Zeit polemifiert, und dieſe Polemik 
ift bei ihm zur Monomanie geworden. In ben 
Decemberheften der Revue independante erreicht 
fie ihren raſend gefährlichſten und flandalofeften 
Gipfel. Eoufin wird hier nicht bloß wegen feiner 
eigenen Denlkweiſe angegriffen, fondern auch bös- 
artiger Handlungen befhuldigt. Diesmal läſſt ſich 
die Tugend vom Winde ber Leidenfchaft am weitejten 
fortreigen und geräth aufs hohe Meer der Ver— 
leumdung. Nein, wir wiſſen e8 aus guter Quelle, 
daß Eoufin zufälligerweife ganz unſchuldig ift an 
den unverzeihlichen Mobdificierungen, welche die poft- 
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hume Schrift feines Schülers Youffroi erlitten; 
wir wiffen es nämlich nicht aus dem Munde feiner 
Anhänger, fondern feiner Gegner, die fi darüber 
beflagen, daß Coufin aus ängftliher Schonung der 
Univerfitätsinterefjen die Publifation der Souffror’- 
ſchen Schrift widerrathen und verdrießlich feine Bei- 
Hilfe verweigert Habe. Sonderbare Wiedergeburt 
derfelben Erfcheinungen, wie wir fie bereits vor 
zwanzig Sahren in Berlin erfebt! Diesmal begreifen 
wir fie beffer, und wenn auch uufre perfönlichen 
Sympathien nidt für Couſin find, fo wollen wir 
doch unparteiifch geftehen, daß ihn die radiale 
Partei mit demfelben Unrecht und mit berfelben 
Beichränttheit verläfterte, die wir uns ſelbſt einft 
in Bezug auf den großen Hegel zu Schulden kom⸗ 
men ließen. Auch Diefer wollte gern, dafs feine 
Philoſophie im ſchützenden Schatten der Staatsges 
walt ruhig gebeihe und mit dem Glauben der Kirche 
in feinen Kampf geriethe, ehe fie hinlänglich aus- 
gewachſen und ſtark, — und ber Mann, deffen 
Geiſt am Harften und deſſen Doktrin am fiberalften 
war, fprad fie dennoch in fo trüb fchofaftifcher, 
verffaufulierter Form aus, daß nicht bloß die reli⸗ 
giöſe, fondern auch die politifche Partei der Ver⸗ 
gangenheit in ihm einen Verbündeten zu befigen 
glaubte. Nur die Eingeweihten lächelten ob ſolchem 
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Irrthum, und erft heute verftehen wir dieſes Lächeln; 
damals waren wir jung und thöriht und ungebuls 
dig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngft die 
äußerfte Linke in Frankreich gegen Coufin eiferte. 
Nur daß bei Diefem die äußerfte Rechte ſich nicht 
täuschen Läfft durch die Vorfichtsmaßregeln des Aus- 
drude; dfE romiſch⸗ katholiſch⸗ apoftolifche Kleriſei 
zeigt ſich hier weit ſcharfſichtiger, als bie koniglich⸗ 
preußiſch⸗ proteftantifche; fie weiß ganz beftimmt, 
daß die Philofophie.ihr ſchlimmſter Feind ift, fie 
weiß, daſs biefer Feind fie aus der Sorbonne vers 
drängt Hat, und, um dieſe Feſtung wieder zu er⸗ 
obern, unternahm fie gegen Eoufin einen Bertils 
gungskrieg, und fie führt ihn mit jener geweihten 
Taktik, wo der Zweck die Mittel heilige. So wird 
Eoufin von zwei entgegengejegten Seiten angegriffen, 
und während die ganze Glaubensarmee mit fliegen» 
den Kreuzfahnen, unter Anführung des Erzbifchofe 
von Chartres, gegen ihn vorrückt, ftürmen auf ihn 
108 aud die Sansfülotten des Gedanken, brave 
Herzen, ſchwache Köpfe, mit Pierre Leroug an ihrer 
Spite. In diefem Kampf find alle unfre Sieges- 
wunſche für Coufin; denn, wenn aud die Bevor 
rechtung der Univerfität ihre Übelftände hat, fo vers 
hindert fie doch, daſs der ganze Unterricht in die 
Hände jener Leute fällt, die immer mit unerbitt- 
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licher Grauſamleit die Männer der Wiſſenſchaft und 
des Fortſchrittes verfolgten, und fo lange Eoufin 
in der Sorbonne wohnt, wird wenigftens dort nicht, 
wie ehemals, der Scheiterhaufen als letztes Argu- 
ment, als ultima ratio, in der Tagespolemik ans 
gewenbet werben. Sa, er wohnt bort ag Gonfalo⸗ 
niere der Gedankeunfreiheit, und das Banner derſelben 
weht über dem ſonſt fo verrufenen Obſkurantenneſie 
der Sorbonne. Was uns für Coufin noch befonders 
ſtimmt, ift die liebreiche Perfidie, womit man bie 
Beſchuldigungen des Pierre Lerour auszubeuten 
wuffte. Die Arglift Hatte fi diesmal Hinter die 
Tugend verfteckt, und Coufin wird wegen einer 
Handlung angeffagt, für die, Hätte er fic wirklich 
begangen, ihm nur ob, volles orthodores Lob von 
der Herifafen Partei gefpendet werben müffte; Yans 
feniften eben fo wohl wie Sefuiten predigten ja im⸗ 
mer den Grundfag, daß man um jeden Preis das 
öffentliche Ärgernis zu verhindern ſuche. Nur das 
öffentliche Ärgernis fei die Sünde, und nur diefe 
folfe man vermeiden, fagte gar falbungsvoll ber 
fromme Manır, den Molière Fanoniflert hat. Aber 
nein, Coufin darf ſich Feiner fo erbaulichen That 
rühmen, wie man fie ihm zufchreibt; Dergleigen 
Tiegt vielmehr im Charakter feiner Gegner, die von 
jeher, um den Skandal zu Hintertreiben oder ſchwache 
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Seelen ver Zweifel zu bewahren, es nicht vers 
fhmähten, Bücher zu verftümmeln oder ganz um⸗ 
zuandern ober zu vernichten, oder ganz neue Schrif- 
ten unter erborgten Namen zu ſchmieden, fo daſs 
die Toftbarften Dentmale und Urfunden der Vorzeit 
theils gänzlich untergegangen, theils verfälſcht find. 
Nein, der Heilige Eifer des Bücherkaſtrierens und 
gar der fromme Betrug der Interpolationen gehört 
nicht zu den Gewohnheiten der Philofophen. 

Und Victor Eonfin ift ein Philofoph, in der gan- 
zen deutſchen Bedeutung des Wortes. Pierre Leronz iſt 
es nur im Sinne der Franzofen, die unter Philo- 
fophte vielmehr allgemeine Unterfuchungen über ge- 
ſellſchaftliche Fragen verftehen. In der That, Victor 
Coufin ift ein deutfcher Philofoph, der ſich mehr 
mit dem menſchlichen Geifte, als mit den Bedürf- 
niffen der Menſchheit befchäftigt, und durd das 
Nachdenken über das große Ego in einen gewiſſen 
Egoismus gerathen. Die Liebhaberei für den Ge- 
danken an und für ſich abforbierte bei ihm alle 
Seelenfräfte, aber ber Gedanke felbft intereffierte 
ihm zunächft wegen der fhönen Form, und in der 
Metaphyſik ergötte ihn am Ende nur die Dia 
Tektit; don dem Überfeger des Plato könnte man, 
das banale Wort umfehrend, gewiffermaßen behaup- 
ten, er liebe den Plato mehr ale die Wahrheit. 
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Hier unterfheidet fih Eoufin von den deutſchen 
Philoſophen; wie ben Letzteren, ift auch ihm das 
Denfen Tester Zweck des Denkens, aber zu folder 
philoſophiſchen Abſichtslofigkeit gefellt fich bei ihm 
auch ein gewiffer artiftifcher Indiffereutismus. Wie 
fehr muß nun dieſer Mann einem Pierre Leroux 
verhafft fein, der weit mehr ein Freund ber Men⸗ 
ſchen als der Gedanken ift, deſſen Gedanken alle 
einen Hintergedanfen haben, nämlich das Imtereffe 
der Menſchheit, und der als geborener Ronoblaſt 
einen Sinn hat für Fünftlerifche Freude an ber 
Form! Im folder geiftigen Verfchiedenheit Tiegen 
genug Gründe des Grolls, und man Hätte nicht 
nöthig gehabt, die Feindſchaft des Xerong gegen 
. Eoufin aus perfünlichen Motiven, aus geringfüs 
gigen Vorfallenheiten des Tageslebens zu erflären. 
Ein biſschen unfchuldige Privatmalice mag mit un 
terlaufen; denn die Tugend, wie erhaben fie auch 
das Haupt in den Wolfen trägt und nur in Hims 
melsbetrachtungen verloren ſcheint, fo bewahrt fie 
doch im getrenfamften Gedächtniffe jeden Heinen " 
Nabelftih, den man ihr jemals verfeßt hat. 
Nein, der Teidenfchaftliche Grimm, die Berſer⸗ 
terwuth des Pierre Leroug gegen Victor Coufin 
ift ein Ergebnis der Geiftesdifferenz biefer beiden 
Männer Es find Naturen, die fi nothwendiger⸗ 
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weije abftoßen. Nur in der Ohnmacht fomn zn fie 
einander wieber nahe, und bie gleiche Schwäche der 
Fundamente verleiht den entgegengejegten Doltrinen 
eine gewiffe Ähnlichkeit. Der Eklekticismus von 
Eonfin ift eine feindräßtige Hängebrüde zwifchen 
dem ſchottiſch plumpen Empigsmus und der deutjch 
abftrakten Idealität, eine Brüde, bie höchftens dem 
leichtfüßigen Bebürfniffe einiger Spaziergänger ge 
nügen mag, aber Häglich einbrecjen würde, wollte 
die Menfchheit mit ihrem ſchweren Herzensgepäde 
und ihren trampelnden Schlachtroffen darüber hin⸗ 
marſchieren. Lerour ift ein Pontifer Marimus in 
einem höhern, aber noch weit unpraltiſchern Stile, 
er will eine Toloffale Brüde bauen, die, aus einem 
einzigen Bogen bejtehend, auf zwei Pfeilern ruhen 
fol, wovon der eine aus dem materialiſtiſchen Gra- 
nit des vorigen Yahrhunderts, der andre aus dem 
geträumten Mordjchein ber Zukunft verfertigt wor- 
den, und biefem zweiten Pfeiler giebt er zur Baſis 
‚irgend einen noch unentdeckten Stern in der Milch- 
ftraße. Sobald diefes Rieſenwerk fertig fein wird, 
wollen wir darüber referieren. Bis jet läfft fi 
von dem eigentlichen Syſtem des Lerour nichts Ber 
ftimmtes fagen, er giebt bis jegt nur Materialien, 
zerftreute Baufteine. Auch' fehlt es ihm durchaus 
an Methode, ein Mangel, der den Franzoſen eigen⸗ 


Hier unterſcheidet ſich Eoufin don den deutſchen 
Philofophen; wie den Leßteren, ift auch ihm das 
Denken Ietster Zweck des Denfens, aber zu folder 
philoſophiſchen Abfichtslofigfeit gefelft fich bei ihm 
auch ein gewiffer artiftifcher Indifferentismus. Wie 
fehr muß nun dieſer Mann einem Pierre Lerout 
verhafit fein, der weit mehr ein Freund der Men⸗ 
ſchen als der Gedanken ift, deſſen Gedanken alle 
einen Hintergedanfen haben, nämlich das Intereſſe 
der Menfchheit, und der als geborener Stonoklaft 
teinen Sinn hat für fünftlerifhe Freude am der 
Form! Im folder geiftigen Verſchiedenheit Tiegen 
genug Gründe des Gros, und man hätte nicht 
nöthig gehabt, die Feindfchaft des Leroux gegen 
. Eoufin aus perfönlichen Motiven, aus geringfüs 
gigen Vorfallenheiten des Tageslebens zu erflären. 
Ein bifshen unſchuldige Privatmalice mag mit un 
terlaufen; denn die Tugend, wie erhaben fie auch 
das Haupt in den Wolfen trägt und nur in Him- 
melsbetrachtungen verloren ſcheint, fo bewahrt fie 
doch im gefreufamften Gebächtniffe jeden Heinen " 
Nadelftih, den man ihr jemals verjegt hat. 
Nein, der Teidenfchaftliche Grimm, die Berſer⸗ 
Terwuth des Pierre Leroug gegen Victor Couſin 
ift ein Ergebnis der Geiſtesdifferenz diefer beiben 
Männer Es find Naturen, bie fich nothwendiger⸗ 
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weije abftoßen. Nur in der Ohnmacht komu en fie 
einander wieber nahe, und die gleiche Schwäche ber 
Fundamente verleiht den entgegengejegten Doktrinen 
eine gewiffe Ähnlichkeit. Der Eklekticismus von 
Confin ift eine feindrähtige Hängebrüde zwiſchen 
dem ſchottiſch plumpen Empigsmus und der deutſch 
abftrakten Idealität, eine Brücke, die höchftens dem 
leichtfüßigen Bebürfniffe einiger Spaziergänger ge 
nügen mag, aber klaͤglich einbredhen würde, wollte 
die Menfchheit mit ihrem ſchweren Herzensgepäde 
und ihren trampelnden Schlachtroffen darüber hin⸗ 
marſchieren. Lerour ift ein Pontifer Marimus in 
einem höhern, aber noch weit unpraftifhern Stile, 
er will eine Koloffale Brüde bauen, bie, aus einem 
einzigen Bogen bejtehend, anf zwei Pfeilern ruhen 
fol, wovon ber eine aus dem wmaterialiftifchen Gras 
nit des vorigen Yahrhunderts, der andre aus dem 
geträumten Mondſchein der Zukunft verfertigt wor⸗ 
den, und biefen zweiten Pfeiler giebt er zur Baſis 
irgend einen noch nuentdeckten Stern in der Milch⸗ 
ſtraße. Sobald diefes Rieſenwerk fertig fein wird, 
wollen wir darüber referieren. Bis jet laͤſſt ſich 
von dem eigentlihen Syſtem des Lerour nichts Bes 
ftimmtes fagen, er giebt bis jegt nur Materialien, 
zerſtreute Baufteine. Auch"fehlt es ihm durchaus 
an Methode, ein Mangel, der den Franzofen eigens 
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thũnlich ift, mit wenigen Ausnahmen, worunter bes 
fonders Charles de Roͤmnſat genannt werben muß, 
der in feinen Essais de Philosophie (ein foftbares 
Meifterbud) I) die Bedeutung der Methode begriffen 
und für ihre Anwendung ein großes Talent offen 
bart Hat. Lerour ift gewiß ein größerer Producent 
im Denken, aber es fehlt ihm Hier, wie gejagt, bie 
Methode. Er Hat bloß die Ideen, und in biefer 
Hinſicht ift ihm eine gewiſſe Ähnlichteit mit Sofepf 
Schelling nicht abzufprehen, nur daß alle fein 
Ideen das befreiende Heil der Meufchheit betreffen, 
und er, weit entfernt, die alte Religion mit ber 
Philoſophie zu flicken, vielmehr die Philofophie mit 
dem Gewande einer neuen Religion beſchenlt. Unter 
den deutſchen Philofophen ift e8 Kraufe, mit dem 
Leroug die meifte Verwandtſchaft Hat. Sein Gott 
ift ebenfalls nicht außerweltlich, fondern er ift ein 
Inſaſſe diefer Welt, behält aber dennoch eine ges 
wiffe Perſonlichkeit, die ihn fehr gut kleidet. An der 
immortalit6 de l’&me faut 2eroux beftändig, ohne 
davon fatt zu werben; es, ift Dies Nichts als ein 
perfeftioniertes Wiederlauen der Altern Perfeltibili⸗ 
tätslehre. Weil er fich gut aufgeführt in dieſem 
Leben, Hofft Lerour, daſs er in einer fpätern Eri⸗ 
ftenz zu noch größere Vollkommenheit gebeihen 
werbe; Gott ftehe aladann dem Couſin bei, wenn 
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Derfelbe nicht unterdeſſen ebenfalls Fortſchritte ge=. 
madt hat! 

BVierre Leroug mag wohl jegt fünfzig Dahr' 
alt fein, wenigftens fieht er darnach aus; vielleicht 
ift er jünger. Korperlich ift er nicht von der Natur 
allzu verſchwenderiſch begünftigt worden. Eine unter 
feste, jtämmige, vierf—hrötige Geftalt, die keineswegs 
duch die Traditionen der vornehmen Welt einige 
Grazie gewonnen. Leroug ift ein Kind des Wolfe, 
war in feiner Iugend Buchdrucker, und er trägt 
noch heute im feiner äußern Erſcheinung die Spu- 
ven des Proletariats. Wahrſcheinlich mit Abſicht 
hat er den gewöhnlichen Firnis verfhmäht, und 
wenn er irgend einer Kofetterie fähig ift, fo befteht 
diefe vielleicht in dem hartnäckigen Beharren bei der 
toben Urfprünglickeit. Es giebt Menfchen, welche 
nie Handſchuhe tragen, weil fie Heine weiße Hände 
haben, woran man die höhere Race erkeunt; Pierre 
Lerour trägt ebenfalls keine Handſchuhe, aber fiher- 
ih aus ganz andern Gründen. Er ift ein asce- 
tiſcher Entſagungsmenſch, dem Lurus und jedem 
Sinnenreiz abhold, und die Natur hat ihm die 
Tugend erleichtert. Wir wollen aber den Abel fei- 
ner Gefinnung, den Eifer, womit er dem Gedanken 
alle niederen Intereſſen opferte, überhaupt ſeine 
hohe Uneigennũutzigkeit, als nicht minder verdienſtlich 
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anerlennen, und noch weniger wollen wir den rohen 
Diamanten bewegen herabſetzen, weil er keine glän- 
zende Geſchliffenheit befigt und fogar in trübes Blei 
gefafft it. — Pierre Lerour ift ein Mann, und 
mit der Männlichfeit des Charakters verbindet er, 
was felten ift, einen Geiſt, der ſich zu den höchſten 
Spekulationen emporſchwingt, und ein Herz, wel 
es ſich verfenken Tann in die Abgründe des Volle 
ſchmerzes. Er ift nicht bloß ein denfender, ſondern 
auch ein fühlender Philoſoph, und fein ganzes 
Leben und Streben ift der Verbefferung des mo 
raliſchen und materiellen Zuftandes der untern Klaſ⸗ 
fen gewidmet. Er, der geftählte Ringer, der die 
härteften Schläge des Schickſals ertrüge, ohne zu 
zwinfern, und der, wie Saint-Simon und Fon 
vier, zuweilen in ber bitterften Noth und Entbeh 
rung barbte, ohne ſich fonderlich zu beklagen; er 
ift nicht im Stande, die Kümmerniffe feiner Mit- 
menfchen ruhig zu ertragen, feine harte Augenwim⸗ 
per feuchtet ſich beim Anblid fremden Elends, und 
die Ausbrüche feines Mitleids find alsdann ftür 
miſch, rafend, nicht felten ungerecht. 

Ic) Habe mic) eben einer indiskreten Hinweiſung 
auf Armuth ſchuldig gemacht. Aber ich Fonnte doch 
nicht umhin, Dergleichen zu erwähnen; diefe Armuth 
ift arafteriftifch und zeigt und, wie der vortreffliche 
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Mann die Leiden des Volls nicht bloß mit dem 
Verſtande erfaſſt, ſondern auch leiblich mitgelitten 
hat, und wie feine Gedanken in der ſchreclichſten 
Realität wurzeln. Das giebt feinen Worten ein 
pulfierendes Lebensblut und einen Zauber, der ftär- 
ter, als bie Macht des Talente. — Ya, Pierre 
Leroux ift arm, wie Saint-Simon und Fourier es 
waren, und bie probidentielle Armuth diefer großen 
Sociafiften war es, wodurch die Welt bereichert 
wurde, bereichert mit einem Schate von Gedanken, 
die und neue Welten des Genuffes und des Glüces 
eröffnen. In welcher gräßslichen Armuth Saint 
Simon feine legten Jahre verbrachte, ift allgemein 
befannt; während er ſich mit der leidenden Menſch⸗ 
heit, dem großen Patienten, befhäftigte und Heil- 
mittel erfann für deffen achtzehnhundertjähriges Ge- 
brefte, erfranfte er felbft zuweilen vor Mifere, und 
er friftete fein Dafein nur durch Betten. Auch Fou- 
vier muffte zu den Almofen der Freunde feine Zus 
flucht nehmen, und wie oft ſah ih ihn im feinem 
grauen, abgefhabten Rode längs den Pfeilern des 
Palais-Royal Haftig dahinſchreiten, die beiden Rod- 
tafchen ſchwer belaftet, fo daſs aus der einen ber 
Hals einer Flaſche und aus der andern ein langes 
Brot hervorgudten. Einer meiner Freunde, der ihn 
mir zuerft zeigte, machte mid aufmerffam auf die 
Heine's Merle. Bb. X 15 
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Dürftigleit des Mannes, der feine Getränke beim 
Weinſchank und fein Brot beim Bäder ſelber holen 
muſſte. Wie tommt es, frug ich, dafs folche Männer, 
ſolche Wohlthäter des Menſcheugeſchlechts, in Fraul⸗ 
reich darbenmüffen? „Sreilich,“erwiederte mein Freund 
ſarlaſtiſch Lähelnd, „Das macht dem gepriefenen Lande 
der Intelligenz feine fonderliche Ehre, und Das würde 
gewiß nicht bei uns in Deutſchland paffieren; die 
Regierung würde bei uns bie Leute von folden 
Grundfägen gleich unter ihre befondere Obhut neh⸗ 
men und ihnen Icbenslängli freie Koft und Woh- 
nung geben in der Feftung Spandau oder auf dem 
Spielberg.“ 

3a, Armuth ift das Loos der großen Menſch⸗ 
heitöhelfer, ber heilenden Denker in Frankreich, aber 
diefe Armuth ift bei ihnen nicht bloß ein Antrieb 
zu tieferer Forſchung und ein ftärkendes Stahlbad 
der Geiftesfräfte, fondern fie ift auch eine empfeh⸗ 
lende Annonce für ihre Lehre, und in diefer Be 
siehung gleichfalls von providentieller Bebeutfamteit. 
In Deutſchland wird der Mangel an irdifhen Gü- 
tern ſehr gemüthlich entſchuldigt, und befonders das 
Genie darf bei uns darben und verhungern, ohne 
eben verachtet zu werben. In England ift man ſchon 
minder tolerant, das Verbienft eines Mannes wird 
dort nur nach feinem Einkommen abgejhägt, und 
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„how much is he worth?“ Heißt buchftäblich: „Wie 
viel Geld befigt er, wie Biel verdient er?“ Ih Habe 
mit cigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein 
dicker Engländer ganz erufthaft einen Franciskaner⸗ 
mönd) fragte, wie Viel es ihm jährlich einbringe, 
daß er fo barfüßig und mit einem dien Strid 
um ben Leib herumgehe?*) Im Frankreich ift es 
anders, und wie gewaltig aud die Gewinnſucht 
des Indufteialismus um ſich greift, for ift doch die 
Armuth bei ausgezeichneten Perfonen ein wahrer 
Ehrentitel, und ich möchte ſchier behaupten, dafe 
der Reihthum, einen unehrlichen Verdacht begrüns 
dend, gewifjermaßen mit einem geheimen Makel, 
mit einer levis nota, bie fonft vortrefflichſten Leute 
behafte. Das mag wohl daher entftehen, weil man 
bei fo Vielen die unfaubern Quellen kennt, woraus 
die großen Reichthumer gefloffen. Ein Dichter fagte, 
„dafs der erfte König ein glücficher Soldat war!“ 
— in Betreff der Stifter unfrer heutigen Finanz« 
Dynaſtien dürfen wir vielleicht das profaifche Wort 
ausfprehen, dafs der erfte Bantier ein glücklicher 
Spigbube gewefen. Der Kultus des Reichthums 
iſt zwar in Srankreih jo allgemein, wie in ander 


Tr) Der Anfang diefes Abſatzes if in der franpöfifgjen 

Ausgabe dem Stune nad) unverändert, aber der Form nach 

kürzer gefafft. Auch fehlt die Anekdote. Der Herausgeber, 
15* 
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Ländern, aber es iſt ein Kultus ohne heiligen Re⸗ 
ſpelt; die Franzoſen tanzen ebenfalls um das goldene 
Kalb, aber ihr Tanzen iſt zugleich Spott, Perſifflage, 
Selbftverhöhnung, eine Art Kanlan. Es iſt Dieſes 
eine merfwürdige Erſcheinung, erklärbar theils aus 
der generöfen Natur der Franzoſen, theils auch 
aus ihrer Geſchichte. Unter dem alten Regime galt 
nur die Geburt, nur die Ahnenzahl gab Anfehen, 
und die Ehre war eine Frucht des Stammbaums. 
Unter der Republik gelangte die Tugend zur Herr- 
ſchaft, die Armuth ward eine Würde, und, wie vor 
Angft, fo aud vor Scham, verkroch fi das Geld. 
Aus jener Periode ftammen die vielen dien Sou⸗ 
ftüde, die ernfthaften Rupfermünzen mit den Sym⸗ 
bolen der Freiheit, fo wie auch die Traditionen von 
pefuniärer Uneigennügigfeit, die wir noch heutigen 
+ Tages bei den höchſten Staatsverwaltern Frankreichs 
antreffen, [wie 3. B. bei Mole, bei Guizot, bei 
Thiers, deſſen Hände eben fo rein find, wie die 
der Revolutionsmänner, die er gefeiert.] Zur Zeit 
des Kaiſerthums florierte nur der militärische Ruhm, 
eine neue Ehre ward geftiftet, die der Ehrenlegion, 
deren Großmeifter, der fiegreihe Imperator, mit 
Verachtung herabſchaute auf die rechnende Krämer 
gilde, auf die Lieferanten, die Schmuggler, die Stod» 
jobbers, die glüdlichen Spigbuben. Während ber 
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Reftauration intrigierte ber Reichthum gegen die Ge⸗ 
fpenfter des alten Regimes, die wieder ans Ruder 
gekommen und deren Infolenz täglich wuchs; das 
beleidigte, ehrgeizige Geld wurde Demagoge, Tieb- 
äugelte herablaffend mit den Rurzjaden, und als 
die Suliusfonne die Gemüther erhitte, ward der 
Adelkönig Karl X. vom Throne Herabgefchmiffen. 
Der Bürgerfönig Ludwig Philipp ftieg hinauf, er, 
der Nepräfentant des Geldes, das jet herrſcht, 
aber in ber öffentlichen Meinung zu gleicher Zeit 
von der befiegten Partei der Vergangenheit und der 
getäufchten Partei der Zukunft frondiert wird. Ya, 
das adelthümliche Faubourg Saint-Germain und 
die proletarifhen Faubourgs Saint-Antoine und 
Saint-Marceau überbieten fid) in der Verhöhnung 
der geldftolgen Emporfömmlinge, und, wie ſich von 
felbjt verfteht, die alten Mepublifaner mit ihrem 
Zugendpathos und die Bonapartiften mit patheti- 
ſchen Heldentiraden ftimmen ein in diefen herab⸗ 
würdigenden Ton. Erwägt man dieſe zufammen- 
wirkenden Grölle, fo wird es begreiflih, warum 
dem Reichen jegt in der öffentlichen Meinung eine 
faft übertriebene Geringfhägung zu Theil wird, 
während Jeder nad) Reichtum lechzt. 

IH möchte, auf das Thema zurückkommend, 
womit ich diefen Artifel begonnen, hier ganz befons 
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ders andeuten, wie es für den Kommunismus ein 
unberechenbar günftiger Umftand ift, daſs der Feind, 
den er befämpft, bei all feiner Macht dennoch in 
ſich felber feinen moraliſchen Halt befigt. Die Heutige 
Geſellſchaft vertHeibigt ih nur aus platter Noth— 
wendigfeit, ohne Glauben an ihr Recht, ja ohne 
Selbſtachtung, ganz wie jene ältere Geſellſchaft, 
deren morfches Gebälke zufammenjtürzte, als der 
» Sohn des Zimmermanns kam. 
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Paris, den 8. Yuli 1843. 


In Ehina find fogar die Kutſcher höflich. Wenn 
fie in einer engen Straße mit ihren Fuhrwerken 
etwas Hart an einander ftoßen und Deichfeln und 
Räder fi) verwideln, erheben fie keineswegs ein 
Schimpfen und Fluchen, wie die Kutſcher bei ung 
zu Lande, fondern fie fteigen ruhig von ihrem Sit 
herunter, machen eine Anzahl Knixe und Bücklinge, 
fagen fi diverfe Schmeicheleien, bemühen fich Her- 
nad, gemeinfchaftlich ihre Wagen in das gehörige 
Geleife zu bringen, und wenn Alles wieder in Ord⸗ 
nung ift, machen fie nochmals verſchiedene Büdlinge 
und Knixe, jagen fi ein refpeftives Lebewohl 
und fahren von bannen. Aber nicht bloß unfre 
Kutſcher, fondern auch unfre Gelehrten ſollten ſich 
hieran ein Beiſpiel nehmen. Wenn dieſe Herren 
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mit einander in Kolfifion gerathen, machen fie fehr 
wenig Komplimente, und fuchen ſich keineswegs Hilfs 
reich zu verftändigen, fondern fie fluchen und ſchim⸗ 
pfen alsdann · wie die Kutſcher des Occidents. Und 
diefes klägliche Schaufpiel gewähren uns zumeift 
Theologen und Philofophen, obgleich Erſtere auf 
das Dogma der Demuth und Barmberzigteit ber 
fonders angewiefen find, und Legtere in der Schule 
der Vernunft zunächft Geduld und Gelaffenheit er- 
Ternt haben follten. Die Fehde zwiſchen der Uni- 
verfität und den Uftramontanen hat biefen Früh- 
Ting bereit8 mit einer Flora von Grobheiten und 
Schmähreben bereichert, die felbft anf unfern deut 
ſchen Miftbeeten nicht Toftbarer gedeihen könnte. 
Das wuchert, Das fproßt, Das blüht in nner- 
Hörter Pracht. Wir Haben weder Luft noch Beruf, 
hier zu botanifieren. Der Duft mancher Giftbiumgn 
Tönnte uns betäubend zu Kopf fteigen und uns 
verhindern, mit kühler Unparteilichfeit den Werth 
beider Parteien und bie politifche Bedeutung nnd 
Bedeutfamfeit des Kampfes zu würdigen. Sobald 
die Leidenschaften ein bifschen verduftet find, wollen 
wir folhe Würdigung verſuchen. So Biel können 
wir ſchon heute jagen: Das Recht iſt auf beiden 
Seiten, und die Perſonen werden getrieben von der 
fatalſten Nothwendigfeit. Der größte Theil der Ka- 
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tholifchen, weife und gemäßigt, verdammt zwar das 
unzeitige Schilderheben ihrer Parteigenoffen, aber 
Diefe gehorchen dem Befehl ihres Gewifjens, ihrem 
höchſten Glaubensgeſetz, dent compelle intrare, fie 
thun ihre Schuldigfeit, und fie verdienen aus die- 
fem Grunde unfre Achtung. Wir fennen fie nicht, 
wir haben fein Urtheil über ihre Perfon, und wir 
find nicht beredtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu zwei⸗ 
fen... 

Diefe Leute find nicht eben meine Lieblinge, 
aber, aufrichtig geftanden, trog ihrem büftern, bfut- 
tünftigen Zelotismus find fie mir lieber, als bie tor 
leranten Amphibien des Glaubens und des Wiffens, 
als jene Kunftgläubigen, die ihre erfchlafften See- 
fen durch fromme Mufit und Heiligenbilder kitzeln 
laffen, und gar als jene Neligionsdifettanten, die 
für die Kirche [hwärmen, ohne ihren Dogmen einen 
ftrengen Gehorfam zu widmen, bie mit den heili» 
gen Symbolen nur Tiebäugeln, aber feine ernfthafte 
he eingehen wollen, und die man hier catholiques 
marrons nennt. Letztere füllen jetzt unfre faſhio— 
nablen Kirchen, z. B. Sainte-Madeleine, oder No» 
tre⸗Dame ⸗ de⸗Lorette, jene heiligen Bondoirs, wo 
der ſüßlichſte Rokokogeſchmack herrſcht, ein Weih- 
keſſel, der nach Lavendel duftet, reichgepolſterte Bet⸗ 
ftühle, roſige Beleuchtung und ſchmachtende Gefänge, 
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überall Blumen und tändelnde Engel, kokette An- 
dacht, die fi fächert mit Eventails von Boucher 
und Wattean — Pompadourchriftenthum. 

Eben fo unrecht wie unrichtig ift die Benen- 
nung „Sefuiten,“ womit man bier die Gegner der 
Univerfität zu bezeichnen pflegt. Erſtens giebt es 
gar feine Zefuiten mehr in dem Sinne, den man 
mit jenem Namen verknüpft. Aber wie es oben in 
der Diplomatie Leute giebt, die jedesmal, wenn die 
Fluthzeit der Revolution eintritt, das gleichzeitige 
Heranbranden fo vieler braufenden Wellen für das 
Wert eines Comits direeteur in Paris erflären, 
fo giebt e8 Tribunen Hier unten, die, wenn bie Ebbe 
beginnt, wenn die revolutionären Springfluthen fi) 
wieder verlaufen, diefe Erſcheinung den Intrignen 
der Sefuiten zuſchreiben, und fi) ernfthaft einbilben, 
es reftdiere ein Sefuitengeneral in Rom, welder 
durch feine vermummten Schergen die Reaktion ber 
ganzen Welt leite. Nein, es eriftiert fein folder 
Zefnitengeneral in Rom, wie aud in Paris fein 
Comitö directeur eriftiert; Das find Märchen für 
große Kinder, hohle Schreckpopanze, moderner Aber 
glaube. Ober ift e8 eine bloße Kriegslift, dafs man 
die Gegner der Univerfität für Sefuiten erflärt? Es 
giebt in der That hier zu Lande feinen Namen, ber 
weniger populär wäre. Man hat im vorigen Jahr 
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hundert gegen dieſen Orden fo gründlich polemifiert, 
daß noch eine geraume Zeit vergehen dürfte, ehe 
man ein mildes, unparteiifches Urtheil über ihn 
fällen wird. Es will mid bebünfen, als habe man 
die Sefuiten nicht felten ein bifschen jefuitifch ber 
banbelt, und als feien die Verleumbungen, bie fie 
fih zu Schulden kommen liegen, ihnen manchmal 
mit zu großen Zinfen zurüdgezahlt worden. Man 
tönnte auf die Väter der Geſellſchaft Zeſu das Wort 
anwenden, welches Napoleon über Robespierre aus⸗ 
ſprach: Sie find hingerichtet worden, nicht gerichtet. 
Aber der Tag wird fommen, wo man aud ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ihre Verdienſte 
anerkennen wird. Schon jegt müffen wir eingeftehen, 
dafs fie durch ihre Miffionsanftalten die Gefittung 
ber Welt, die Civilifation unberechenbar gefördert, 
dafs fie ein heilfames Gegengift geweſen gegen die 
febenverpeftenden Miasmen von Port-Royal, bafe 
fogar ihre vielgefcholtene Accomodationslehre noch 
das einzige Mittel war, wodurch bie Kirche über 
die moderne, freiheitsluftige und genufsfüchtige 
Menfchheit ihre Oberherrſchaft bewahren konnte. 
Mangez un boeuf et soyez chretien, fagten die 
Seſuiten zu dem Beichtkinde, dem in der Charwoche 
nad) einem Stückchen Rindfleiſch gefüftete; aber ihre 
Nachgiebigkeit lag nur in ber Noth des Momentes, 
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und fie Hätten fpäter, ſobald ihre Macht befeſtigt, 
die fleifgfreffenden Völter wieder zu ben magerften 
Faſtenſpeiſen zurüdgelentt. Laxe Doftrinen für die 
empörte Gegenwart, eiferne Ketten für die unter 
jochte Zukunft. Sie waren fo Hug! 

Aber alle Klugheit Hilft Nichts gegen den Tod. 
Sie Liegen längft im Grabe. Es giebt freilich Leute 
in ſchwarzen Mänteln und mit ungeheuern, dreiedig 
aufgefrämpten Filghüten, aber Das find Feine echten 
Seſuiten. Wie manchmal ein zahmes Schaf fid in 
ein Wolfsfel des Radilalismus vermummt, aus 
Eitelleit oder Eigennug oder Schabernad, fo ſteckt 
im Fuchspelz des Zefultismus manchmal nur ein 
beſchränktes Grauchen. — Sa, fie find todt. Die 
Väter der Geſellſchaft Jefu Haben In den Safrifteien 
nur ihre Garderobe zurückgelaffen, nicht ihren Geift. 
Diefer fpuft an andern Orten, und manche Cham⸗ 
pions der Univerfität, die ihn fo eifrig exorcieren, 
find vieleicht davon befeffen, ohne es zu merken. 
Ich fage Diefes nicht in Bezug auf die Herren Mir 
chelet und Quinet, die ehrlichften und wahrhaftigften 
Seelen, fondern ich habe Hier im Auge zunächft den 
wohlbeſtallten Minifter des öffentlichen Unterrichts, 
den Rektor der Univerfität, den Herrn Billemain. 
Seiner Magnificenz zweideutiges Treiben berührt 
mic immer widerwärtig. Ich kann leider nur dem 
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Eſprit und dem Stile biefes Mannes meine Ad» 
tung zolfen. Nebenbei gefagt, wir fehen hier, dafs 
der berühmte Ausfprud von Buffon: „Le style 
c'est P’homme,“ grundfalf if. Der Stil bes 
Herrn Billemain ift ſchön, edel, wohlgewachſen und 
reinlich. — Auch Victor Coufin fann id) nicht ganz 
verfhonen mit dem Vorwurf des Jeſuitismus. Der 
Himmel weiß, dafs ich geneigt bin, Heren Couſin's 
Vorzügen Gerechtigkeit wiberfahren zu laffen, daß 
id den Glanz feines Geiftes gern anerfenne; aber 
die Worte, womit er jüngjt in der Afademie bie 
Überfegung Spinoza's anfünbdigte, zeugen weber von 
Muth noch von Wahrheitsliche. Couſin hat gewiſs 
die Intereffen der Philofophie unendlich gefördert, 
indem cr den Spinoza dem denkenden Frankreich 
zugänglich machte, aber er hätte zugleich ehrlich ge- 
ftehen follen, dafs er dadurch der Kirche feinen gro» 
Ben Dienft geleiftet. Im Gegentheil fagte er, der 
Spinoza fet von einem feiner Schüler, einem Zog⸗ 
ling der Ecole normale, überfegt worden, um ihn 
mit einer Widerleguug zu begleiten, und während 
die Priefterpartei die Univerfität fo heftig angreife, 
fei es doch chen diefe arme, unſchuldige, verfegerte 
Univerfität, welche den Spinoza wiberfege, den ges 
fährlihen Spinoza, jenen Erbfeind des Glaubene, 
der mit einer Feder aus den ſchwarzen Flügeln 
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Satan's feine deiciden Bücher geſchrieben! Wen ber 
trügt man hier? ruft Figaro. Es war in ber Aca- 
demie des sciences morales et politiques, wo 
Couſin in folder Weife die franzöftfche Überfegung 
des Spinoza anfündigte; fie ift außerordentlich ger 
Tungen, während die gerühmte Widerlegung fo 
ſchwach und dürftig ift, daß fie in Dentfchland für 
ein Werk der Ironte gelten würde ®). 


*) In der franzöfijcgen Ausgabe folgen Hier nod die 
Worte: „Die franzöffge Überfegung des Spinoza iſt Abri 
gens eine Arbeit von großem Verdienſt. Der Name bes 
Überfeters ift Saiffet.“ 

In der „Zeitung für die elegante Welt” ſchließt fi 
hier der anf S. 199 ff. mitgetheilte Bericht über die Yah- 
zesfigung der erwähnten Sektion des Juſtitut de France an, 

Der Heransgeber. 
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ulm). 


Paris, den 20. Yufi 1625. 


Sedes Volt Hat feinen Nationalfchler, und 
wir Deutfhen haben ben unfrigen, nämlid jene 
berühmte Langfamfeit; wir wiſſen es fehr gut, wir 
haben Blei in den Stiefeln, fogar in den Pantofs 
fein. Aber was nügt den Franzofen alle Gefhwin- 
digfeit, all ihr flinfes, anftelliges Wefen, wenn fie 
eben fo ſchnell vergeffen, was fie gethan? Sie 
haben fein Gebädhtnis, und Das ift ihr größtes 
Unglüd. Die Frucht jeder That und jeder Unthat 
geht Hier verloren durch Vergefslichkeit. Ieden Tag 
müffen fie den Kreislauf ihrer Geſchichte wieder 
durchlaufen, ihr Leben wieder von vorne anfangen, 
ihre Kämpfe aufs Neue durchkämpfen, und morgen 
hat. der Sieger vergefjen, dafs er gefiegt Hatte, 

„und ber Überwundene Hat eben fo leichtſinnig feine 


*) Diefer Artitel fehlt im der franzöfiihen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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Niederlage und ihre heilſamen Lehren vergeſſen. 
Wer hat im Zulius 1830 die große Schlacht ge 
wonnen? Wer hat fie verloren? Wenigftens in 
dem großen Hofpital, wo, um mic eined Aus 
druds von Mignet zu bedienen, jede geftürzte Macht 
ihre Bleffierten untergebracht hat, hätte man fih 
Deffen erinnern ſollen! Diefe einzige Bemerkung 
erlauben wir uns in Beziehung auf die Debatten, 
die in ber Pairslammer über ben Sefundärunters 
richt ftattgefunden, und wo bie Herifale Partei nur 
ſcheinbar unterfag. In der That triumphierte fie, 
und es war ſchon ein Hinlänglicher Triumph, doß 
fie als organifierte Partei ans Tageslicht trat. 
Wir find weit entfernt, diefes fühne Auftreten zu 
tadeln, und es mifsfällt uns weit weniger, als jene 
ſchlottrige Halbheit, welche die Gegner fi zu Schul 
den fommen ließen. Wie Häglich zeigte ſich Hier 
Herr Villemain, der feine Rhetor, der windige 
Bel-Efprit, dieſer abgeftandene Voltairianer, ber 
fi ein bifschen an den Kirchenvätern gerieben, um 
einen gewiffen ernfthaften Anftrih zu gewinnen, 
und der von einer Unwiſſenheit befeelt war, die 
ans Erhabene grenztel Es ift mir unbegreiflich, 
daß ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle den 
Raufpaß gegeben, denn diefem großen Gelehrten 
muſſte jene ſchulerhafte Verlegenheit, jener Mangel 
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an den bürftigften Vorkenntniffen, jene wiſſenſchaft⸗ 
liche Nullität, nod weit empfindlicher mifsfalfen, 
0/8 irgend ein politifcher Fehler! Um die Schwäche 
und Inhaltslofigkeit feines Kollegen einigermaßen 
zu beden, muffte Guizot mehrmals das Wort er» 
greifen; aber Miles, was er fagte, war matt, farblos 
und unergujdlih. Er würde gewiß beſſere Dinge 
vorgebracht Haben, wenn er nicht Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, ſondern Minifter des 
Unterrichts geweſen wäre und für die befondern 
Intereffen dieſes Departements eine Lanze gebrochen 
hätte. 3a, er würde fi für die Gegenpartei noch 
weit gefährlicher erwiefen haben, wenn er ganz ohne 
weltliche Macht, nur mit feiner geiftlichen Macht 
bewaffnet, wenn er als bloßer Profefjor für die 
Befugniffe der Philojophie in die Schranken ges 
treten wäre! Im einer folden günftigern Lage 
war Victor Eoufin, und ihm gebührt vorzugsweije 
die Ehre des Tages. Couſin ift nicht, wie jüngft 
ziemlich griesgrämig behauptet worden, ein philo- 
ſophiſcher Dilettant, fondern er ift vielmehr ein 
großer Philofoph, er iſt Hier Hausfohn der Philos 
ſophie, und als diefe angegriffen wurde von ihren 
unverſöhnlichſten Beinden, muffte unfer Victor Couſin 
feine oratio pro domo halten. Und er fprad gut, 
ja vortrefflich, mit Überzeugung. Es ift für ung 
Helnes Werke. Bd. x. 16 
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immer ein Loftbares Schaufpiel, wenn die fried⸗ 
tiebendften Männer, bie durchaus von keiner Streit 
luſt befeelt find, durch die innern Bedingungen 
ihrer Eriftenz, duch die Macht der Greigniffe, 
duch ihre Gefchichte, ihre Stellung, ihre Natur, 
kurz duch eine unabweisliche Fatalität, gezwungen 
werben, zu lämpfen. Ein folder Kämpfer, ein 
folcher Gladiator der Nothwendigleit war Couſin, 
als ein unphilofophifcher Minifter des Unterrichts 
die Imterefien der Philofophie nicht zu vertheidigen 
vermochte. Keiner wuſſte beffer, als Victor Couſin, 
dafs es fih Hier um Feine neue Sache handelte, 
dafs fein Wort Wenig beitragen würde zur Schlich⸗ 
tung des alten Streits, und daß da kein defini« 
tiver Sieg zu erwarten fei. Ein ſolches Bewuſſt⸗ 
fein übt immer einen dämpfenden Einflufs, und 
altes Brillantfeuer des Geiftes Tonnte auch hier 
die innere Trauer über die Sruchtlofigkeit aller An- 
ftrengungen keineswegs verbergen. Selbft bei ben 
Gegnern haben Eoufin’s Reben einen ehrenden Ein 
drud hervorgebracht, und die Feindſchaft, die fie 
ihm widmen, ift ebenfalls etne Anerkennung. Den 
Billemain verachten fie, den Eoufin aber fürdten 
fie. Sie fürdten ihn nicht wegen feiner Gefinnung, 
nicht wegen feines Charakters, nicht wegen feiner 
individuellen Vorzüge oder Fehler, fondern fie fürd« 
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ten in ihm die deutſche Philofophie. Du lieber 
Himmel! man erzeigt Bier unferer deutſchen Philo⸗ 
fophie und unferm Eonfin allzu große Ehre. Ob- 
gleich Letzterer ein geborner Dialektifer ift, obgleich, 
er zugleich für Form die größte Begabnis befigt, 
obgleich er bei feiner philofophifchen Specialität 
auch nod von großem Kunftfinn unterftügt wird, 
fo ift er doch noch fehr weit davon entfernt, die 
deutſche Philofophie jo gründlich tief in ihrem Weſen 
zu erfaffen, daß er ihre Syfteme in einer Maren, 
allgemein verftändlichen Sprache formulieren Fönnte, 
‚wie es nöthig wäre für Sranzofen, die nicht, wie 
wir, die Geduld befigen, ein abftraftes Idiom zu 
ſtudieren. Was ſich aber niht in guiem Franzoſiſch 
fagen täfft, ift nicht gefährlich für Frankreich. Die 
Section der Sciences morales et politiques der 
franzöfifchen Wlademie Hat befanntli eine Dar- 
ſtellung der deutfchen Philofophie feit Kant zu einer 
Preisfrage gewählt, und Coufin, der Hier als Haupt» 
dirigent zu betrachten iſt, fuchte vielleicht fremde 
Kräfte, wo jeine eignen nicht ausreichten. Über 
auch Andere Haben die Aufgabe nicht gelöft, und 
in der jüngften feierlichen Sigung der Mademie 
werd uns angefündigt, dafs auch dies Zahr Feine 
Preisſchrift über die beutfche Philofophie gekrönt 
werden könne, 
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Gefũngnisreſorm und Strafgefehgebung*). 


Boris, Suli 1848, 


Nachdem der Geſetzvorſchlag über die Gefäng. 
nisreform während vier Wochen in der Deputierten» 
lammer debattiert worden, ift derfelfe endlich mit 
fehr unmwefentlihen Abänderungen und durd eine 
bebeutende Majorität angenommen worden. Damit 
wir es glei von vornherein fagen, nur der Mis 
nifter des Innern, der eigentliche Schöpfer jenes 
Geſetzvorſchlags, war der Einzige, der mit feften 
Füßen auf der Höhe der Frage ftand, ber beftimmt 
wuffte, was er wollte, und einen Triumph der Übers 
Tegenheit feierte. Dem Rapporteur, Heren von Tore 
queville, gebührt das Lob, daß er mit Feſtigkeit 
feine Gedanken durchfocht; er ift ein Mann von 


*) Diefer Aufſatz fehlt in der franzöfiichen Ausgabe 
Der Herausgeber. 
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Kopf, der wenig. Herz hat und bis zum Gefrier⸗ 
punkt die Argumente feiner Logik verfolgt; auch ha⸗ 
ben feine Neben einen geiviffen froftigen Glanz 
wie geſchnittenes Eis. Was Herrn Tocqueville jedoch 
an Gemüth fehlt, Das Hat fein Freund, Monfieur 
de Beaumont, in liebreichſter Fülle, und diefe beiben 
Ungertrennlichen, bie wir immer gepaart fehen auf 
ihren Reifen, in ihren Publifationen, in der Depu- 
tiertenlommer, ergänzen fich aufs befte. Der Eine, der 
ſcharfe Denker, und der Andere, der milde Gemüths- 
menſch, gehören beifammen, wie das Eſſigflafch⸗ 
Gen und das iflaſchchen. — Aber die Oppofktion, 
wie vage, wie gehaltlos, wie ſchwach, wie ohmmäch⸗ 
tig zeigte. fie ſich bei diefer Gelegenheit! Sie wuſſte 
nicht, was fie wollte, fie muffte das Bedürfnis der 
Reform eingefichen, Tonnte nichts Poſitives vor⸗ 
ſchlagen, war beftändig im Widerſpruch mit ſich 
felber und opponierte Hier, wie gewöhnlih, aus 
blöder Gewohnheit des Oppofitionsmetiers. Und 
dennoch würde fie, um legterm zu genügen, leichtes 
Spiel gehabt haben, wenn fie fi auf bas Hohe 
Pferd der Idee geſetzt hätte, auf irgend eine gener 
röfe Rofinante der Theorienwelt, ftatt auf ebener 
Erde den zufälligen Lucken und Schwächen bes mis 
nifterielfen Syftems nachzufriehen und im Detail 
zu chikanieren, ohne das Ganze erfehüttern zu kon⸗ 
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nen. Nicht einmal unſer unvergleichlicher Don Al⸗ 
phonſo de Lamartine, der ingenioſe Zunker, zeigte 
fi Hier in feiner idealen Nitterlichleit. Und doch 
war die Gelegenheit günftig, und er hätte bier bie 
hochſten und wichtigften Menfchheitsfragen befprechen 
können, mit olymperfhütternden Worten; er konnte 
hier fenerfpeiende Berge reden und mit einem Ocean 
don Weltuntergangspoefie die Kammer überſchwem ⸗ 
men. . Aber nein, ber eble Hidalgo war Hier ganz 
entblößt von feinem ſchönen Wahnfinn und ſprach 
fo vernünftig wie die nüchternften feiner Kollegen. 
Sa, nur auf dem Felde der Idee hätte die 
Oppofition, wo nicht ſich behaupten, doch wenige 
ftens glänzen Können. Bet folder Gelegenheit hätte 
eine beutfche Oppofition ihre gelehrteften Lorberen 
erfochten. Denn bie Gefängnisfrage ift ja enthalten 
in jener allgemeinen Frage über die Bedeutung der 
Strafe überhaupt, und bier treten uns die großen 
Theorien entgegen, die wir heute nur in flüchtigfter 
Kürze erwähnen wollen, um für die Würdigung des 
neuen ©efängnisgefeges einen deutſchen Stanbpunft 
zu geivinnen. " 
Wir fehen hier zunächft die fogenannte Vergel ⸗ 
tungstheorie, das alte harte Geſetz der Urzeit, jenes 
jus talionis, das wir noch bei dem altteſtamen⸗ 
taliſchen Mofes in ſchauerlichſter Naivetät vorfinden, 
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Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Mit dem Martyrtode des großen Berfühners fand 
auch diefe Idee der Sühne ihren Abſchluſs, und 
wir können behaupten, der milde Ehriftus Habe dem 
antiten Gefege auch hier perſönlich Genüge gethan 
und daſſelbe auch für die übrige Menfchheit aufe 
gehoben. Sonderbar! während hier die Religion im 
Fortſchritt erſcheint, ift es die Philofophie, welche 
ftationär geblieben, und die Strafrehtstheorie un» 
ferer Philoſophen von Kant bis auf Hegel ift, troß 
aller Verſchiedenheit des Ausdruds, noch immer das 
alte jus talionis, Selbft unfer Hegel wuffte nichts 
Beſſeres anzugeben, und er vermochte nur die rohe 
Anſchauungsweife einigermaßen zu fpiritualifieren, 
ja, bis zur Poefie zu erheben. Bei ihm ift bie 
Strafe das Recht des Verbreders; nämlich 
indem Diefer das Verbrechen begeht, gewinnt er ein 
unveräuferliches Recht auf bie adäquate Beftrafung; 
letztere ift gleichjam. das objektive Verbrechen. Das 
Prineip der Sühne ift Hier bei Hegel ganz baffelbe 
wie bei Mofes, nur daß Diefer den antiken Begriff 
der Fatalität in der Bruft trug, Hegel aber im⸗ 
mer bon dem modernen Begriff der Freiheit bewegt 
wird; fein Verbrecher ift ein freier Menſch, das Ver- 
brechen felbft ift ein Akt der Freiheit, und es muß 
ihm dafür fein Recht gefchehen. Hierüber nur ein 
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Wort. Wir find dem altſacerbotalen Standpunkt 
entwachſen, und es widerſtrebt uns, zu glauben, 
daß, wenn der Einzelne eine Unthat begangen, die 
Geſellſchaft in corpore gezwungen fel, dieſelbe Un- 
that zu begehen, fie feierfich zu wiederholen. für 
den modernen Standpunkt, wie wit ihn bei Kegel 
finden, ift jedoch unfer fociafer Zuftand moch zu 
niedrig; denn Hegel fegt immer eine abfofllte Frei⸗ 
Heit voraus, Yon der wir noch ſehr entfernt find 
und vielleicht noch eine gute Weile enffernt Bleiben 
werben. 

Unfere zweite große Straftheorie ift die der 
Abſchreckung. Diefe ift weder religiös noch Philo- 
ſophiſch, fie ift rein abfurd. Hier wird einem Men- 
fchen, der ein Verbrechen beging, Pein dmgethan, 
damit ein Dritter dadurch abgeſchredt werde, ein 
ähnliches Verbrechen zu begehen. Es ift dag höchſte 
Unrecht, daſs Semand Leiden ſoll zum Heile eines 
Andern, und diefe Theorie mahnte mich immer an 
bie armen souffre-douleurs, bie ehemals mit 
den Heinen Prinzen erzogen und jebesinat durch⸗ 
gepeitfht wurden, wenn ihr erfauchter Kamerad 
irgend einen Fehler begangen. Diefe nuchterne und 
frivofe Abſchredungstheorie botgt von ber facetdo- 
talen Theorie gleichfam ihte Pompes fundbres, 
aud) fie errichtet auf öffentlichem Markt ein castrum 
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doloris, um die Zufchauer anzuloden und zu ver» 
blüffen. Der Staat ift hier ein Charlatan, nur mil 
dem Unterſchied, dafs der gewöhnliche Charlatan bir 
verfichert, er reihe die Zähne aus, ohne Schmerzen 
zu verurſachen, während jener im Gegentfeil durch 
ſeine ſchauerlichen Apparate mit weit’ größern Schmer⸗ 
zen droht, als vielleicht der arme Patient wirklich zu 
ertragen hat. Dieſe blutige Charlatanerie hat mich 
immer angewibert. 

Soll ich hier die ſogenannte Theorie vom phy⸗ 
ſiſchen Zwang, die zu meiner Zeit in Göttingen und 
in der unliegenden Gegend zum Vorſchein gekoni— 
men, als eine befondere Theorie erwähnen? Nein, 
fie ift Nichts, als der alte Abſchreckungsſauerteig, 
neu umgefnetet. Ich Habe mal einen ganzen Winter 
hindurch den Lykurg Harmovers, den traurigen Hofe 
rath Bauer, darüber ſchwätzen gehört im feiner 
ſeichteſten Profa. Diefe Tortur erduldete id; eben- 
falls aus phyſiſchen Zwang, denn der Schwätzer 
war Eraminator meiner Fakultät, und ich wollte 
damals Doktor Zuris werben. 

Die dritte große Straftheorie tft die, wobei 
die moraflfche Verbefferung des Verbrechers in Bes 
tracht kommt. Die wahre Heimat diefer Theorie ift 
China, wo alfe Autorität vom der väterlichen Be» 
walt abgeleitet wird. Zeder Verbrecher ift dort ein 
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ungezogenes Kind, das ber Vater zu beſſern ſucht. 
und zwar darch den Bambus. Dieſe patriarchaliſche, 
gemũthliche Anfiht Hat in neuerer Zeit ganz beſon⸗ 
ders in Preußen ihre Verehrer gefunden, die fie 
auch in die Gefeßgebung einzuführen ſuchten. Bei 
ſolcher chinefiſchen Bambustheorie drängt fih uns 
zunächſt das Bedenken auf, daß alle Berbefjerung 
Nichts helfen dürfte, wenn nicht vorher die Ver⸗ 
befferer gebejjert würden. In China jdeint das 
Staatsoberhaupt dergleichen Einrede dunkel zu füh- 
fen, und wenn im Reiche der Mitte irgend ein 
ungeheures Verbrechen begangen wird, legt fi der 
Kaifer, der Himmelsjohn, felber eine harte Buße 
auf, wähnend, daß er felber durch irgend eine 
Sünde ein ſolches Landesunglüd verſchuldet haben 
müffe. Wir würden es mit großem Vergnügen jehen, 
wenn unjer heimifcher Pietismus auf ſolche fromme 
Ierthümer geriethe und fi zum Heil des Staats 
weidlich Tafteien wollte. In China gehört es zur 
Konjeggenz der patriarchaliſchen Anfiht, daſs es 
neben den Beftrafungen auch gejegliche Belohnungen 
giebt, daß man für gute Handlungen irgend einen 
Ehrenknopf mit oder ohne Schleife beffmmt, wie 
man für fehlechte Handlungen die gehörige Tracht 
Schläge empfängt, fo daß, um mic philoſophiſch 
auszubrüden, der Bambus die Belohnung des Las 
* 
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ſters und der Orden die Strafe der Tugend ift. 
Die Partifane der Förperlihen Züchtigung haben 
jüngft in den Rheinprovinzen einen Widerftand ges 
funden, der aus einer Empfindungsmeife hervorge⸗ 
gangen, bie nicht ehr original ift und leider als 
ein Überbleibfel der franzöfifchen Fremdherrſchaft 
betrachtet werden dürfte. 

Wir haben nod} eine vierte große Straftheorie, 
die wir kaum noch eine folhe nennen Tönnen, da 
der Begriff „Strafe“ hier ganz verfhwindet. Man 
nennt fie die Präventionstheorie, weil hier die Ver 
hütung der Verbrechen das leitende Princip ift. Die 
eifrigften Vertreter diefer Anficht find zunächſt die 
Radikalen aller focialiftifchen Schulen. Als der Ent- 
ſchiedenſte muß hier der Engländer Owen genannt 
werden, ber fein Recht der Beftrafung anerkennt, 
fo fange die Urſache der Verbrechen, die focialen 
Übel, nicht fortgeräumt worden. So denken auch 
die Kommuniften, die materialiftifchen eben fo wohl 
wie die fpiritualiftifchen, welche Legtern ihre Abneir 
gung gegen das herfömmliche Kriminalrecht, das fie 
das altteftamentalifche Macegefeg nennen, durch 
evangelifche Texte befhönigen. Die Fourieriften 
dürfen ebenfalls Tonfequenterweife fein Strafredt 
anerfennen, da nad) ihrer Lehre die Verbrechen nur 
durch ausgeartete Leidenſchaften entftehen und ihr 
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Staat ſich chen die Aufgabe geitefft Het, durch cine 
sene Organifation der menſchlichen Leidenjchaften 
ihre Ausartung zu verhüten. Die Saint-Simoniften 
Hatten freilich weit Höhere Begriffe von der Unend⸗ 
fichleit des mienjchfihen Gemüthes, als daß fie ſich 
auf einen geregelten und numerierten Schematismne 
der Leidenjdhaften, wie wir ihn bei Zonrier finden, 
eingelaffen Hätten. Jedoch andy fie hielten das Ber- 
brechen nicht bloß für ein Reſultat gefettfhaftfiher 
Miſeftãnde, ſondern auch einer fehlerhaften Erzie⸗ 
hung, und von den beſſer geleiteten, wohlerzogenen 
Leidenſchaften erwarteten fie eine vollftändige Rege⸗ 
neration, das Weltreich der Liebe, wo alle Tradi- 
tionen der Sünde in Bergeffenheit gerathen und 
die Idee eines Strafrechts als eine Blasphemit 
erfheinen würde. 

Minder fhwärmerifhe und fogar jehr prafs 
tiſche Naturen Haben ſich ebenfalls für die Präven- 
tionstheorie entfhieden, injofern fie von der Bolls⸗ 
erziehung die Abnahme der Berbrechen erwarteten. 
Sie haben noch ganz befondere jtaatsölonomifche 
Borfhläge gemacht, die dahin zielen, den Berbrecher 
vor feinen eigenen böfen Anfechtungen zu ſchutzen, 
in derfelben Weife wie die Geſellſchaft vor der Un⸗ 
that jelbft hinreichend bewahrt wird. Hier ſtehen 
wir auf dem pofitiven Boden der Präventionsfehre. 
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Der Staat wird hier gleichſam eine große Polizei⸗ 
anftelt im edelſten und wäürdigften Sinne, wo dem 
böfen Gelüfte jeder Antrieb entzogen wird, wo man 
nicht durch Ausftellungen von Leckerbiſſen und Putz⸗ 
waaren einen armen Schluder zum Diebitahl und 
die arme Gefallſucht zur Proftitution veizt, wo feine 
diebifhen Emporlömmlinge, Teine Robert-Macaircs 
der Hohen Finanz, Feine Menfchenfleiihhändler, keine 
glüclihen Halunken ihren unverſchämten Lupus öffent- 
lich zur Sthau geben dürfen, furz, wo das bemo- 
ralifierende böfe Beifpiel unterdrückt wird, Kommen, 
troß aller Vorkehrungsmaßregeln, dennoch Verbrechen, 
zum Vorſchein, jo ſucht man die Verbrecher unfchäb- 
lid) zu maden, und fie werden entweder eingefperrt 
oder, wenn fie der Ruhe der Geſellſchaft gar zu 
gefährlich find, ein bifschen hingerichtet. Die Re— 
gierung, als Mandatarin der Geſellſchaft, verhängt 
hier feine Pein als Strafe, fondern als Nothwehr, 
und der Höhere oder geringere Grad biejer Bein 
wird nur bon bem Grade des Bebürfniffes der for 
cialen Selbftoertheidigung beftimmt. Nur von bier 
ſem Gefichtspunfte aus find wir für die Todesftrafe, 
oder vielmehr für die Tödtung großer Böfewichter, 
welche die Polizei aus dem Wege ſchaffen muſs, wie 
fie toffe Hunde todtjchlägt. 
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Wenn man aufmerkſam das Exposé des mo- 
tifs lieſt, womit der franzoſiſche Miniſter des Innern 
feinen Geſetzentwurf in Betreff der Gefängnisreform 
einleitete, fo ift es augenſcheinlich, wie hier die zu» 
letzt bezeichnete Anficht den Grundgedanken bildet, 
und wie das fogenannte Repreffiv-Princip der Sran- 
zoſen im Grunde nur die Praris unferer Präven- 
tiotheorie ift. 

Im Prineip find alfo unfre Anſichten ganz 
übereinftimmend mit denen ber franzöfifchen Regie 
rung. Aber unfre Gefühle fträuben ſich gegen bie 
Mittel, wodurch die gute Abſicht erreicht werden 
fol. Auch halten wir fie für Frankreich ganz unge- 
eignei. In dieſem Lande der Sociabilität wärc die 
Abfperrung in Zellen, die pennfplvanijche Methode, 
eine unerhörte Graufamfeit, und das franzöfifche 
Bolt iſt zu großmüthig, als dafs es je um ſolchen 
Preis feine geſellſchaftliche Ruhe erkaufen möchte. 
Ich bin daher überzeugt, felbft nachdem die Kam⸗ 
mern eingewilligt, kommt das entſetzliche, unmenſch⸗ 
liche, ja unnatürlihe Eelfulargefängniswefen nicht 
in Ausführung, und die vielen Millionen, welche 
die nöthigen Bauten koſten, find, Gottlob! verlorenes 
Geld. Dieje Burgverliege des neuen Bürgerritter- 
thums wird das Volk eben fo unmwilfig niederreißen, 
wie es einft bie adlige Baſtille zerftörte. So furdt- 
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bar und duſter biefelbe von außen geweien fein 
mochte, fo war fie doch gewifs nur ein Heiteres 
Kiosk, ein fonniges Gartenhaus, im Vergleich mit 
jenen Heinen ſchweigenden amerikanifchen Hölfen, 
diemur ein blödfinniger Pietift erfinnen, und nur 
ein herzlofer Krämer, der für fein Eigenthum zit- 
tert, billigen konnte. Der gute fromme Bürger ſoll 
hinfüro ruhiger ſchlafen köͤnnen — Das will die 
Regierung mit löblichem Eifer bewirken. Aber wa- 
rum folfen fie nicht etwas weniger ſchlafen? — 
Beſſere Leute müffen jegt wachend die Nächte ver- 
bringen. Und dann, haben fie nicht den lieben Gott, 
um fie zu fhügen, fie, die Frommen? — Ober» 
zweifeln fie an diefem Schuß, fie, die Frommen? 


Aus den Pirenäen ”) 


L 


Bardges, den 26. Yufi 1846. 


Seit Menfchengebenfen gab es fein foldes Zu⸗ 
firömen nad den Heilquellen von Bardges, wie 
diefes Jahr. Das Heine Dorf, das aus etwa ſechzig 
Häufern und einigen Dutzend Nothbaracken befteht, 
Tann die kranke Menge nicht mehr faffen; Spät 
tömmlinge fanden faum ein kümmerliches Obdach 
für eine Nacht, und mufften leidend umkehren. Die 
meiften Gäfte find‘ franzöfifhe Militärs, die in 
Afrika fehr viele Lorberen, Lanzenſtiche und Rheu⸗ 
matismen eingeerntet haben. Einige alte Officiere 





*) Die nahjftehenden Briefe fehlen in der frangöfifgen 
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aus ber Kaiſerzeit keuchen Hier ebenfalls umher, 
amd fuchen in der Badewanne die glorreihen Er⸗ 
innerungen zu vergeffen, die fie bei jedem Witte 
rungswechſel fo verdrießlich juden. Auch ein deut 
ſcher Dichter befindet fich Hier, der Manches auszu⸗ 
baben haben mag, aber bis jegt keineswegs feines 
Verſtandes verfuftig und noch viel weniger in ein 
Irrenhaus eingefperrt worben ift, wie ein Berliner 
Korrefpondent in der hochloblichen „Leipziger Allge⸗ 
meinen Zeitung“ berichtet hat. Freilich, wir Tönnen 
uns irren, Heinrich Helme ift vielleicht verrüdter, 
als er felbft weiß; abemmit Gewißsheit dürfen wir 
verfihern, daſs man ihn Hier in dem anarchiſchen 
Frankreich noch immer auf freien Füßen herum⸗ 
gehen Läfft, was ihm wahrfcheinlih zu Berlin, wo 
die geiftige Sanitätspofizei ftrenger gehandhabt wird, 
nicht geftattet werden möchte. Wie Dem aud) jet, 
fromme Gemüther an der Spree mögen fich tröften, 
wenn auch nicht der Geift, fo ift doch der Leib bes 
Dichters Hinlänglich belaftet von lähmenden Ges 
breften, und auf der Reife von Paris hierher ward 
fein Siechthum fo unleidlih, ba er Anfern von 
Bagneres de Bigorre den Wagen verlaffen und fi 
auf einem Lehnfeffel über das Gebirge tragen laſſen 
muffte. Er Hatte bei biefer erhabenen Fahrt manche 
erfreuliche Lichtblick, nie hat ihn Sonnenglanz unt 
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Waldgrim inniger bezaubert, und die großen Felſen⸗ 
toppen, wie ſteinerne Rieſenhaͤupter, ſahen ihn an 
mit fabelhaftem Mitleid. Die Hautes Pyrénées 
find wunderbar ſchön. Beſonders ſeelenerquickend 
iſt die Muſil der Bergwaſſer, die, wie ein volles 
Orcheſter, in den rauſchenden Thalfluſs, den ſoge⸗ 
nannten Gave, hinabſtürzen. Gar lieblich iſt dabei 
das Geklingel der Lämmerherden, zumal wenn fie 
in großer Anzahl wie jauchzend von den Berges- 
halden heruntergefprungen kommen, voran die lang⸗ 
wolligen Dutterfchafe und dorifch gehörnten Widder, 
welche große Gloden an den Hälfen tragen, und 
nebenherlaufend der junge Hirt, der fie nad) dem 
Thaldorfe zur Schur führt, nnd’ bei dieſer Gple- 
genheit auch die Liebfte beſuchen will. Einige Tage 
fpäter ift da8 Gellingel minder heiter, denn es hat 
unterdeffen gewittert, aſchgraue Nebelmolken hängen 
tief herab, und mit feinen gefchornen, fröftelnd 
nadten Lämmern fteigt der junge Hirt melancholiſch 
wieder hinauf in feine Alpeneinfamfeit; er ift ganz 
eingewidelt in feinen braunen, reichgeflidten Bas⸗ 
Tefenmantel, und das Scheiden von ihr war vielleicht 
bitter. 

Ein jolcher Anblick mahnt mich aufs Iebhaftefte 
an das Meiſterwerk von Decamps, welches der dies⸗ 
jährige Salon befaß, und das von jo Vielen, ja 
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von dem Funftverftändigften Franzoſen, Theophile 
Gautier, mit hartem Unrecht getabelt ward. Der 
Hirt auf jenem Gemälde, der in feiner zerlumpten 
Mojeftät wie ein wahrer Bettellönig ausſieht und 
an- feiner Bruft, unter den Fetzen des Mantels, 
ein armes Schäf—hen vor dem Negengufs zu fügen 
ſucht, die ftumpffinnig trüben Wetterwollen mit 
ihren feuchten Grimaffen, der zottighäßgliche Schäfer» 
Bund — Alles ift auf jenem Bilde fo naturwahr, 
fo pirenäentreu gemalt, fo ganz ohne fentimentalen 
Anftrih und ohne füßliche Veridealifierung, daß 
Einem hier das Talent des Decamp's faft erſchre⸗ 
dend, in feiner naivften Nactheit, offenbar wird. 
Die Pirenäen werben jegt von vielen fran- 
zoͤſiſchen Malern mit großem Glück ausgebeutet, 
bejonder8 wegen ber hiefigen pittoresfen Volls⸗ 
traten, und die Leiftungen von Leleug, die unfer 
feintreffender Pfeilkollege immer fo fhön gewürdigt, 
verdienen das gefpendete Lob; aud bei diefem Maler 
iſt Wahrheit der Natur, aber ohne ihre Befcheiden- 
heit, fie tritt ſchier allzu Te Hervor und fie artet 
aus in Virtuofität. Die Kleidung der Bergbewohner, 
der Bearnaifen, der Baffen und ber Grenzipanier, 
iſt in der That fo eigenthümlich und ftaffeleifähig, 
wie es ein junger Enthufiaft von der Pinfelgilde, , 
der den banalen Frad verabſcheut, nur irgend ver» 
178 
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langen kann; beſonders pittoreſt iſt die Kopfbe⸗ 
dedung der Weiber, die ſcharlachrothe, bis an die 
Hüften über den ſchwarzen Leibrock herabhangende 
Kapuze. Einen überaus koſtlichen Anblick gewähren 
derartig koſtümierte Ziegenhirtinnen, wenn fie, auf 
hochgefattelten Maulthieren figend, ben alterthüms 
lichen Spinnftod unterm Arm, mit ihren gehörnten 
ſchwarzen Zöglingen über die Außerften Spigen ber 
Berge einherreiten und ber abenteuerliche Zug fih 
in ben reinften Kontouren abzeichnet an dem ſonnig 
blauen Himmelsgrund. 

Das Gebäude, worin fi die Badeanftalt vor 
Bardges befindet, bildet einen ſchauderhaften Kon 
traft mit den umgebenden Naturfchönheiten, und 
fein mürrifhes Äußere entſpricht vollfommen den 
innern Räumen: unheimlich finftere Zellen, gleich 
Grabgewölben, mit gar zu ſchmalen fteinernen Bades 
Wannen, einer Art proviforifcher Särge, worin 
man alfe Tage eine Stunde lang ſich üben kann 
im Stilfeliegen mit ausgeftreeten Beinen und ge 
kreuzten Armen, eine nützliche Vorübung für Lebens 
abiturienten. Das beffagenswerthefte Gebrechen zu 
Bardges iſt der Waffermangel; die Heifquelien 
ſtromen nämlich nicht in hinlanglicher Fülle. Eine 

. traurige Abhilfe in diefer Beziehung gewähren bie 
fogenannten Piscinen, ziemlich, enge Wafferbehälter, 
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worin fih ein Dutzend, aud wohl anderthalb 
Dugend Menfchen gleichzeitig baden in aufrechte 
Stellung. Hier gießt es Berührungen, die felten 
angenehm find, und bei diefer Gelegenheit begreift 
man in ihrem ganzen Tieffinn bie Worte des tole- 
ranten Ungars, der fi den Schnurrbart ſtrich und 
zu feinem Kameraden fagte: „Dir ift ganz gleich, 
was ber Menſch ift, ob er Ehrift oder Jude, repu⸗ 
blikaniſch oder Taiferlich, Türke oder Preuße, wenn 
nur der Menfch gejund ift.* 


In . 


Bardges, den 7. Auguf 1846. 


Über die therapeutiſche Bedeutung der Hiefigen 
Bäder wage id nicht mi mit Beftimmtheit aus⸗ 
zuſprechen. Es fäfft ſich vielleicht überhaupt nichts 
Beſtimmtes darüber jagen. Man kann das Waſſer 
einer Duelle chemiſch zerjegen und genau angeben, 
wie viel Schwefel, Salz oder Butter darin enthal- 
ten ift, aber Niemand wird es wagen, felbft in 
beftimmten Fällen die Wirkung dieſes Waſſers für 
ein ganz probates, untrügliches Heilmittel zu er» 
Mären; denn biefe Wirkung ift ganz abhängig bon 
der individuellen Leibesbefchaffengeit des Kranten, 
und das Bad, das bei gleichen Krankheitsſymptomen 
dem Einen fruchtet, übt auf den Andern nicht ben 
mindeften, wo nicht gar den ſchädlichſten Einfluß. 
Im der Weife wie 3. B. der Magnetismus, ent 
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halten auch die Heilquellen eine Kraft, die Hinläng- 
lich Tonftatiert, aber keineswegs determiniert iſt, deren 
Grenzen und auch geheimfte Natur den Forfchern 
bis jet unbefannt geblieben, fo dafs der Arzt die 
felben nur verſuchsweiſe, wo alle andern Mittel 
fehlfchlagen, als Medikament anzuwenden pflegt. 
Benn der Sohn Äskulap's gar nicht mehr weiß, 
was er mit dem Patienten anfangen foll, dann 
ſchickt er uns ins Bad mit einem langen Konſul⸗ 
tationszettel, der nichts Anderes ift, als ein offener 
Empfehlungsbrief an den Zufall! 

Die Lebensmittel find hier fehr ſchlecht, aber 
defto theurer. Srühftüd und Mittageffen werden den 
Gaften in Hohen Körben und von ziemlich klebrichten 
Mägden aufs Zimmer getragen, ganz wie in Göt- 
fingen. Hätten wir nur Bier ebenfalls den jugend» 
lich⸗ akademiſchen Appetit, womit wir einft bie ge» 
lehrt⸗ trodenſten Kalbsbraten Georgia Auguſta's zer 
malmten! Das Leben felbft ift hier fo langweilig, 
wie an ben bfumigen Ufern der Leine. Dod kann 
ich nicht umhin zu erwähnen, daß wir zwei fehr 
hubſche Bälle genoffen, wo die Tänzer alle ohne 
Krüden erfchienen. Es fehlte dabei nicht an einigen 
Töchtern Albion's, bie fih durch Schönheit und 
linliſches Wefen auszeichneten; ſie tanzten, als ritten 
Ale auf Efeln. Unter den Frauzoſinnen glänzte die 


Zodjter des berühmien Eelarins, die — weide 
Ehre für das Heine Baröges! — Hier eigenfäßig 
die Polka tanzte. Auch mehre junge Tanzuigen der 
Barifer großen Oper, welche man Ratien neunt, 


dachte bei dieſem Aublick wieder lebhaft an mein 
liebes Paris, wo ich es vor lauter Tanz und Mufit 
am Ende nit mehr aushalten Tomate, und wohin 
das Herz ſich jetzt dennoch wieder zurüdjehnt. Wim- 
derbar närrifcher Zauber! Bor lauter Pleifir und 
Beluftigung wird Paris zulegt jo ermüdend, fo er- 
drüdend, fo überläftig, alle Frenden find dort mit 
ſo erſchopfeuder Anftrengung verbunden, dafs men 
jauchzend froh ift, wenn man dieſer Galere bes 
Bergnügens einmal entfpringen faın — und laum 
ift man einige Monate von dort entfernt, fo laun 
eine einzige Walzermelodie oder der bloße Schatten 
eines Tänzerinnenbeins in unferm Gemüthe bas 
ſehnſachtigſie Heimweh nad) Paris ermeden! Das 
geſchieht aber nur den bemooften Häuptern dieſes 
fügen Bagnos, nit den jungen Burſchen unfrer 
Landsmannfhaft, die nach einem Furzen Semefter- 
aufenthaft in Paris gar kläglich bejammern, daſe 
es dort nicht fo gemütglid ftill ſei, wie jenfeits des 
Rheins, wo das Zellenfyftem des einſamen Nach⸗ 
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denlens eingeführt iſt, daſs man ſich dort nicht 
ruhig ſammeln könne, wie etwa zu Magdeburg oder 
Spandau, daſe das ſittliche Bewuſſtſein ſich dort 
verliere im Geräufch der Genuſswellen, die ſich über- 
ftürzen, daſs die Zerftreuung dort zu groß ſei — 
ja, fie ift wirklich zu groß in Paris, denn während 
wir uns dort zerftrenen, zerſtreut fich auch unfer 
Gelb! 

Ad, das Geld! Es weiß fi ſogar Hier in 
Bardges zu zerftreuen, fo langweilig auch dieſes 
Heilneft. Es überfteigt alle- Begriffe, wie theuer der 
hiefige Aufenthalt; er koſtet mehr als das Doppelte, 
was man in andern Badeörtern der Pirerden ans 
giebt. Und welche Habfucht bei diefen Gebirgsbe⸗ 
wohnern, bie man als eine Art Naturfinder, als 
die Refte einer Unſchuldsrace zu preifen pflegt! Sie 
Buldigen dem Gelb mit einer Inbrunft, die an Fa⸗ 
natismus grenzt, und Das ift ihr eigentlicher Ras 
tionalfultus. Aber ift das Geld jet nicht der Gott 
ber ganzen Welt, ein alfmächtiger Gott, den felbft 
der verftocktefte Atheift eine drei Tage lang ver⸗ 
leugnen könnte, denn ohne feine göttliche Hilfe 
würde ihm ber Bäder auch nicht die Heinfte Sem⸗ 
mel verabfolgen laſſen. 

Diefer Tage bei der großen Hige famen ganze 
Schwärme von Engländern nach Bardges; rothger 
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ſunde, beefſtealgemäſtete Geſichter, die mit der blei⸗ 
hen Gemeinde der Badegäfte ſchier beleidigend kon⸗ 
traftierten. Der bedeutendfte diefer Anlömmlinge ift 
ein enorm reiches und leiblich befanntes Parla⸗ 
mentöglieb von der toriftifchen Klicke. Diefer Gent 
leman fcheint die Franzofen nicht zu lieben, aber 
hingegen ung Deutſche mit der größten Zuneigung 
zu beehren. Er rühmte befonders unfre Redlichkeit 
und Treue. Auch wolle er zu Paris, wo er den 
Winter zu verbringen gedenke, fich keine franzöftfchen 
Bebienten, ſondern nur deutſche anfchaffen. Ich 
dankte ihm für das Butrauen, das er uns ſchenke, 
und empfahl ihm einige Landslente von der hiſto⸗ 
rifhen Schule. 

Zu den hiefigen Badegäften rechnen wir auch, 
wie männiglich befannt ift, den Prinzen von Nes 
mours, ber einige Stunden von Bier, zu Luz, mit 
feiner Familie wohnt, aber täglich hieher fährt, um 
fein Bad zu nehmen. Als er das erſte Mal in 
diefer Abficht nach Bardges kam, faß er in einer 
offenen Kaleſche, obgleich das miferabelfte Nebel 
wetter an jenem Tage herrſchte; ich ſchloſs daraus, 
daß er fehr gefund fein müſſe, und jedenfalls kei⸗ 
nen Schnupfen ſcheue. Sein erfter Beſuch galt dem 
Hiefigen Militärhofpital, wo er Ieutjelig mit den 
tranken Soldaten ſprach, fi nach ihren Bleſſuren 
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ertundigte, auch nad) ihrer Dienftzeit u. ſ. w. Eine 
ſolche Demonftration, obgleich fie nur ein altes 
Trompeterſtũckchen ift, womit ſchon fo viele erlauchte 
Berfonen ihre Virtuofität beurkundet haben, verfehlt 
doch nie ihre Wirkung, und als der Fürft bei der 
Badeanftalt anlangte, wo das neugierige Publikum 
ihn erwartete, war er bereits ziemlich populär *). 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet ſich 
hier folgende Einſchaltung: „Da diefem defignierten Regen- 
ten eine jo große Zukunft bevorfteßt und feine Perfönlichteit 
auf das Schicſſal von ganz Europa Einfluß Haben kann, 
betrachtete ich ihn mit etwas geſchärfter Aufmerffamteit, und 
ich juchte in feiner äußern Erſcheinung die Signatur der 
Inneren Gemüthsart zu erfpähen, Bet diefem etwas miß- 
trauiſchen Gefchäfte entwaffnete mid) zunädhft die file Grazie, 
welche jene ſchlankzierliche Jünglingsgeſtalt gleihfam umfloß, 
und dann der ſchone mitleidige Blid, womit das Auge auf 
den Leidensgeſtalten ruhte, bie Hier in betrübfamer Menge 
verfammelt waren. Diefer Blick Hatte durchaus nichts Offl- 
cieles, nichts Einftudiertes, e8 war ein reiner, wahrhafter 
Strahl aus einer edlen, menſchenfreundlichen Seele. Das Mit« 
Teid, das ſich Hier im Ange des Nemonrs verrieth, Hatte dabei 
etwas vührend Beſcheidenes, wie deun überhaupt hie Bejchei- 
deuheit der auffalend ſchönſte Zug in feinem Charakter fein 
fol, Diefe Beſcheidenheit fanden wir auch bei feinem Bru- 
der, dem Herzog von Orleans, der auf dem Schladhtfelde 
des Lebens fo bedauerlich früh gefallen. Der Herzog von 


Nemours if nicht fo beliebt zc.” 
Der Herausgeber. 
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Nichts deſtoweniger iſt der Herzog von Nemours 
nicht ſo beliebt wie ſein verſtorbener Bruder, deſſen 
Eigenfchaften ſich mit mehr Offenheit kundgaben. Die⸗ 
fer herrliche Menſch, oder beffer gefagt diefes herr⸗ 
liche Menfchengedicht, weldes Ferdinand Orleans 
hieß, war gleihfam in einem populären, allgemein 
faßslichen Stil gebichtet, während der Nemours in 
einer für die große Menge minder leicht zugäng- 
lichen Kunftform ſich zurüdzieht. Beide Prinzen 
bilbeten immer einen merfwürdigen Gegenfag in 
ihrer äußern Erſcheinung. Die des Orleans war 
nondalant ritterlich; der Andere Hat vielmehr Etwas 
von feiner Patricierart. Erfterer war ganz ein 
junger franzöfifcher Officier, überfprudelnd von 
Teichtfinnigfter Bravour, ganz die Sorte, die gegen 
Beftungsmauern und Frauenherzen mit gleicher Luft 
Sturm läuft. Es Heißt, der Nemours fei ein guter 
Soldat, vom Taltblütigften Muthe, aber nicht jehr 
triegerifh*). Er wird daher, wenn er zur Regent» 


) Statt des obigen Saßes findet ſich im der Augs - 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Der Nemours 
fieht vielmehr aus wie ein Staatsmann, aber wie einer, ber 
ein Gewiſſen Hat umd mit ber Befonnenheit and) den edefften 
Wilen verbindet. Sol ich mic, durch Beiſpiele verfländ- 
lichen, fo ‚wähle ich diefelben am Tiebften im Gebiete der 
Dichtuug, und es will mid, bedünten, als Habe Goethe die 
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ſchaft gelangt, ſich nicht fo leicht von der Trompete 
Bellona's verlocken laſſen, wie ſein Vruder Deſſen 


beiden Furſten ſchon fo halbwegs geſchildert unter dem 
Namen Egmont und Oranien. Perſonen, die ihm nahe 
ſtehen, ſagen mir, der Prinz von Nemours beſitze ſehr viel? 
Keuntniffe und eine klare Überficht aller heimiſchen und aus- 
landiſchen Zufände; eifrig fei er bemüßt, fi) bei jedem 
Sacverftändigen zu unterrihten, er felbft aber zeige ſich 
wenig mittheilend, und man wiſſe nicht, ob aus Schüchtern- 
heit ober Verſchloſſenheit. Als hervorſtechende Eigeuſchaft 
loben ſie an ihm ſeine hohe Zuverlaſſigkeit; er verſpreche 
ſelten, mit der größten Zurüchhaltung, aber man könne ſich 
auf fein Wort verlaſſen wie anf einen Felſen. Ex ſei ein 
guter Soldat, von dem faltbfütigften Muthe, aber nicht ſehr 
triegsluſtig. Er Tiebe feine Familie leidenſchaftlich, und der 
tluge Vater habe wohl gewufft, in weſſen Hände er das 
‚Heil des Haufes Orleans gelegt. Welche Bürgihaft aber 
bietet der Mann für die Intereffen Frankreichs und der 
Meufchheit überhanpt? Ich glaube: die befte; jedenfalls, 
wir wollen &8 ausſprechen, eine weit beffere als fein feliger 
Bruder ums geboten hätte. Cr ift weniger populär als 
Diefer es war, und er darf aljo weniger wagen, wenn 
einmal die Errungeuſchaften der Revolution mit den Ber 
dürfniffen der Regierung in Konflikt geriethen. Geliebte 
Regenten, die ein blindes Zutrauen genießen, find der Frei⸗ 
Heit mitunter fehr gefährlich. Der Nemours weiß, daß man 
ihn argwöhniſch beauffitigt, und er wird ſich in Acht ueh · 
men vor jedem -verfänglichen Alt. Auch wird er fi nicht 
fo Teicht von der Trompete Bellona's verloden laſſen ꝛtc.“ 
Der Heransgeber. 
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fähig War; was uns ſehr lieb iſt, da wir wohl 
ahnen, weldes theure Land der Kriegsſchauplatz 
fein würde, und welches naive Boll am Enbe bie 
Kriegsloſten bezahlen müffte. Nur Eins möchte ich 
gern wiffen, ob nämlid der Herzog von Nemonrs 
auch fo viel Geduld befigt .wie fein glorreicher 
Bater, ber durch diefe Eigenjchaft, die allen feinen 
franzöfifpen Gegnern fehlt, unermüdlich gefiegt und 
dem fhönen Frankreich und der Welt ben Frieden 
erhalten hat. 
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Bardges, den 20. Auguſt 1846. 


Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. 
Daß er diefe Kardinaltugend befigt, bemerkte ich 
an der Gelafjenheit, womit er jede Verzögerung 
erträgt, wenn fein Bad bereitet wird. Er erinnert 
Teineswegs an feinen Großoheim und deffen „J’ai 
failli attendre!* Der Herzog von Nemours verfteht 
zu warten, und als eine ebenfalls gute Eigenfchaft 
bemerkte ih an ihm, dafs er Andere nicht Lange 
warten fäfft. Ich bin fein Nachfolger (nämlich in 
der Badewanne) und muß ihm das Lob ertheilen, 
daß er diefelbe fo. pünktlich verläfit wie ein ger 
wöhnlicher Sterblicher, dem hier feine Stunde bis 
auf die Minute zugemeffen ijt. Er kommt alle Tage 
hieher, gewöhnlich in einem offenen Wagen, felber 
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fähig War; was uns ſehr Lieb iſt, da wir wohl 
ahnen, welches theure Sand ber Kriegsfchauplag 
fein würde, und weldes naive Voll am Ende bie 
Kriegskoften bezahlen müffte. Nur Eins möchte ich 
gern wiffen, ob nämlich der Herzog von Nemours 
auch fo viel Geduld befigt .wie fein glorreicher 
Vater, der dur dieſe Eigenfchaft, die allen feinen 
franzöfifchen Gegnern fehlt, unermüdlich geftegt und 
dem fchönen Frankreich und der Welt den Frieden 
erhalten Hat. 





‚u. 


Bardges, ben 20. Auguft 1846, 


Der Herzog von Nemours hat aud Geduld. 
Daſs er diefe Kardinaltugend befigt, bemerkte ich 
an der Gelaffenheit, womit er jede Verzögerung 
erträgt, wenn fein Bad bereitet wird. Er erinnert 
keineswegs an feinen Großoheim und deſſen „J’ai 
failli attendre!® Der Herzog von Nemours verfteht 
zu warten, und als eine ebenfalls gute Eigenfchaft 
bemerkte ih an ihm, daß er Andere nicht Tange 
warten fäfft. Ich bin fein Nachfolger (nämlich, in 
der Badewanne) und muß ihm das Lob ertheilen, 
daß er dieſelbe fo. pünktlich verläfit wie ein ges 
wöhnlicher Sterblicher, dem hier feine Stunde bis 
auf die Minute zugemeffen ijt. Er kommt alle Tage 
hieher, gewöhnlich, in einem offenen Wagen, felber 
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die Pferde lenlend, während neben ihm ein verdrieß⸗ 
lich müßiges Kutfchergefiht und hinter ihm fein 
torpulenter deutfcher Kammerdiener figt. Sehr oft, 
wenn das Wetter ſchön, läuft der Fürft neben dem 
Wagen her, die ganze Strede von Luz bis Bardges, 
wie er denn überhaupt Leibesübungen jehr zu lieben 
Scheint. [Den Bergbewohnern imponiert er durch 
die gelenkige Kedheit, womit er die fteilften Höhen 
erflimmt; bei der Rolandsbreſche im Gavarnithal 
zeigt man die halsbrechenden Felswände, wo ber 
Prinz hinaufgeklettert. Er tft ein vorzüglicher Yäger, 
und foll jüngft einen Bären in jehr große Gefahr 
gebracht Haben.] Er macht auch mit feiner Gemahlin, 
die eine ber ſchönſten Frauen ift, fehr häufige Aus- 
flüge nad) merfwürdigen Gebirgsörtern. So kam 
er mit ihr jüngft hieher, um den Pic du Midi zu 
befteigen, und während die Fürftin mit ihrer Ges 
ſellſchaftsdame in Palanfinen den Berg hinaufge⸗ 
tragen ward, eilte der junge Fürft ihnen voraus, 
um auf der Koppe eine Weile einfam und ungejtört 
jene koloſſalen Naturfhönheiten zu betrachten, die 
unjere Seele fo idealiſch emporheben aus der nie 
dern Werkeltagswelt, Als jedoch ber Prinz auf die 
Spige des Berges gelangte, erblidte er dort fteif 
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun giebt es 
aber wahrlich Nichts auf der Welt, was ernüchtern⸗ 
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der und abfühlender wirken mag, als das pofitive 
Gefetafelgeficht eines Gendarmen und das ſchau—⸗ 
derhafte Eitronengelb feines Bandeliers. Alle ſchwär⸗ 
merifhen Gefühle werden uns da gleihfam in der 
Bruſt arretiert, au nom de la loi, [und ich begreife 
fehr gut die Außerung einer Heinen Franzöfin, 
welde vorigen Winter fo fehr darüber empört war, 
daß man Gendarmen fogar in Kirchen erblide, in 
frommen Gotteshäufern, wo man ſich den Empfin- 
dungen der Andacht hingeben wolle; „diefer Anblid,“ 
fagte fie, „zerftört mir alle Illuſion.“] 

IH muffte wehmüthig lachen, ald man mir 
erzählte, wie dämiſch verdriefslich der Nemours aus- 
gefehen, als er bemerkte, welche Sürprife der fer« 
vile Dienfteifer des Präfekten ihm auf dem Gipfel 
des Pic du Midi bereitet hatte. [Urmer Prinz, dachte 
ich, du irrſt dich ehr, wenn du glaubft, daß du 
jest nod) einfam nnd unbelaufht ſchwärmen kaunſt; 
du bift der Gendarmerie verfallen, und du wirft 
einft felbft der Obergendarm fein müffen, der für 
den Landfrieden zu forgen hat. Armer Prinz!) 

Hier in Bardges wird es täglich Tangweiliger. 
Das Unfeidfiche ift eigentlich nicht der Mangel an 
geſellſchaftlichen Zerftreuungeg, fondern vielmehr, 
dafs man aud die Vortheile der Einſamkeit ent» 
behrt, indem hier beftändig ein Schreien und Lär— 

Heine's Werte. Er. X. 18 
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men, das fein ſtilles Hinträumen erlaubt und uns 
jeden Augenblid aus unfern Gedaulen aufjdredt. 
Ein grelfes, nervenzerreißendes Ruallen mit der 
Beitjche, die Hiefige Nationalmufit, hört man vom 
früheften Morgen bis fpät in die Nat. Wenn 
num gar das ſchlechte Wetter eintritt und die Berge 
ſchlaftrunlen ihre Nebellappen über die Ohren ziehen, 
dann dehnen fi hier die Stunden zu ennupanten 
Emigfeiten. Die leibhaftige Göttin der Langeweile, 
das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und 
Klopftocks Meſſiade in der Hand, wandelt dann 
durch die Strafe von Bardges, und wen fie an⸗ 
gähnt, dem verfidert im Herzen ber letzte Tropfen 
Lebensmuthl ES geht fo weit, daſe ih aus Ver⸗ 
zweiflung bie Geſellſchaft unfers Gönners, des eng⸗ 
liſchen Parlamentsgliedes, nicht mehr zu vermeiden 
ſuche. Er zollt noch immer die gerechteſte Anerken⸗ 
nung unſern Haustugenden und ſittlichen Vorzügen. 
Doch will es mich bedunken, als liche er und weni⸗ 
ger enthuſiaſtiſch, ſeitdem ich in unſern Geſprächen 
die Außerung fallen ließ, daß die Deutſchen jetzt 
ein großes Geluſte empfänden nad; dem Beſitz einer 
Marine, daß wir zu allen Schiffen unfrer künftigen 
Flotte ſchon die Namen erſonnen, daſs die Patrioten 
in den Zwangsprytaneen, ſtatt der bisherigen Wolle, 
jetzt nur Linnen zu Segeltüchern ſpinnen wollen, 


— 2715 — 


und daß die Eichen im Teutoburger Walde, die 
feit der Niederlage des Varus gefchlafen, endlich 
erwacht feien und fi zu freiwilligen Maftbäumen 
erboten Haben. Dem edlen Britten mifsfiel jehr 
diefe Mitteilung, und er meinte, wir Deutſchen 
thäten beffer, wenn wir ben Ausbau des Kölner 
Doms, des großen Glaubenswerks unfrer Väter, 
mit ungerfplitterten Kraften betrieben. 


Sedesmal wenn ic mit Engländern über meine 
Heimath rede, bemerfe ich mit tieffter Befhämung, 
daß der Haß, den fie gegen die Franzoſen hegen, 
für diefes Volk weit ehrenvoffer ift, als bie imper- 
tinente Liebe, die fie und Deutfchen angedeihen 
laſſen, und bie wir immer irgend einer Lafune 
unfrer weltlichen Macht oder unfrer Intelligenz vers 
danken; fe Lieben uns wegen unfrer maritimen 
Unmacht, wobei feine Handelskonkurrenz zu beforgen 
fteht; fie lieben uns wegen unfrer pofitifhen Nat 
vetät, die fie im Fall eines Krieges mit Frankreich 
in alter Weife auszubeuten Hoffen. — 


, [Cine Diverfion in der Hiefigen Langeweil 
gewährten die Klatſchgeſchichten, die Chronika de: 
Wahlen, welche auch in unfern Bergen ihr flanda« 
fofes Echo gefunden. Die Oppofition hat in dem 
Departement des hautes Pyröndes wieder eine 
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Niederlage erlitten, und Das war vorauszufehen 
bei ber pofitifchen Indifferenz und der grenzenlofen 
Geldgier, die Hier herrſchen. Der Kandidat ber 
Bewegungspartei, ber zu Tarbes durchfiel, foll ein 
rechtſchaffener, braver Mann fein, der wegen feiner 
Überzeugung und treuen Ausdauer gerühmt wird, 
obgleich auch bei ihm, wie bei fo vielen andern 
Gefinnungshelden, die Überzeugung eigentlich nur 
ein Stilfftand im Denken ift, und die Ausdauer 
dabei nur eine pſychiſche Schwäche. Diefe Leute 
beharren bei den Grundfägen, denen fie bereits fo 
viele Opfer gebracht haben, aus demfelben Grunde, 
warum manche Menfchen fich nicht von einer Mais 
treffe losmachen können; fie behalten fie, weil ihnen 
die Berfon ja doch ſchon fo Viel gefoftet Hat. 
Daſs Herr Achilles Fould zu Tarbes gewählt 
worden und in ber nächſten Deputiertenfammer 
wieder die hohen Pirenäen repräfentieren wird, 
haben die Zeitungen zur Genüge berichtet. Der 
Himmel bewahre mid) davor, daß ich Partikulari- 
täten der Wahl oder der Perfonen Hier mittheife. 
Der Mann ift nicht beffer und nicht ſchlechter, als 
hundert Andere, die mit ihm auf den grünen Bänfen 
des Palais-Bourbon übereinfämmend die Majorität 
bilden werben. Der Auserwählte ift übrigens kon⸗ 
fervativ, nicht minifteriell, und er hat von jeher 
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nicht Guizot, fondern Heren Mole protegiert. Seine 
Erhebung zur Deputation macht mir cin wahrhaftes 
Vergnügen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
dadurch das Princip der bürgerlichen Gleichſtellung 
ber Iſraeliten in feiner letzten Konfequenz fanktio- 
niert wird. Es ift freilich, fowohl durch das Geſetz 
wie durch die öffentliche Meinung, Hier in Frank 
reich Längft der Grundfag anerkannt worden, dafs 
den Zuben, die ſich durch Talent oder Hochſinn 
auszeichnen, alle Staatsämter ohne Ausnahme zur 
gãnglich fein müffen. Wie tolerant Dieſes auch 
Hingt, fo finde ich Hier doc noch den fänerlichen 
Beigeſchmack des verjährten Vorurtheils. Ya, fo 
lange die Zuden nicht auch ohne Talent und ohne 
Hochſinn zu jenen Ämtern zugelaffen werden, fo 
gut wie Taufende von Chriften, die weder denken 
noch fühlen, fondern nur rechnen fönnen: fo lange 
ift noch immer das Vorurtheil nicht radikal ent- 
wurzelt, und es herrſcht noch immer ber alte Drudi 
. Die mittelalterliche Intoleranz ſchwindet aber bis 
auf die legte Schattenfpur, jobald die Zuden auch 
ohne fonftiges Verdienſt bloß dur ihr Geld zur 
Deputation, dem höchſten Ehrenamte Frankreichs, 
gelangen können, eben fo gut wie ihre hriftlichen 
Brüder, und in biefer Beziehung ift die. Ernennung 
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es Herrn Achilles Fould ein definitiver Sieg des 
Princips der bürgerlichen Gleichheit *). 

Noch zwei andere Bekenner des moſaiſchen 
Glaubens, deren Namen einen ebenfo guten Geld⸗ 
Hang Hat, find diefen Sommer zu Deputierten 
gewählt worden. Inwieweit fördern aud) Diefe das 
demofratifche Gleichheitsprincip? Es find ebenfalls 
zwei milftonenbefigende Banfiers, und in meinen 
biftorifchen Unterfuchungen über den Nationalreiche 
thum der Iuden von Abraham bis auf Heute werde 
ich aud Gelegenheit finden, von Herrn Benoit 
Fould und Herrn von Eichthal zu reden. Honni 
soit qui mal y pensel Ich bemerfe im Voraus, 
um Mißbeutungen zu entgehen, ba das Ergebnis 
meiner Forfhungen über den Nationalreichthum ber 
Suben für diefe fehr rühmlich ift und ihnen zur 
größten Ehre gereicht. Sfrael verdankt nämlich fei- 
nen Reichthum einzig und allein jenem erhabenen 
Gottesglauben, dem es feit Sahrtanfenden ergeben 
blieb. Die Zuden verehrten ein Höchftes Wefen, 
das unfihtbar im Himmel waltet, während bie 
Heiden, unfähig einer Erhebung zum Reingeiftigen, 
ſich allerlei goldene und filberne Götter machten 


*) Bgl. die Bemerkungen Heine's in ber „Ipäteren 
Notiz,“ Bd. IX, ©. 114, und die Anmerkung auf S. 36 bes 
vorliegenden Bandes. Der Heransgeber. 
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die fie auf Erden anbeteten. Hätten diefe blinden 
Heiden all das Gold und Silber, das fie zu 
folhem ſchnöden Gögendienft vergeudeten, in bares 
Geld umgewandelt und auf Intereffen gelegt, jo 
wären fie ebenfalls fo reich geworden wie die Zuden, 
die ihr Gold und Silber vortheilhafter zu placieren 
wuſſten, vieleicht in affyrifch-babylonifchen Staates 
anleihen, in Nebufabnezarichen Obligationen, in 
ägyptifchen Kanalaltien, in fünfprocentigen Sidos 
niern und andern klaſſiſchen Papieren, bie der Herr 
gefegnet hat, wie er auch die modernen zu fegnen 
pflegt.] 


Die Februarrevolution. 


Paris, den 3. März 1848. 


Ich habe Ihnen über die Ereigniffe der drei 
großen Februartage noch nicht Schreiben Tönnen, denn 
der- Kopf war mir gang petäubt. Beftändig Ge= 
trommel, Schießen und Marſeillaiſe. Lebtere, das 
unaufhörliche Lied, ſprengte mir fast da8 Gehirn, und 
ad! das ſtaatsgefährlichfte Gedankengefindel, das ich 
dort feit Sahren eingeferkert hielt, brach wieder hervor. 
Um den Aufruhr, der in meinem Gemüthe entftand, 
einigermaßen zu dämpfen, ſummte ich zumeilen vor 
mid hin irgend eine heimathlich fromme Melodie, 
Es „Heil_dir im Siegerfranz“ oder „üb du nur 

reu' und Nedlichleit" — vergebens! der welſche 
ZTeufelsgefang überbröhnte in mir alle befjern Laute. 
Ih fürchte, die dämoniſchen Freveltöne werden in 
Bälde aud euch zu Ohren fommen und ihr werdet 
ebenfalls ihre verlodende Macht erfahren. So unge 
fähr muß das Lied geffungen haben, das der Ratten— 
fänger von Hameln pfiff. Wiederhoft ſich der große 
Autor? Geht ihm die Schöpfungsfraft aus? Hat er 
das Drama, das er ung vorigen Februar zum Beften 
gab, nicht ſchon vor achtzehn Jahren ebenfalls zu 
Paris aufführen laffen unter dem Titel: ‚die Juliusrevo⸗ 
Iution‘? Aber ein gutes Stüd kann man zweimal 
fehen. Jedenfalls ift e8 verbeſſert und vermehrt, und 
gumt der Schluß ift neu und warb mit raufchendem 

eifall aufgenommen. Ich hatte einen guten Platz, 
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um ber Vorftellung beizuwohnen, ich hatte gleichfam 
einen Sperrfig, da die Straße, wo ich mich befand, 
von beiden Seiten durch Barrifaden gefperrt wurde. 
Nur mit knapper Noth konnte mar mid, wieber nad) 
meiner Behaufung bringen. Gelegenheit hatte ich 
hier volfauf, das Talent zu bewundern, daS die Fran⸗ 
gen bei dem Bau ihrer Barrifaden beurfunden. 

jene Hohen Bollwerke und Verſchanzungen, zu deren 
Anfertigung bie deutſche Gründlichfeit ganze Tage be= 
dürfte, fie werden Bier in einigen Minuten improvi— 
fiert, fie fpringen wie durch Zauber aus dem Boden 
hervor, und man follte glauben, die Erdgeifter hätten 
dabei unfichtbar die Hand im Spiel. Die Frangojen 
find das Volk der Geſchwindigkeit. Die Heldenthaten, 
die fie in jenen Webruartagen verrichteten, erfüllen 
ung ebenfalls mit Erſtaunen, aber wir wollen ung 
doch nicht davon verblüffen laſſen. Auch andere 
Leute haben Muth: der Menſch ift feiner Natur nad) 
eine tapfere Def Die Todesverachtung, womit 
die franzöfifchen Ouvriers gefochten haben, ſollte ung 
eigentlich nur deſͤhalb in Verwunderung fegen, weil 
jie keineswegs aus einem refigiöfen Bewuſſtſein ent— 
ſpringt und feinen Halt findet in den ſchönen Glauben 
an ein Jenſeits, wo man den Lohn dafür befümmt, 
daſs man hier-auf Erben fürs Vaterland geftorben 
iſt. Eben fo groß wie die Tapferkeit, ich möchte auch 
fagen eben fo uneigennügig, war die Ehrlichkeit, wo— 
durch jene armen Leute in Kittel und Lunipen fi aus⸗ 
zeichneten. Ya, ihre Ehrlichkeit war uneigennügig 
und dadurch verſchieden von jener Främerhaften Be— 
rechnung, wonach durch ausdauernde Ehrlichkeit mehr 
Kunden und Gewinn entfteht, als durch die Befrie- 
digung diebiſcher Gelüfte, die uns am Ende doc) nicht 
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weit fördern — ehrlich währt am Längften. Die Reichen 
waren nicht wenig darüber erftaunt, da die armen 
Hungerfeider, die während drei Tagen in Paris herrich- 
ten, fi dod nie an fremdem Eigenthum vergriffen. 
Die Reichen zitterten für ihre Geldfaften und machten 
große Augen, als nirgends geftohlen wurde. Die 
Strenge, womit das Volk gegen etwelche Diebe ver- 
fuhr, die man auf der That ertappte, war Manchen 
fogar nicht ganz recht, und es warb gewiſſen Leuten 
beinahe unheimlich zu Muthe, als fie vernahmen, daſs 
man Diebe auf der Stelle erſchieße. Unter einem 
ſolchen Regimente, dachten fie, ift man am Ende doch 
feine® Lebens nicht ficher. Zerftört ward Vieles von 
der Volkswuth, zumal im Palais-royal und in den 
Zuiferien, geplündert ward nirgends. Nur Waffen 
nahm man, wo man fie fand, und in jenen föniglichen 
Palaſten warb aud dem Volk erlaubt, die vorge 
fundenen Lebensmittel fich zugueignen. Ein Zunge 
von fünfzehn Sahren, der in unferm Haufe wohnte 
und fich mitgefchlagen, brachte feiner Franken Groß- 
mutter einen Topf Konfitüren mit, die er in den Tui⸗ 
Ierien eroberte. Der Kleine Held hatte Nichts davon 
genafiht und bradjte den Topf unerbrochen nad Haus. 

ie freute er ſich, daſs bie alte Fran die Konfitüren 
Ludwig Philipp’s, wie er fie nannte, fo äuferft wohl- 
ſchmedend fand! Armer Ludwig Philipp! Im fo 
hohem Alter wieder zum Wanderftab greifen! Und 
in das nebelfalte England, wo die Konfitüren des 
Erils doppelt bitter ſchmecken! 


Drud don Bär al dermann in Leipzig. 
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